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Für alle,

die mit Büchern in fremde Welten eintauchen und dort neue Freunde finden;

die an Magie glauben, weil sie mehr sehen als andere

und die niemals aufhören, zu träumen.
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Prolog

Allyria betrachtete das Lichtermeer unterhalb des Hügels. Dutzende Zelte standen auf der kleinen Lichtung etwas außerhalb von Threng. Die Sonne war längst untergegangen, die kühle Nachtluft ließ sie leicht frösteln. Sie musste sich nicht umdrehen, um seine Anwesenheit zu spüren. Seit ihrem Entschluss, ihn zu rufen, war sie aufgewühlt und nervös.

„Allyria“, erklang eine raue Männerstimme.

Langsam wandte sie sich um.

El’Orims smaragdgrüne Augen musterten sie voller Neugier. Ein Dreitagebart zierte sein Kinn und ließ das Grübchen verschwinden. Er hatte sich kaum verändert, sah nicht einmal älter aus. Schmerzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn all die Jahre vermisst hatte. Ihr Herz raste, als er näherkam.

„Du bist noch schöner als in meiner Erinnerung“, sagte er leise.

Sie lächelte schwach. „Ich bin älter geworden.“

Als er seine starken Arme um sie legte, ließ sie es zu, atmete gierig seinen Duft nach Wald ein. Ihm so nahe zu sein, war ebenso wohltuend wie schmerzhaft. Nie hätte sie eine solche Sehnsucht für möglich gehalten.

Langsam löste sie sich von ihm und blickte wieder zu den Zelten.

„Du wirst mit ihnen kämpfen, nicht wahr?“, sagte er.

„Ich bin die Königin von Dar’Angaar. Mir bleibt keine andere Wahl, als in diesen Krieg zu ziehen, um mein Volk zu schützen.“

„Dann soll es so sein.“

„Ich bin Dar’Angaar verpflichtet, doch das gilt nicht für dich. Dies ist nicht dein Krieg. Halte dein Volk da raus.“

Rasch entfernte sie sich ein paar Schritte von ihm. Das war schwerer, als sie angenommen hatte.

„Wenn es dein Krieg ist, ist es ebenso meiner“, erwiderte er.

Seufzend wandte sie sich ihm zu, sah ihm direkt in die Augen. „Ich will nicht, dass du dich einmischst.“

„Das hast du nicht zu entscheiden.“

„Nach all den Jahren sollten wir nicht streiten, El’Orim. Dieser Krieg wird verheerend sein. Dein Volk hat schon genug gelitten.“

„Ich kämpfe mit dir. Wir stehen das gemeinsam durch.“

„Wir tragen Verantwortung für unsere Familien und unsere Völker.“

Darauf erwiderte der Drachenkönig nichts. Sein Schweigen bereitete ihr Unbehagen. Sein durchdringender Blick erinnerte sie an ihre erste Begegnung, vor einer gefühlten Ewigkeit. Vor einem ganzen Leben, in einer anderen Zeit. Damals waren sie noch von Hoffnung und Zuversicht erfüllt gewesen.

„Allyria, warum hast du mich gerufen?“ Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht, aber sein Blick drang bis in ihre Seele.

Deutlich spürte sie den Zorn, gegen den er ankämpfte. Er kannte sie zu gut. Es ging nicht nur um den bevorstehenden Kampf.

„Es gibt mehrere Gründe.“ Mein Seelengefährte, mein Geliebter, fügte sie in Gedanken hinzu und nahm seine Hände in die ihren. „Dieser Krieg ist nicht der deine“, sagte sie eindringlich, „du musst das Überleben deines Volkes sichern.“

Warme Luft streichelte sanft ihr Gesicht. Langsam hob sie einen Zeigefinger und legte ihn auf seinen Mund.

„Hör mir zu“, flüsterte sie, griff mit festem Druck nach seiner Hand. „Ich habe alles versucht, um diesen Kampf zu verhindern. Doch am Ende kann niemand seinem Schicksal entrinnen. Die Taten unserer Vorfahren bleiben nicht länger verborgen. Du darfst deine Drachen nicht in diese Schlacht führen, denn einer von uns muss überleben. Wir müssen unser Wissen weitergeben, um sicherzustellen, dass sich die Ereignisse nicht wiederholen. Bereits vor langer Zeit hat alles begonnen und wenn wir es nicht beenden können …“ Ihr versagte die Stimme, sie räusperte sich. „Es steht viel auf dem Spiel, El’Orim. Ich habe die Zukunft gesehen, doch mehr dazu kann ich dir nicht verraten. Keldor und seine Gier nach Macht sind nicht alles, wovor wir uns fürchten müssen.“

„Das kannst du nicht von mir verlangen“, stieß er hervor. „Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, dich gehen zu lassen – und das für immer.“

„Das Schicksal war uns nie gewogen,“ wisperte sie.

„Wohl eher dein Vater.“ Er klang schneidend.

„Er hat das Buch der Himmel gefunden,“ sagte sie leise.

„Dein Vater?“

„Nein, Keldor. Ich habe es gesehen.“

„Also seid ihr ein Bündnis mit Namoor eingegangen!“, zischte er.

„Ja.“ Ihre Stimme zitterte. „Eine Allianz, um Elladur zu vernichten. Keldor denkt, dass ich es nicht weiß.“

Schweigend musterte er sie eine Weile. „Das ist jedoch nicht der Kampf, auf den du dich vorbereitest!“, sagte er schließlich.

Seinem Blick hielt sie stand. „Ich habe mich damals nicht wegen unseres Streits ins Kloster zurückgezogen“, erwiderte sie. Mehr würde sie dazu nicht sagen. Ihre Visionen durfte sie nicht mit ihm teilen. Aber etwas anders sollte er heute erfahren. Ihr langgehütetes, schmerzhaftes Geheimnis. „Ich musste dich und unser Kind beschützen.“

Sie hatte es gesagt. Ihm die Wahrheit offenbart und sie fühlte, wie ihr eine schwere Last von den Schultern fiel. Jedoch hatte sie dafür alles auf eine Karte gesetzt.

Sein Körper spannte sich an, seine Hand drückte ihre so fest, dass Allyria beinahe aufgeschrien hätte.

Sein Blick sprach Bände – Wut, Zorn, Enttäuschung. Hastig entzog er sich ihr, entfernte sich ein paar Schritte. Sie beobachtete, wie sich sein breiter Brustkorb hob und senkte.

Ihre Stimme zitterte leicht, als sie weitersprach: „Mein Vater hatte herausgefunden, dass ich schwanger war.“ Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte.

Er knurrte und es klang gefährlich. „Was hat er dir angetan?“

Ihr eigener Vater hatte die Hand gegen sie erhoben, ließ sie für viele Wochen in den Kerker werfen. Dennoch hatte sie sich geweigert, ihr Kind aufzugeben. All das würde sie jedoch für sich behalten. Langsam schüttelte sie den Kopf.

„Das ist nicht von Belang. Ich willigte ein, dich zu verlassen, um das Überleben unserer Tochter zu sichern. Mein Vater zwang mich, zu schwören, dass sie niemals erfährt, wer ihre wahren Eltern sind.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. Der Schmerz war noch so frisch und lebendig wie in dem Augenblick, als man ihr das Bündel aus dem Armen genommen hatte.

„Wie konntest du mir das Verschweigen, Allyria?“, presste er hervor.

„Mein Vater war von Zorn und Hass beherrscht. Ich hatte Angst um dich.“

„Wir hatten uns etwas geschworen.“

Wild hämmerte ihr Herz gegen ihre Brust. Sie ging nicht darauf ein, sondern fuhr fort. „Mein Vater suchte ein Kloster aus, wo ich bis zur Geburt blieb. Unmittelbar danach brachte man mich nach Dar’Angaar. Dort bestand er darauf, dass ich Eirik heiratete. Der Name unserer Tochter ist Alyn Evanor. Ich habe den Nachnamen meiner Vorfahrin gewählt, den heute niemand mehr kennt. Aus Angst, er könnte ihr doch noch etwas antun, habe ich all die Jahre hierüber geschwiegen.“ Bis jetzt hatte sie die Wahrheit verborgen, jedoch würden sie den Krieg nicht überleben und El’Orim hatte ein Anrecht von seiner Tochter zu erfahren.

„Du hast unseren Eid gebrochen, Allyria. Ich ließ dich damals gehen, um dich zu schützen. Auch wusste ich, dass du mit dem Wissen, für einen Krieg verantwortlich zu sein, nicht hättest leben können. Hast du eine Vorstellung davon, was mich das gekostet hat? Du warst und bist mein Leben, meine Seele. Nur mit Hilfe eines Elixiers habe ich all diese Jahre überstanden. Nur so dränge ich das Bedürfnis zurück, eure Welt ins Chaos zu stürzen, weil mir meine Gefährtin genommen wurde. Und jetzt erfahre ich, dass du mich belogen hast!“ Seine Augen blickten sie grimmig an. „Du hast mich enttäuscht.“

Ehe sie etwas erwidern konnte, entfaltete er seine mächtigen Schwingen und erhob sich in die Lüfte. Schon bald verschlang ihn die Dunkelheit der Nacht. Ihre Knie gaben nach. Sie glitt zu Boden und weinte bitterlich.

Die Trommeln dröhnten zu ihr herauf. Die erste Angriffswelle stand bevor.


„Niemals gab es eine Zeit, in der ich nicht existierte, noch werde ich in Zukunft aufhören zu sein. Ich bin die Erde, das Wasser, die Luft und das Feuer, ich bin der Anfang und das Ende.”

—König Tharyos im Tempel des Weltgottes


Kapitel 1
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In der Düsternis lauerte etwas Altes und Grausames – nicht von dieser Welt, das nach Liya rief und an ihr zerrte. Als wäre sie in einem Wasserstrudel gefangen, der sie immer tiefer hinab zog.

Wo bist du? Diese Stimme – dunkel, metallisch. Liyas Herz trommelte, sie fühlte sich auf eine seltsame Art mit dieser Macht verbunden. Sie zwang ihren Herzschlag und ihren Atem zur Ruhe. Die Höhle kam ihr bekannt vor; sie war hier nicht zum ersten Mal. Haydn hatte sie damals herausgeholt, als der Herrscher jenseits des Bandes ihren Geist festgehalten hatte. Es fühlte sich diesmal anders an, selbstbestimmter auf eine Art und Weise. Seltsam!

„Verleihe mir die Kraft der Erde, des Wassers, des Feuers und der Luft“, hörte sie eine tiefe Stimme. „Komm aus der Tiefe und reinige mich. Ich bin dein Sohn, dein Vollstrecker und ich erhebe den rechtmäßigen Anspruch auf ihre Seele.“

Seine Stimme war mächtig, kalt und scharf wie ein frisch geschliffenes Messer.

Es war der dunkle König, sie spürte es und er wiederholte die Worte vom letzten Mal.

Was war das für eine Vision? Wieso sah sie ihn wieder?

Noch ehe sie weiteres erkennen konnte, ging ein Ruck durch ihren Körper und die Luft wurde stickig. Es fühlte sich an, als ob etwas Fremdes an ihr zerrte. Und gerade, als sie dachte, nicht mehr atmen zu können, wurde es hell.

Sie landete auf einer Lichtung, auf einer Anhöhe mit unzähligen Felsen rings um. Keine Bäume, keine Felder, nur Gesteine. Mit kurzen, scharfen Atemzügen holte sie japsend Luft.

„Liya“, flüsterte jemand.

Verwundert blickte sie sich um, aber sie konnte niemanden entdecken.

Die Stimme wurde lauter und sie atmete erleichtert auf. Sie erkannte den Sprecher. Es war ihr Freund, Sakima; der Steinwandler und Häuptling der Nirm.

„Wo bist du?“, rief sie.

Kaum hatte sie die Frage gestellt, erschien das Oberhaupt der Nirm. Allerdings wirkte er anders als sonst – krank, geradezu geisterhaft.

Sie eilte zu ihm, doch er hob die Hand, mahnte sie, stehen zu bleiben.

„Hör mir genau zu!“, wisperte er. „Du darfst mich nicht suchen, egal, was passiert.“

Wovon sprach er? Er war gemeinsam mit Julian und Darwin rechtzeitig aus dem zerstörten Turm geflohen. Sie hatte sie schließlich fortgeschickt, um Aval zu treffen und mit seiner Hilfe zurück nach Namoor zu reisen. Niemand wusste von diesem Plan, Sakima sollte längst in Sicherheit sein, so wie sie es seiner Familie versprochen hatte. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Was war schiefgelaufen?

„Wieso bist du nicht zu Hause?“, stieß sie hervor.

„Wir wurden …“, er verzog das Gesicht und keuchte auf, „wir wurden geschnappt. Doch das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist, dass du uns nicht suchen darfst. Du hast den Bann gelöst, er weiß nun von deiner Existenz.“

Natürlich hatte sie den Bann ihrer Magie gelöst, sonst hätte sie nie den Gestaltlosen besiegen und die Pforten zur anderen Welt schließen können. Jedoch wusste ihr Freund davon, schließlich war er dabei gewesen.

„Du machst mir Angst, Sakima. Redest du von dem König jenseits des Bandes? Selbstverständlich weiß er von mir. Ich habe die Pforten zur anderen Welt doch geschlossen und ihn wieder zurückgeschickt.“

War Sakima in der Lage, sie auf der geistigen Ebene zu rufen? Verfügte er als Nirm tatsächlich über diese Fähigkeit, die ansonsten nur den Sehern vorbehalten war? Ihre Gedanken überschlugen sich.

Abermals verkrampfte er sich und stürzte auf die Knie. „Er hat mich entdeckt. Ich kann nicht länger bleiben. Bitte, versprich mir, dass du nicht nach mir suchen wirst.“

Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Voller Verzweiflung kniete sie sich hin. Als sie ihren Blick über seine Gestalt schweifen ließ, bemerkte sie, dass sich etliche Stellen an seinem Körper schwarz verfärbten.

„Was passiert mit dir?“, fragte sie leise. „Sag mir, wo du festgehalten wirst!“

„Sorge dich nicht um mich. Ich verweile schon sehr lange auf dieser Welt.“ Langsam hob er die Hand und berührte ihren Kopf. Es fühlte sich an wie ein sanfter Windhauch. „Du bist zu jung, um diese Bürde zu tragen. Ich wünschte, du hättest mehr Zeit gehabt.“

Er hustete und spukte Blut.

„Sakima!“, schrie sie.

Er atmete tief durch. „Lass mich gehen! Er darf dich nicht finden. Halte deinen Aufenthaltsort geheim und suche mich nicht, denn das ist, was er erwartet.“

Tränen sammelten sich in ihren Augen. „Bitte, verlang das nicht von mir!“

„Du bist die Hoffnung und das Licht“, erwiderte er mit einem schwachen Lächeln. „Nun gib einem alten Mann das Versprechen, um das er bittet.“

„Ich kann dich nicht sterben lassen, Sakima.“

Wie sollte sie nicht nach ihm suchen? Sakima war ihre Familie, er hatte ihr Geborgenheit und Schutz gegeben, als sie es brauchte. Der Häuptling verlangte Unmögliches von ihr. Erneut hustete er, seine Erscheinung fing an, zu verblassen.

„Er ist uns auf der Spur“, wisperte er. „Merke dir folgende Worte: Höre, was keinen Klang besitzt. Sieh, was keine Form hat. Dann findest du die Quelle deiner Macht.“

Ganz in ihrer Nähe befand sich eine weitere seltsame Felsformation. Dünne Platten in unterschiedlichen Größen lagen übereinander und formten das Gebirge um sie herum. Wieso war ihr das nicht schon vorher aufgefallen? Wieder schrie jemand. Ihre Augen suchten die Umgebung ab.

Da! Zwischen den Felsen entdeckte sie einen Vorsprung. Darauf drängten sich Menschen. Sie blinzelte mehrmals.

Als sie Sakima und Aval auf dem Plateau erkannte, inmitten von diesen furchtbaren Kreaturen, die aussahen wie eine Kreuzung aus Wolf und Mensch, schlug sie sich mit der Hand auf den Mund.

Ihre Freunde knieten, während der Mann, dem sie knapp entkommen war, hinter ihnen stand. Arkas! Ihre Erinnerung flammte auf. Arkas hatte sie im Prems Auftrag gefangen genommen. Damals hatten ihr weder der König noch Ewan geglaubt, dass er aus der Welt hinter dem Band stammte. Der Mann mit dem unheimlichen weißen Gesicht, in dem sich nie eine Regung zeigte und dessen himmelblaue Augen so kalt wie Eis waren.

Gänsehaut überkam sie, als sie an die Ereignisse zurückdachte. Was hatte er mit diesen Kreaturen zu schaffen? Sie wollte zu ihren Freunden laufen, doch ihre Beine bewegten sich nicht. Etwas blitzte im Sonnenlicht. Arkas hielt ein Schwert in seiner Hand und zeigte damit auf den Nirmhäuptling. Keine Sekunde später durchbohrte er mit seiner Klinge Sakimas Schulter. Voller Panik schrie sie. Sie durfte das nicht zulassen!

Auf einmal umfasste eine Hand ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab.

Finde und rette sie!, ertönte es in ihrem Kopf.

Woher kam diese Stimme? War das Arkas? Sakima hatte Recht, es war eine Falle. Sie lockten Liya, um ihre Freunde zu suchen. Dennoch war sie erleichtert, denn der Häuptling lebte - noch. Abermals ging ein Ruck durch ihren Körper.

Sie schlug ihre Augen auf und spürte weiterhin die Hand an ihrer Kehle. Kalter Schweiß rann über ihren Körper. Verzweifelt atmete sie ein und aus, ein und aus …

Sie befand sich in Haydns Burg, in dem riesigen Schlafzimmer mit den pastellfarbenen Wänden ohne Bilder und nicht auf einer Lichtung. Nicht einmal das flackernde Feuer im Kamin konnte sie wärmen, sie fröstelte noch immer von der Vision. Diese Begegnungen waren unheimlich und beängstigend. Seit sie sich von ihren Verletzungen erholte, rief der Herrscher der anderen Welt sie immer wieder in dieses vermaledeite Zwischenreich. Doch diesmal war er nicht allein, sondern Sakima hatte nach ihr gerufen. Wie war das möglich?

Sie seufzte leise. Beim Kampf im Turm hatte der dunkle König sie Elladurs Erbin genannt, sie ausgelacht und erklärt, dass dies nur der Anfang wäre. Gleichgültig, was der Häuptling der Nirm von ihr verlangte, sie würde ihn und die anderen aus Arkas‘ Gefangenschaft befreien.

Obwohl sie Rhynalor geschworen hatte, ihn zu befreien und damit Haydns Bann aufzuheben, musste er warten. Sechs Monate hatte sie Zeit um den Zauber, der auf einer magischen Fessel beruhigte und den Drachenkönig kontrollierte, zu lösen. Den Ort, wo man Rhynalor gefangen hielt, kannte sie nicht, aber Haydn hatte ihn bestimmt in seiner Nähe belassen.

Warum dieser Zeitraum? Was genau würde danach passieren? Auf jeden Fall würde er alles um ihn herum vernichten, das hatte er ihr gesagt, sollte es ihr nicht gelingen, ihn rechtzeitig zu befreien. Wie er dazu im Stande sein sollte, war ihr nicht klar, aber sie hegte keinen Zweifel daran. Uralte Magie floss durch Liyas Adern, genauso wie bei Rhynalor. Sie waren auf eine ihr unerklärliche Weise miteinander verbunden und beim Gedanken an ihn, fühlte sie erneut seinen Zorn auf die Menschen. Haydn war der Schlüssel! Er brauchte den Drachenkönig und hatte viel riskiert, um ihn aus der Zwischenwelt zu holen.

Instinktiv griff sie nach ihrer Kette, die lag aber nicht um ihren Hals. Völlig erschrocken sah sie sich um, entdeckte ihre Dolche und Wurfsterne, doch von dem Schmuckstück fehlte jede Spur.

Ihr Blick blieb am Fenster hängen. Auf ihrem Weg in den Turm, als sie gemeinsam mit Haydn die Pforten schließen wollte, war es später Herbst gewesen. Nun hing kein Blatt mehr an den Bäumen, der Winter hatte Einzug gehalten. Wie lange liege ich schon hier?

In diesem Moment klopfte es an der Tür und Folnar trat ein.

Seine überraschte Mimik wich einem freudigen Gesichtsausdruck. „Guten Morgen! Schön, dass du munter bist.“

Ihr misstrauischer Blick stoppte ihn in seiner Bewegung und er verharrte. Glaubte er wirklich, dass sie über die Ereignisse im Turm hinwegsehen würde?

„Hast du es gewusst?“, fragte sie, während sie sich langsam aufrichtete. Natürlich hatte er Haydns Plan gekannt.

Folnar stellte einen Sessel neben das Bett, nahm Platz und erklärte: „Haydn hat dich gerade noch rechtzeitig aufgefangen, bevor der Turm in sich zusammengefallen ist.“

„Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.“

Verlegen fuhr sich der Assassine durchs Haar. „Wir wissen, dass du dich verraten fühlst. Aber dem ist nicht so.“

„Ach, nein? Dann hat Haydn mich also nicht belogen?“ Voller Wut ballte sie die Fäuste.

„Er hat dir nicht alles erzählt.“

„Das kommt auf das Gleiche heraus.“ Sie schnaubte. „Er hatte von Anfang an geplant, den Drachenkönig zu holen und dazu brauchte er mich.“ Ich war eine Idiotin, fügte sie im Stillen hinzu.

Sichtlich verlegen räusperte er sich. „Liya, ich wollte nach dir sehen. Bisher hat Haydn das getan, und zwar jeden Tag, aber eine dringende Angelegenheit verlangt seine Anwesenheit. Gestern Nacht ist er abgereist.“

„Wann kommt er zurück?“

„Das weiß ich leider nicht.“

Ob sein plötzlicher Aufbruch vielleicht mit Sakima und Aval zu tun hat?, fragte sie sich. In diesem Moment wurde ihr etwas klar. Allein würde sie die beiden nicht finden, denn sie kannte sich in Dar’Angaar kaum aus. Deshalb war sie auf Unterstützung angewiesen.

„Ich habe Sakima und Aval in einer Art Vision gesehen“, sagte sie. „Irgendetwas hat an mir gezerrt, es war so ähnlich wie bei einer Portalreise.“

Wie damals im Kloster, als sie mit dem Priester das magische Portal aus der Alten Zeit benutzt hatte, um in die Burg zu gelangen.

„Ich befand mich auf einer Lichtung, von wo aus ich auf eine seltsame Felsformation blickte. Es sah so aus, als würden die Gesteine übereinanderliegen, wie ein riesiger Stapel dünner Schichten. Dazwischen gab es etliche Höhlen. Kommt dir das bekannt vor?“

Sein ungläubiger Blick fixierte sie. „Deiner Beschreibung nach muss es sich um das Korumgebirge handeln. Dort haben sich verschiedene Schichten aus Kalk und Ton über die Jahrhunderte abgelagert. Das Gebirge ist schwer zugänglich und sehr groß. Du kannst diesen Ort unmöglich kennen.“

„Und dennoch sah ich diese Felsen in meiner Vision.“

„Hat der dunkle Herrscher dich erneut im Geiste zu sich gerufen?“, fragte er leise.

Darauf ging sie nicht ein und erwiderte stattdessen: „So viel ist sicher: Sakima und Aval befinden sich in Gefahr. Wir müssen ihnen helfen.“

„Du warst schwer verletzt. Es wird noch eine Weile dauern, bis du wieder vollkommen genesen bist“, gab er zu bedenken.

„Ob es dir gefällt oder nicht, ich werde sie suchen. Lieber stellt sich heraus, dass ich unrecht hatte, als das Risiko einzugehen, nichts zu tun und sie sterben zu lassen.“

Folnar fuhr sich durchs Haar. „Verdammt.“ Abrupt stand er auf, ging im Zimmer auf und ab. „Du hast bestimmt Sonaris gesehen?“

Liya bejahte und er blieb stehen, musterte sie eindringlich, als ob er die Wahrheit im ihrem Gesicht ablesen wollte. „Du kannst nicht einfach in Dar’Angaar herumreisen; es wäre zu gefährlich. Haydn hat nur einem kleinen Kreis anvertraut, dass du, als Wächterin Elladurs, unser Gast bist. Und du darfst dich nur innerhalb der Palastmauern frei bewegen.“

Ungläubig sah sie ihn an. „Er hat was?“

„Wir konnten deinen Aufenthalt nicht mehr verheimlichen. Immerhin hast du den verdammten Turm zum Einsturz gebracht! Die Abgesandte des Königs von Namoor hätte Haydn in den Kerker werfen müssen! Wäre dir das lieber gewesen?“

„Natürlich nicht.“

„Was genau hast du gesehen?“, fragte er in versöhnlichem Ton.

„Sakima und Aval werden von Arkas und diesen Kreaturen festgehalten. Wir müssen dorthin. Wo liegt dieses Gebirge?“

Tief atmete er aus. „Es ist weniger als einen halben Tagesritt von hier entfernt.“

„Dann sollten wir uns auf den Weg machen.“ Entschlossen rutschte sie zur Bettkante. „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“

„Nein!“

„Wie nein?“ Entgeistert starrte sie ihn an.

„Ich sagte bereits, dass du nicht einfach in Dar‘Angaar herumspazieren kannst. Abgesehen davon, bist du noch nicht gesund genug.“

„Mir geht es gut, keine Sorge. Außerdem kann ich reisen, ohne dass mich jemand erkennt.“

Das entlockte ihm ein Grinsen. „Schon klar, Meisterspionin! Dennoch muss ich ein paar Vorbereitungen treffen. Wir gehen nicht allein. Maverick wird uns begleiten. Wenn du recht hast, könnten wir auf Widerstand stoßen. Sollte das der Fall sein, ist es gut, wenn er und ein paar seiner Männer zugegen sind.“

„Andere einzuweihen ist zu gefährlich.“

„Es nicht zu tun, ist noch gefährlicher. Gib mir zwei Tage, mehr verlange ich nicht.“

„In Ordnung.“

„Du wirst keine Dummheiten machen?“, wandte er leicht skeptisch ein.

„Wo soll ich schon hin?“

„Na schön, Mylady“, schmunzelte er. „Ich bringe dir jetzt etwas zu essen.“

„Zwei Tage“, wiederholte sie.

In der Tür drehte er sich nochmals um und sagte: „Dir ist klar, dass ich meinen König von diesem Einsatz unterrichte. Er wird nicht begeistert sein, aber zustimmen. Davon abgesehen, dass wir unbedingt wissen müssen, wer in unserem Land sein Unwesen treibt, geht es auch um Sonaris, unseren Freund.“

Damit verließ er das Zimmer.


Kapitel 2
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Erde und Himmel erbebten, als die Signalhörner, Trompeten und Trommeln erklangen.

„Es ist so weit!“, schrie Ewan. „Formation!“

Die Zwillingsbrüder Keo und Loi ritten an seiner Seite.

„Wenn wir sterben, dann als Helden“, murmelte Keo, die haselnussbraunen Augen starr auf die gegnerische Armee gerichtet. Eryons Soldaten kamen im schnellen Tempo auf sie zu.

Loi nickte, schlug sich mit der Faust auf die linke Brust und sagte leise: „Ehre, Stärke, Mut.“

Sein Bruder wiederholte die Worte.

„Heute werden wir nicht sterben“, erwiderte Ewan bestimmt. Auch, wenn er selbst an dieser Aussage zweifelte, musste er seinen Männern Mut zusprechen.

Daher gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte nach vorne. In der ersten Reihe hatten sich bereits die Bogenschützen positioniert. Sein Befehl lautete, die Grenze zu verteidigen. Diese Aufgabe wurde zum einen dadurch erschwert, dass sie sich im offenen Gelände befanden. Es gab weder Mauern noch Wachtürme, nur Waldflächen und Berge. Zum anderen standen ihre Chancen angesichts der Überzahl der gegnerischen Armee schlecht.

Nach wie vor hoffte Ewan auf die Verstärkung, die Prinz Philipp ihm zugesagt hatte. Doch seit Wochen hatte er nichts gehört; der Königssohn war wohl mit seiner baldigen Krönung beschäftigt. All die Ereignisse der vergangenen Wochen kamen ihm surreal vor. Trotz des zunächst gescheiterten Putschversuchs hatte der Prinz es letztendlich geschafft, seinen Vater zu entmachten. Louis befand sich auf der Flucht, vermutlich in Richtung der versteckten Lager, deren Standorte nur wenige kannten. Seine Späher waren noch immer nicht aus der Palaststadt zurückgekehrt und er befürchtete das Schlimmste.

In den letzten Wochen war seine Freundschaft zu den Zwillingen und Mina wieder enger geworden. Fast fühlte er sich wie in alten Zeiten an der Akademie, nur Liya fehlte. Er hoffte inständig, dass seine Freundin die Schließung der verdammten Pforten überlebt hatte. All die Dinge, die zwischen ihnen passiert waren, spielten keine Rolle mehr.

Als er die vorderste Reihe erreicht hatte, hielt er an und wandte sein Pferd seinen Männern zu. „Wir alle sind heute hier, um die Menschen in unserem Land zu beschützen. Relerin braucht uns. Namoor braucht uns. Die Akademie hat uns gelehrt, wie wir Schwert und Bogen nutzen können, doch es ist etwas anderes, damit zu töten!“ Er machte eine Pause. „Aber um diejenigen, die wir lieben zu schützen und die Werte, für die unser Land steht, zu bewahren, erheben wir hier und jetzt unsere Waffen. Wir werden unsere Angst in den Willen zu Überleben verwandeln, die Sorge in das Vertrauen in unsere Kameraden, die Wut in das Wissen unserer Fähigkeiten. Wir begegnen dem, was auf uns zukommt, mit Zuversicht, nicht mit Furcht. Unser Leben. Unsere Entscheidung. Ehre. Stärke. Mut.“

„Ehre, Stärke, Mut“, ertönte es von den mehr als zweitausend Soldaten. Keo, Loi und Mina ritten zu ihm und streckten ihre Waffen gen Himmel.

Der Augenblick war gekommen. „Sobald sie unserer Barriere durchbrochen haben, lässt du es Pfeile regnen“, sagte er zu seiner Freundin. „Das wird wahrscheinlich nicht allzu viele von ihnen töten, aber es wird sie eine Weile aufhalten.“

Am Waldrand, keine zehn Meter hinter den versteckten Fallen, tauchten Jadmars Soldaten auf, gekleidet in tiefes Schwarz, die Tuniken bis zum Kragen geschlossen. Von dem Fürsten Eryons fehlte jedoch jede Spur. Offensichtlich führte er seine Armee nicht an.

Ewan kam dies merkwürdig vor, doch ihm blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. „Sie dürfen unsere Verteidigungslinie nicht durchbrechen“, sagte er zu seinen Freunden.

Noch während er sprach, stürmten die Fußsoldaten des Feindes los, die ersten Schreie ertönten. Dem Heerführer war es augenscheinlich egal, wie viele von ihnen starben. Seine Armee war riesig.

Das ist reiner Wahnsinn!, dachte Ewan. Schon bald glich die Lichtung einer Hölle. Schreie gellten, die Pfeile konnten den Ansturm nicht aufhalten. Als die feindlichen Soldaten ihre Linie fast erreicht hatten, schrie er den Befehl: „Haltet die Verteidigung!“

Sein Schwert schwingend durchbrach er die Front der Gegner. Ein Hüne auf einem riesigen Pferd riss ihn aus dem Sattel. Schnell war er auf den Beinen, bohrte einem Angreifer seine Klinge in den Bauch. Adrenalin durchflutete seinen Körper, während er seine Waffe in den nächsten Feind stieß.

„General, es sind zu viele!“, rief einer seiner Soldaten.

Er sah sich blitzschnell um, die Verteidigungslinie war komplett durchlöchert, überall floss Blut. Gute Männer hatten ihr Leben gelassen.

Mina formierte ihre Bogenschützen erneut, um die nachkommenden Reihen aufzuhalten. Keo und Loi führten ihre Einheit in die Mitte.

Zwei lange tiefe Töne erklangen über der Schlacht. Feindliche Soldaten hörten auf zu kämpfen und schauten in die Richtung des Signals, dann zogen sie sich zurück. Sie halfen ihren Verwundeten am Schlachtfeld, ließen jedoch die Toten zurück.

„Was geht hier vor sich?“, flüsterte Keo neben ihm.

Völlig irritiert schüttelte Ewan den Kopf. Das ergab keinerlei Sinn. Jadmars Armee hätte heute den Sieg davongetragen, daran gab es keinen Zweifel. „Formation“, brüllte er.

Seine Männer stellten sich wieder auf, warteten ab. Etliche Minuten vergingen, doch der Rückzug war keine Finte. Nach und nach verschwanden Eryons Soldaten hinter der Grenze, ritten und liefen zurück in ihr Lager, das von Weitem gut sichtbar war.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Mina.

„Wir ziehen uns ebenfalls zurück, versorgen die Verwundeten und bereiten uns auf den nächsten Angriff vor“, antwortete er. „Es ist noch nicht vorbei.“
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Seit Sonnenuntergang dröhnten die Trommeln über die Hügel im Grenzgebiet. Von dem Felsvorsprung hatte Ewan den ganzen Nachmittag lang Jadmars Armee beobachtet, die das Gelände auf der anderen Seite der Grenze geradezu überschwemmte. In der aufkommenden Dunkelheit bildeten die Lagerfeuer im feindlichen Lager eine Decke aus Sternen. Zu viele Feuer verglichen mit den wenigen auf ihrer Seite. Philipp würde keine Verstärkung schicken. Ewan hatte nie darüber nachgedacht, wo er sterben würde.

„Du solltest dich ausruhen“, ertönte eine Stimme hinter ihm.

Er erschrak, wandte sich um und traute seinen Augen nicht. „Ihr seid zurück.“ Freudig begrüßte er Julian und klopfte ihm auf die Schultern. „Ihr wart verdammt lange weg. Ich hatte schon die Befürchtung, ihr habt es nicht geschafft.“ Er sah sich um. „Wo sind die anderen?“

„Darwin wurde schwer verletzt, wir sind knapp entkommen.“

„Was ist passiert? Wo ist Liya?“

Der Magier atmete tief durch. „Sofort nach unserer Ankunft wurden wir getrennt, Liya verbrachte die meiste Zeit in Begleitung Amaars und seiner Vertrauten. Sie war felsenfest überzeugt, dass er auch die Pforten schließen wollte.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Es hatte fast den Anschein, als ob sie eine freundschaftliche Beziehung zu ihnen pflegte.“

„Liyas Gabe war schon immer außergewöhnlich, du weißt, sie fühlt die Wahrheit wie niemand anderer.“

„Das mag sein, doch wir reden hier über Personen, die selbst über Magie verfügen. Aber das ist jetzt nicht von Belang. Als es so weit war, die Planeten in einer Konstellation standen, führten sie uns in einen Turm, der über einen Raum mit den Zeichen aus der Alten Zeit verfügte. Liya war an Haydns Seite, dort befanden sich Säulen und diese Priester, die rote Bruderschaft, öffnete die Pforten. Ich habe so etwas noch nie gesehen, Ewan. Kreaturen, die schlimmer als jeder Albtraum sind, kamen hindurch, bevor wir ihn sahen.“

„Den Herrscher der anderen Welt?“, fragte der General leise.

„Vermutlich. Er hatte keinen festen Körper, doch diese Priester fingen irgendein Ritual an und seine Form, die zunächst aus Rauchschwaden bestand, veränderte sich. Wir waren alle bewegungsunfähig.“ Sein Blick schweifte für einen kurzen Augenblick in die Ferne. „Kannst du dir vorstellen, über welche Macht er verfügen muss, wenn er selbst in diesem Zustand uns alle außer Gefecht setzen konnte?“

Ewans Puls beschleunigte sich. Es klang beängstigend. „Was ist dann passiert?“

„Genau weiß ich es nicht. Noch ehe der Vorgang abgeschlossen war, tauchte der Drachenkönig auf. Haydn hatte ihn geholt, doch zu diesem Zeitpunkt wusste ich das nicht. Auf jeden Fall dürfte etwas schiefgelaufen sein, denn der Gestaltlose war wütend, als seine Form nur halb gefestigt war und er sprach mit Haydn und Liya. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber auf einmal flog Liya durch den Raum. Anschließend passierten viele Dinge gleichzeitig. Sie war auf sich allein gestellt, doch aus welchem Grund auch immer, half ihr der Drachenkönig.“ Er schloss kurz die Augen und blickte dann Ewan an. „Sie hat die Pforten geschlossen, allerdings verhinderte sie, dass ich Amaar erledigte – sie hat sich Louis‘ Anweisung widersetzt.“

Ewans Herz setzte für einen Moment aus. Liya hatte die Pforten geschlossen, aber er konnte nicht glauben, was er hörte. Das war nicht die Freundin, die er kannte. „Bist du dir sicher? Vielleicht hatte sie einen bestimmten Grund so zu handeln? Du hast doch selbst gesagt, dass sie neben Amaar bei der Zeremonie stand und sie gemeinsam ein Ziel verfolgten.“

„Sie hat uns verraten; sie kannte den Auftrag. König Louis war unmissverständlich. Amaar muss beseitigt werden.“

Ewan konnte in Julians Mimik nichts ablesen. Der Magier wirkte müde und abgeschlagen, aber sonst recht ruhig. In diesem Moment war er froh, dass sein Freund nicht in die Palaststadt reisen konnte, um dem Magierrat, dem er angehörte, zu berichten. Das verschaffte ihm und Liya Zeit. Zeit, um alles zu klären, denn er glaubte nicht, das sie eine Verräterin war. Nach wie vor war er enttäuscht, dass sie ihm nichts über ihre Gabe erzählt hatte. Dieser Schmerz saß tief, denn sie hatte ihm nicht vertraut, doch eines wusste er mit Sicherheit: Seine Freundin handelte nie grundlos und würde weder ihn noch Namoor verraten. Er seufzte. „Wo ist sie jetzt?“

„Der Turm bebte, drohte einzustürzen. Liya war sehr sorgfältig. In Zukunft wird niemand mehr an diesem Ort eine Pforte öffnen. Kurz bevor das passiert ist, rief sie uns zu, zur Hafenstadt zu gehen, um dort einen Mann namens Aval Sonaris aufzusuchen.“ Julian holte tief Luft. „Das taten wir und er war sofort bereit, uns mit seinem Boot nach Namoor zu bringen.“

Ewan schüttelte fassungslos den Kopf. „Das beantwortet meine Frage nicht. Wo ist Liya? “

„Es war uns nicht möglich, sie mitzunehmen. Sie war verletzt und außerdem noch nicht fertig, mit dem, was sie tat. Und selbst wenn, sie wäre so oder so nicht mitgekommen.“

„Was ist dann geschehen?“

„Wir wurden angegriffen, von mir unbekannten Männern. Sie waren uns zahlenmäßig überlegen, ich verlor Sonaris und Sakima aus den Augen, konnte mich und Darwin gerade noch ins Boot retten und verschwinden.“

„Wie passt das zusammen?“ Entsetzt schüttelte Ewan den Kopf.

„Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht hat Sonaris seinen König verraten. Niemand kannte unseren Fluchtplan.“

„Aber was verspricht er sich davon?“

„Verräter gibt es überall. Geld, Macht, Rache – such dir irgendetwas aus.“ Der Magier zuckte mit den Schultern. „Wie auch immer, Liya ist nicht auf unserer Seite.“

„Du musst dich irren. Sie würde nie etwas tun, was ihr Land in Gefahr bringt! Sie muss einen guten Grund gehabt haben.“

Julian hob spöttisch die Augenbraue hoch. „Tatsächlich? Mein Gefühl sagt mir, dass sie ohnehin dortgeblieben wäre. Und vergiss nicht, ihre Linie stammt aus Elladur. Vielleicht ist ihre Bindung an Namoor nicht so eng, wie du glaubst.“

Ewan hörte seine Worte, doch er zweifelte daran. Julians finsterer Blick richtete sich in die Ferne auf die Armee, die bald die Grenze durchbrechen würde. Er würde nicht mit ihm über Liya streiten, Julian kannte sie nicht so wie er. Obwohl er noch immer verletzt war, weil sie ihm ihre Magie, sowie die Beziehung zu Haydn verschwiegen hatte, konnte oder wollte er nicht glauben, dass sie ohne Grund handelte. Sie würde Julian nicht alles erzählen, daher vermutete er, dass der Magier auch nicht alle Zusammenhänge kannte. Wenn er nur mit ihr sprechen könnte!

„Aus der Palaststadt kommt wohl keine Verstärkung“, sagte sein Gegenüber und wechselte damit das Thema.

„Ich denke nicht. Philipp schickt uns in den Tod. Louis‘ letzte Verbündete werden nicht durch seine Hand sterben, sondern durch die des Feindes. Beides kann er sich zu Nutzen machen.“ Beim Gedanken an Louis‘ Entmachtung presste er die Lippen zusammen.

„Das hier ist eine Todesfalle“, erwiderte Julian.

„Bei Tagesanbruch werden sie sicher erneut angreifen. Meine Männer und ich sahen heute bereits dem Tod ins Auge, doch von einer Minute auf die Nächste zogen sich unsere Feinde zurück. Ich habe keine Ahnung warum und es macht mir Sorgen.“

Der Magier an seiner Seite stöhnte. „Das ist in der Tat merkwürdig. Wir sollten fliehen und diejenigen um uns sammeln, die noch Louis treu ergeben sind.“

„Wenn wir das machen, wird Relerin fallen.“

„Wir können nicht siegen. Sie werden Relerin ohnehin einnehmen.“

„Das mag sein, aber wir verschaffen den Menschen in der Stadt Zeit. Ich habe einen Boten geschickt, um sie zu warnen. Mehr kann ich nicht tun. Doch immerhin kämpft nun ein Magier an unserer Seite.“

Julian zog eine Grimasse. „Das ist nicht komisch.“

„Ich habe es auch ernst gemeint. Wäre Liya hier, dann könnten wir länger durchhalten.” Aufmerksam musterte er sein Gesicht, doch die Miene des anderen Magiers verriet nichts.

„Sie ist aber nicht hier.“ Das war alles, was Julian dazu sagte.

„Ich frage mich die ganze Zeit, ob unser Misstrauen sie nicht in seine Arme getrieben hat. Wir haben an ihr gezweifelt. Trotzdem hat sie die Pforten geschlossen und somit Wort gehalten.“

Julian knirschte mit den Zähnen. Seine Schultern spannten sich an. „Du warst nicht dort, hast nicht diese Vertrautheit gesehen. Sie fühlt sich in Dar’Angaar wohl. Sie ist mit dem Feind befreundet.“

„Mag sein. Aber sie ist meine Freundin.“ Meine Familie, fügte er in Gedanken hinzu.

„Du vermisst sie.“ Julian kniff seine Augen zusammen. „Doch sie hat sein Leben gerettet. Ich hätte es zu Ende bringen können. Verstehst du, was das bedeutet? Sie hat ihr eigenes Todesurteil unterschrieben, indem sie dem Feind geholfen hat.“

„Es ist nicht die Armee aus Dar’Angaar, die uns angreift.”

„Nein, aber nur mit Hilfe von Dar‘Angaar konnte es so weit kommen. Das sollten wir nicht vergessen.“

Darauf erwiderte er nichts. Ihm fehlten die Worte. Er hatte sich im Streit von Liya getrennt, nun blickte er dem Tod ins Auge. Er würde sie wahrscheinlich nicht mehr sehen; kein klärendes Gespräch, kein Abschied. Schmerzlich wurde ihm diese Tatsache bewusst.

Eine Weile starrten sie schweigend in das Lichtermeer auf der feindlichen Seite, als im Lager hinter ihnen Bewegung aufkam und Stimmen laut wurden. Sie drehten sich um. Ein Mann kam auf sie zu. Es war Flores Aquilia, der Fürst Relerins, umringt von seinen Wachen.

Er nickte Ewan zu. „General.“ Julian würdigte er keines Blickes.

„Fürst“, erwiderte er kühl.

„Ich habe Eure Nachricht erhalten.“ Aquilia runzelte die Stirn. „Eure Armee hat die erste Schlacht nicht gut überstanden. Dennoch bleibt ihr. Warum?“

„Wir verschaffen Eurer Stadt Zeit. Ihr könntet fliehen. Auch besteht die Hoffnung, dass der Prinz weitere Soldaten schickt“, hörte er sich sagen.

„Wir wissen beide, dass niemand kommen wird. Unserem neuen König ist es gleich, was mit uns passiert. Er hat Hemmet nach Kapilar geschickt, in dieses Todeslager.“

Überrascht hob Ewan die Augenbraue.

„Was ist das für ein Lager?“ Davon hatte er noch nichts gehört, obwohl er seine Späher regelmäßig aussandte.

Die Augen des Fürsten bekamen einen gequälten Ausdruck. „Ich weiß es nicht. Der Zugang zu Kapilar ist versperrt, niemand kommt ohne Erlaubnis hinein. Selbst der Graf hatte nach der Machtübernahme Kapilar verlassen, doch es gibt keine Spur von ihm.“

Seine Gedanken überschlugen sich. Er hatte gesehen, wie Prem, der Fürst von Kapilar durch Liyas Hand starb. Jemand musste die Führung übernommen haben. Liya hatte ihn, Ewan, darauf aufmerksam gemacht, dass in der Stadt etwas nicht stimmte. Anstatt ihrer Intuition zu vertrauen, so wie früher, hatte er sie abgewimmelt. Er wandte sich an Aquilia und fragte: „Wer verwaltet Kapilar?“

„Auch das weiß ich nicht. Wie schon gesagt, meine Männer konnten nicht hinein. Ohne ausdrücklichen Befehl des Prinzen bin ich machtlos. Es kümmert ihn nicht.“ Er holte tief Luft. „Gebt Eure Stellung auf und kommt mit nach Relerin. Ich verfüge nicht über viele Soldaten, obwohl Louis mir vor vier Monaten überraschenderweise weitere hundert Männer geschickt hat. Er ahnte wohl, dass der Machtkampf mit Philipp kein gutes Ende nehmen würde.“

Er horchte auf. Der alte König hatte doch noch rechtzeitig Verstärkung geschickt? Was ging hier vor?

„Ihr wirkt überrascht, General. Nun, ich war es auch. Louis teilte mir in einem Brief mit, dass die Soldaten zum Schutz Relerins abgestellt wären. Sie kamen, nun ja, heimlich, bei Nacht und Nebel. Ich sollte niemanden davon erzählen. Daran hielt ich mich. Selbst Prem wusste es nicht.“

Das Ganze wurde immer verworrener. „Sie werden direkt auf die Stadt marschieren, wenn wir die Hügel aufgeben.“

„Das werden sie ohnehin, General Ewan. Sie sind uns zahlenmäßig überlegen. Wir können nur versuchen, so lange wie möglich zu überleben.“

Innerlich stöhnte Ewan auf. Allzu bald würde Blut durch die Straßen von Relerin fließen.


Kapitel 3
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Unruhig schritt Liya im Zimmer auf und ab. Folnar hatte ihr gesagt, in zwei Tagen würden sie aufbrechen; seit dem Gespräch waren bereits vier vergangen und nichts war passiert. Haydn war gestern zurückgekehrt und heute Abend gab es einen Empfang, an dem sie teilnehmen musste. Dabei hätten sie längst aufbrechen sollen! Liya war mehr wie verärgert und schnaubte zornig.

Ein Hämmern an der Tür unterbrach ihre Gedanken. Maverick und Folnar traten ein.

„Hat er Angst, dass ich auf dem Weg zum Empfang verschwinde?“, fragte sie ungehalten.

Maverick schnalzte mit der Zunge, seine Augen funkelten amüsiert. „Du hattest recht.“ Er klopfte Folnar auf die Schulter. „Sie ist wieder ganz die Alte.“ Mit einer angedeuteten Verbeugung bot er ihr seinen Arm an. „Komm, Sonnenschein, lass uns gehen. Wir werden erwartet.“

„Nenn mich nicht so!“, zischte sie. „Ich habe nicht vergessen, dass auch du in Haydns Plan eingeweiht warst.“

„Wenn ich mich recht erinnere, warst du diejenige, die uns bestohlen hat. Was uns betrifft, haben wir dir nur nicht alles erzählt, weil es zu riskant war. Doch wir haben dich mit unserem Leben beschützt. Das würden wir jederzeit wieder tun. Gib uns eine Chance! Du kannst uns vertrauen.“

„Vertrauen funktioniert nur gegenseitig.“

Maverick kniff die Augen zusammen. „Ich erkläre das jetzt nur ein einziges Mal: Ich war und bin mit Haydns Vorgehensweise nicht immer einverstanden. Deinen Unmut verstehe ich. Doch wem meine Loyalität gilt, steht außer Frage. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

Folnar nickte zustimmend. Nichts anderes hatte sie erwartet.

Schweigend verließen sie den Wohntrakt und begaben sich zum Festsaal. Ihr Magen zog sich ein bisschen zusammen, als sie Mavericks Worte im Geiste wiederholte. Offenbar stimmte Maverick nicht mit allen Maßnahmen überein, die Haydn in der Vergangenheit beschlossen hatte. Ehe sie noch nachfragen konnte, hörte sie dezente Musik und das Gewirr vieler Stimmen.

Vor dem Eingang erblickte sie Shia. Das dunkle Haar fiel in sanften Wellen über ihre Schultern, das dunkelviolette Kleid schmeichelte ihrer Figur und sie strahlte mit den Lichtern der Kronleuchter im Festsaal um die Wette. Als sie Liya entdeckte, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck nicht.

Die Streitigkeiten waren wohl vergessen, keine Spur von dem Zorn, den Liya vor gar nicht allzu langer Zeit in der Drachenstadt Thyron gespürt hatte. Damals zeigte Shia ihr Misstrauen deutlich offen, als Haydn Liyas Aufnahme in den Stadtrat beantragt hatte, was einen Bruch mit der Tradition bedeutete.

Sie nickte ihr kurz zu. Dann betrat sie, flankiert von ihren Begleitern, den Saal. Unzählige Leute vergnügten sich im Inneren des mit Säulen versehenen Raums. Die großen Glastüren zum Garten hinaus standen offen und Liya fröstelte leicht aufgrund der kalten Brise von draußen. Ganz in ihrer Nähe unterhielt sich Haydn mit einigen Männern.

Nun hob er den Kopf, sein durchdringender Blick nahm ihr die Luft. Als Shia sich zu ihr gesellte, flog sein Augenmerk für wenige Sekunden zwischen ihnen hin und her. Für einen kurzen Augenblick flackerten die unterschiedlichsten Gefühle über sein Gesicht. Schließlich schenkte er Shia ein Lächeln, das mit ihrem um die Wette strahlte. Seine Mimik wurde weicher, der Glanz in seinen Augen ließ Liyas Herz zu Eis gefrieren. Haydn kam zu ihnen, ignorierte sie und bot Shia seinen Arm an.

„Du siehst bezaubernd aus“, sagte er zu ihr.

Liya blinzelte, versuchte fieberhaft, ihre Gedanken zu ordnen. Tief in ihr regte sich noch ein Funken Hoffnung. Dass er sein Verhalten erklären konnte, dass es so etwas wie eine höhere Mission gab. Dass er sie nicht benutzt und mit ihr gespielt hatte. Aus einem Impuls heraus krallte sie sich an Mavericks Unterarm fest. Ihre Beine hätten sonst nachgegeben.

Haydn drehte sich noch einmal um. „Maverick, kümmere dich um Liya“, befahl er, ohne sie eines Blickes zu würdigen. „Folnar, du lässt sie ebenfalls nicht aus den Augen.“

Alles an dieser Situation fühlte sich falsch und unwirklich an. Verzweifelt presste sie die Lippen zusammen.

„Wir sollten zum Tisch gehen“, flüsterte Maverick ihr zu.

Als sie bemerkte, dass sie weiterhin ihre Finger in seinen Unterarm bohrte, ließ sie sofort los. Die aufsteigende Übelkeit unterdrückend folgte sie ihm mit unsicheren Schritten zu einem Tisch. Wenigstens saß sie nicht direkt neben Haydn, aber noch immer zu nah. Keine drei Plätze weiter residierte er am Kopf der Tafel, Shia zur Rechten und Tafriani, seine Cousine, zur Linken. Die Vertrautheit zwischen Tafriani und dem König entging ihr nicht, Shia beäugte deren Gespräch kritisch.

Das alles hielt sie nicht mehr aus. Sie musste unbedingt verschwinden. Zuerst würde sie Sakima und Aval suchen, anschließend den Drachenkönig von der Magie, die ihn an Haydn bannte, befreien. Ihre Gefühle sperrte sie tief in ihr Inneres ein. So, wie sie es stets tat.

Ich bin des Königs Meisterspionin, betete sie sich stumm vor, ich bin die Beste. Jede Rolle konnte sie spielen und genau das würde sie tun. Dieser Gedanke gab ihr Kraft, alles andere blendete sie aus und setzte sich.

„Liya, welch eine Freude, dich wiederzusehen.“

Als sie aufblickte, verlor sie sich für einen Moment in den türkisfarbenen Augen von Haydns Cousin. Tafriani war also nicht allein gekommen.

„Arlandth, die Freude ist ganz meinerseits“, erwiderte sie und zwang sich zu einem Lächeln, als er ihr gegenüber seinen Platz einnahm.

„Ihr seid tatsächlich eine Wächterin?“, erkundigte sich der Fürst, der neben ihm saß. „Dann seid Ihr eine Legende. Es ist mir eine große Ehre, Euch kennenzulernen.“

„Die Wächter des untergegangenen Reiches Elladur sind eine Legende. Ich bin eher in diese Rolle hineingestolpert.“

„Wie bescheiden!“ Der Mann prostete ihr zu, anschließend fuhr er fort: „Ihr habt unserem König geholfen, die Pforten zu schließen. Dafür sind wir Euch dankbar. Niemand von uns ist an einem erneuten Krieg interessiert, schon gar nicht mit Kreaturen aus einer anderen Welt. Mit einer Wächterin an unserer Seite sind wir gut gerüstet.“

Wieder einmal fiel ihr auf, dass die Menschen in Dar’Angaar von Elladur und seinen Bewohnern so redeten, als würden sie noch existieren. Die Vergangenheit war hier auf eine seltsame Art und Weise lebendig. Anscheinend hatte der König seinen Fürsten von den Pforten erzählt. Die Frage war nur, was genau er ihnen offenbart hatte. Sie fühlte sich zunehmend unbehaglich. Aber ehe sie etwas erwidern konnte, erhob sich Haydn. Im Saal verstummten die Gespräche.

„Verehrte Fürstinnen und Fürsten, liebe Freunde! Ich freue mich, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid. Beschwerliche Jahre liegen hinter uns. Dennoch haben wir der Gefahr getrotzt und konnten verhindern, dass die Pforten erneut geöffnet wurden. Damit gelang es uns, die Kreaturen und den Herrscher der anderen Welt zurückzudrängen, und wir verhinderten einen weiteren Krieg.“ Er machte eine Pause und erhob sein Glas. „Morgen werden wir im Rat alles besprechen und über das weitere Vorgehen nachdenken. Doch heute Abend feiern wir unseren Triumph, den Gestaltlosen in seine Welt zurückgeschickt und die Pforten endgültig zerstört zu haben.“

Darauf tranken alle. Auch sie nahm einen Schluck vom Wein, der für sie bitter schmeckte.

„Wir wollen die Traditionen in unserem Land ehren. Lange Zeit war mir dies nicht möglich. Bündnisse und Allianzen mussten geschmiedet werden, um unsere Heimat aus der Isolation zu befreien.“

Kurz streifte sie sein kalter Blick. Ihr Herz zog sich zusammen. Er hatte ihre Gefühle für ihn ausgenutzt, sie glauben lassen, dass er genauso empfand, nur um an Rhynalor zu gelangen. War irgendetwas von dem, was er zu ihr gesagt hatte, echt gewesen? Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken zu dem Kuss abschweiften und ihre Augen an seinem Mund haften blieben. Sofort stoppte sie es und schüttelte innerlich den Kopf. Das war vorbei. Sein Augenmerk war auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet, als er ihr zuprostete und erklärte: „Wir haben neue Verbündete gefunden.“

Sie unterdrückte ein Schnauben. Am liebsten wäre sie aus dem Saal gestürmt, doch stattdessen lächelte sie.

„In Dar’Angaar legen die Menschen Wert auf Traditionen, die tief in unserer Geschichte verankert sind. Wie schon seit Generationen wird eine Gruppe von Heiratskandidatinnen zusammengestellt. Meine Cousine Tafriani wird sich um die Entourage kümmern und mit den Familien sprechen.“

Ihr wurde flau im Magen. Dieses Mal war es ihm mit dem Heiraten offensichtlich ernst. Kannten die Anwesenden die Wahrheit über die Ereignisse in Eryon? Beth und Haydn hatten nie vorgehabt zu heiraten. Er wollte ein Bündnis, sie ihre Freiheit, um mit ihrer großen Liebe, einer Frau, leben zu können.

Das Glitzern in den Augen einiger Fürstinnen und ihrer Töchter amüsierte Liya. Sie alle träumten davon, die zukünftige Königin zu werden. Bei dem Gedanken drehte sich ihr endgültig der Magen um.

Sie hatte nicht weiter zugehört, wusste nicht, was Haydn noch gesagt hatte. Anscheinend war seine Rede beendet, denn die Gäste erhoben erneut ihre Gläser und prosteten ihm zu. Die Musiker spielten, während das Essen serviert wurde.

Arlandths Sitznachbar beugte sich zu ihr. „Über Elladur habe ich viel gehört und gelesen, so wie alle Bewohner Dar’Angaars. Jetzt treffe ich eine, nun ja, Überlebende, also – in gewisser Weise. Sagt mir, wo genau liegt es?“

„Als ich erklärte, ich sei in die Rolle hineingestolpert, war das auch so gemeint. Ich bin in Namoor aufgewachsen und kenne nur die Geschichten und Legenden über Elladur. Eure Neugier vermag ich leider nicht zu stillen.“

Der Fürst seufzte. „Wie schade! Im Laufe der Jahre habe ich viele Fundstücke gesammelt. Nun hoffte ich, mehr zu erfahren. Das wäre äußert hilfreich für meine Studien gewesen.“

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Shia und Haydn sich zur Tanzfläche begaben.

Arlandth klopfte dem Herrn auf die Schulter und erhob sich. „Man sollte das Leben genießen, anstatt zu viel Zeit mit der Vergangenheit und den Büchern zu verbringen“, sagte er gut gelaunt und wandte sich ihr zu. „Mylady, dürfte ich um den nächsten Tanz bitten?“

Zwar war ihr nicht danach zumute, doch mit einem Lächeln erwiderte sie: „Gerne.“

Maverick neben ihr flüsterte: „Das halte ich für keine gute Idee.“

Ihn ignorierend stand sie auf und ließ sich zur Tanzfläche führen. Obwohl sie es nicht wollte, fiel ihr Blick immer wieder auf Haydn und seine Tänzerin. Shias glänzendes schwarzes Haar stach heraus. Ihre Bewegungen waren grazil und leichtfüßig, als hätte sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan, als zu tanzen. Ohne Unterlass schenkte sie Haydn ihr liebreizendes Lächeln.

„Ich bin ebenfalls kein Freund von solchen Anlässen“, erklärte Arlandth und vollführte eine Drehung. „Doch mitunter kann es recht amüsant sein.“

Fragend hob sie die Augenbraue.

Behutsam zog er sie etwas näher, sodass sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr spürte. „Mal sehen, wie lange es dauert, bis mein königlicher Cousin zu uns kommt.“

„Wie meinst du das?“

Leise lachte er auf. „Also, eine Wächterin bist du!“

Was sollte der plötzliche Themenwechsel? Bevor sie anfing, darüber zu grübeln, gab sie sich lieber dem Tanz hin. Arlandth war ein ausgezeichneter Tänzer, entgegen Mavericks Befürchtung hielt er auch genügend Abstand.

„Eigentlich bin ich überrascht, dich hier zu sehen“, sagte sie schließlich. „Dein Vater möchte wohl die Beziehung zu seinem Neffen verbessern. Hat unser Besuch etwa dazu beigetragen?“

„Was auch immer ihr in Aughar gemacht habt, mein Vater ist seitdem wie ausgewechselt“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Du würdest ihn nicht wiedererkennen.“

Was sollte das jetzt wieder bedeuten?

„Er hat mir die Herrschaft über das Fürstentum übertragen.“

Überrascht hob sie den Kopf. „Tatsächlich? Das kam für dich sicher unerwartet.“

„Sehr sogar.“ Er grinste. „Meine Brüder sind immer noch aus dem Häuschen. Vor allem Ebradis redet ununterbrochen auf ihn ein, damit er seine Entscheidung rückgängig macht. Doch Vater will von alldem nichts hören.“

„Dann sind wohl Glückwünsche angebracht.“

„Da bin ich mir nicht so sicher“, erwiderte er und seufzte. „Bei uns gibt es viele Probleme. Ich sollte nicht hier sein, sondern mich darum kümmern. Auch rätseln wir alle darüber, was den Sinneswandel meines Vaters bewirkt hat. Sein gesamtes Wesen ist verändert. Er bat mich sogar, die Sklaverei abzuschaffen und mit den Rebellen eine Lösung zu finden. Insgesamt ist er ungewöhnlich friedlich und ruhig. Seltsam.“

Nach einer Pause fügte er hinzu: „Wenn ich recht hierüber nachdenke, begann es in der Nacht, in der das Feuer ausbrach. Zunächst fiel es uns nicht auf. Er neigte immer schon dazu, sich für einige Tage zurückzuziehen. Doch dieses Mal schwieg er länger als sonst. Viele Wochen verbrachte er in der Bibliothek.“

„Hast du eine Ahnung, was er dort gesucht hat?“

Mit einem bedauernden Gesichtsausdruck schüttelte er den Kopf. „Nein, er beantwortet uns weder diese Frage, noch, warum er die Führung seines Fürstentums abgegeben hat. Er sagte nur: Die Zeit ist gekommen. Was einst vergessen wurde, ist zurückgekehrt.“

Schon wieder einer dieser geheimnisvollen Sprüche! Da sie Arlandth misstraute und nicht zu viel Interesse zeigen wollte, schwieg sie.

Womit könnte Ebras Verhalten zusammenhängen? Der Gedanke drängte sich ihr auf, dass der Kristall, den sie gemeinsam mit Haydn, Maverick und Folnar von ihm gestohlen hatte, eine Rolle spielte. Sie glaubte nicht an Zufälle, sie hatte die Macht des Reliktes aus der Alten Zeit gespürt. Und kaum war der Edelstein verschwunden, veränderte sich der grausame Onkel von Haydn? Vielleicht hatte Haydn sich geirrt und sein Onkel hatte sehr wohl die Macht des Kristalls gekannt und ihn angewendet.

„Also, woher kennst du die Aevus?“, meinte Arlandth schließlich.

„Aevus?“

„Haydn, Maverick, Folnar und Aval, die Vertrauten. Meistens schwirren seine Getreuen um den König herum. So unterschiedlich und doch unzertrennlich! Für mich sieht es so aus, als wärst du mit den Aevus recht gut bekannt.“

Sie verstand es immer noch nicht. „Gab es schon einmal solche Aevus?“

„Ja, der Bund der Aevus wurde von Königin Allyria ins Leben gerufen. In Dar‘Angaar gehen alle davon aus, dass die Aevus nach wie vor existieren, eine Gruppe von Vertrauten des jeweiligen Herrschers. Wir lieben Traditionen und diese wurde wohl augenscheinlich weitergeführt. Es gibt da übrigens so einen alten Spruch im Zusammenhang mit Allyrias Getreuen: Jene, die die Zeit überwinden, um ihr Schicksal zu erfüllen.“

Innerlich stöhnte sie auf, wieder eine dieser Redensarten! Dieses Land ließ die Vergangenheit wie kein anderes aufleben.

„Da ist noch etwas“, setzte Arlandth nach. „Zusammen mit ihrer Leibgarde hüteten die Aevus von Königin Allyria angeblich einen Schatz aus der Alten Zeit. Falls das stimmt, hätten die nachfolgenden Aevus diese Aufgabe übernommen.“

Sie horchte auf. „Was für ein Schatz?“

„Von jeher wurde gemunkelt, dass es sich um eine magische Waffe handelt. Allerdings denke ich, dass das nur ein Gerücht ist. Haydns Vater war nicht zimperlich. Er hätte eine solche Waffe bestimmt eingesetzt.“

„Da hast du wohl recht“, stimmte sie zu. Dann entschied sie, das Thema zu wechseln. „Weswegen bist du heute hier, Arlandth?“

„Meine Familie ist im Königsrat vertreten. Da mein Vater den Sitz an mich abgegeben hat, darf ich an diesen außerordentlich wichtigen Treffen teilnehmen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Familie kann man sich nicht aussuchen. Wenigstens habe ich die besten Gene abbekommen. Ich bin attraktiv, intelligent und charmant. Eine unschlagbare Kombination.“ Ein schelmisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

Sie konnte nicht anders, als ebenfalls zu lächeln. Seine lockere Art tat ihr gut. „Genau deswegen hat mich Maverick wohl vor dir gewarnt.“

Lachend wirbelte er sie wieder herum, drehte sich immer schneller, passend zum Takt.

„Langsamer, sonst wird mir schwindelig!“ Mit ihm zu tanzen hatte etwas Befreiendes.

Er lachte auf, drehte sich noch einmal, kam dann zum Stehen, genau zum richtigen Zeitpunkt. Das Stück war zu Ende.

„Bereit für eine zweite Runde?“

„Frische Luft wäre mir lieber. Mir ist ziemlich warm. Später können wir das gerne wiederholen.“

„Darf ich dich hinausbegleiten?“ Mit einer eleganten Verbeugung bot er ihr seinen Arm.

Kritisch beäugte sie ihn. „Du willst wohl deinem Ruf gerecht werden! Da bist du bei den anderen Damen besser aufgehoben als bei mir.“

Theatralisch fasste er sich an sein Herz. „Bei den Göttern, nein. Hast du dich schon mal umgesehen? Hier sind nur heiratswillige Damen, deren Mütter wahrscheinlich gleich den Hochzeitstermin vereinbaren, sobald ich mich ihren Töchtern nähere. Da halte ich mich lieber fern. Am besten helfen wir uns diesbezüglich gegenseitig, um diesen Empfang unbeschadet zu überstehen.“

Was meinte er mit dieser gegenseitigen Hilfe? Kopfschüttelnd nahm sie seinen Arm. „Ich denke nicht, dass ich mich vor heiratswilligen Männern fürchten muss.“

„Da täuschst du dich. Eine Verbindung mit einer Wächterin Elladurs, auch wenn das Reich untergegangen ist, hat durchaus Vorteile.“ Er beugte sich zu ihr hinunter. „Siehst du die drei Rothaarigen dort drüben?“

Sie folgte seinem Blick. Drei fürstlich gekleidete Männer standen vor der Säule nahe dem Eingang.

„Die beobachten uns bereits. Sie warten nur, bis ihr Vater …“ Er deutete mit dem Kinn zu dem älteren Herrn an ihrem Tisch. „einem von ihnen grünes Licht gibt.“

Schockiert wich sie etwas zurück. „Das glaube ich nicht.“

„Fürst Hufray hat seinen Familiensitz hier in Angaar. Unter Haydns Vater war er sehr einflussreich. Mittlerweile spielt er nur noch in der zweiten Liga. Mit dir als Schwiegertochter hätte er wieder mehr Gewicht im Rat. Die Legenden von Elladurs Wächtern sind in den Köpfen meiner Landsleute tief verankert. Niemand weiß, über wie viel Macht du tatsächlich verfügst, aber alle gehen davon aus, dass deine Gabe außerordentlich sein muss.“

Ihr schwirrte der Kopf. Immer wieder ging es um ihre Gabe. Ihr kam der Gedanke, dass Gabe nur ein schönes, harmloses Wort für Magie war. Erleichtert atmete sie auf, als sie auf die Terrasse hinaustraten.

„Wie lange bleibst du?“, erkundigte sie sich.

„Die Sitzung findet übermorgen statt, anschließend mache ich mich gleich auf den Weg zurück. Meinen Brüdern traue ich nicht.“ Für einen Moment schloss er die Augen. „Liya, nun erzähle mir doch endlich, wo du die Aevus kennengelernt hast.“

„Auf einem Ball. Da wusste ich aber noch nicht, mit wem ich es zu tun hatte. Dann kam eines zum andern. Letztendlich führte uns das gemeinsame Ziel, die Pforten zu schließen, zusammen.“

„Eine sehr diplomatische Antwort“, erwiderte er mit einem Grinsen. „Ich verstehe dein Misstrauen, doch in mir hast du einen Freund gefunden.“

Unvermittelt musste sie schmunzeln. „Damit deine Verehrerinnen dich in Ruhe lassen!“

„Und ich dich vor deinen Verehrern retten kann.“

„Ich denke, Liya kann gut auf sich selbst aufpassen“, ertönte eine Stimme hinter ihnen.

Haydn! Ihr Herz raste, als sie sich, genau wie Arlandth, langsam umdrehte.

Breitbeinig baute er sich vor seinem Cousin auf. „Geh vor! Ich muss mit Liya sprechen“, sagte er kalt.

Sie wollte nicht mit ihm reden, aber noch weniger wollte sie vor Arlandth eine Szene machen. Der sah sie aufmerksam an, wartete offensichtlich ihre Entscheidung ab. Am Ende nickte sie ihm zu.

„Ich hole uns etwas zu trinken“, meinte er und ging zurück in den Saal.

„Was soll das, Haydn?“, zischte sie, sobald er außer Hörweite war.

„Das fragst du?“, erwiderte er und trat näher. „Du kannst nicht einfach mit ihm nach draußen verschwinden. Ist dir denn nicht klar, welches Bild das abgibt?“

Langsam ging sie weiter nach hinten, bis sie die Säule im Rücken spürte. „Das geht dich nichts an.“

„Alles, was dich betrifft, geht mich etwas an.“ Unmittelbar vor ihr blieb er stehen.

„Da irrst du dich. Ich werde Sakima und Aval suchen, dann verlasse ich dieses Land – ein für alle Mal.“

„Du gehst ohne meine Erlaubnis nirgendwohin!“

Natürlich wusste er bereits alles; Folnar hatte ihm ausführlich Bericht erstattet.

„Pah! Als ob du das entscheiden könntest. Was soll das überhaupt? Du hast doch, was du wolltest – den Drachenkönig!“

Er ließ sie nicht vorbei. Sein Arm umschlang ihre Taille, sie spürte die Wärme seines Körpers.

„Da täuscht du dich“, flüsterte er rau.

Wie sie das Gefühl hasste, das seine Nähe und seine Stimme auslösten. Zu gern hätte sie ihn gefragt, ob irgendetwas echt war, oder er die ganze Zeit nur mit ihren Gefühlen gespielt hatte. Doch sie wollte ihm ihre Verletzlichkeit nicht zeigen. Ihr Stolz gebot ihr Einhalt.

„Glaube nicht, dass du mich noch einmal in die Irre führen kannst.“

„Das habe ich nicht und tief in deinem Inneren weißt du das. Du hast nicht anders agiert, du hast mir auch Informationen vorenthalten.“

„Ich habe dich nicht ausgenutzt, um mein Ziel zu erreichen.“ Im Stillen fügte sie hinzu: Meine Gefühle waren echt.

„Du machst es dir zu einfach. Du hast mit keinem Wort gesagt, dass der Magier den Auftrag hatte, mich zu töten.“

„Ich habe es verhindert, oder? Es bestand keine Gefahr für dich.“ Sie hatte Julian aufgehalten und damit ihre Rückkehr nach Namoor erschwert, falls nicht sogar unmöglich gemacht.

„Genauso wenig bestand sie für dich und trotzdem wirfst du mir mein Verhalten vor. Ich konnte keine Risiken eingehen, doch ich würde nie zulassen, dass dir etwas geschieht.“

„Tatsächlich? Wie damals im Turm? Ich habe gesehen, dass der Bann bei dir nicht gewirkt hat. Du konntest dich im Gegensatz zu den anderen bewegen, hast mich aber im Kampf gegen den Gestaltlosen allein gelassen.“

„Ich wusste, dass der Drachenkönig dich beschützen würde. Ich hingegen beschützte alle anderen im Raum.“

„Du hast auf alles eine Antwort“, zischte sie.

„Was denkst du, wäre passiert, wenn ich reagiert hätte? Der Gestaltlose hätte alle, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet.“

Seine Lippen strichen weich über ihre Schläfe. Es fühlte sich gleichzeitig gut und falsch an, wenn die Erinnerung an Geborgenheit und die Gewissheit von Verrat am selben Ort zu spüren war! Es sollte sie auf keinen Fall zerreißen. Sie versteifte sich, hob den Kopf und sah ihn direkt an. „Lass deine Spielchen!“

„Liya“, flüsterte er. „Ich beschütze dich, das musst du mir glauben. Manchmal…“

Sie ließ ihn nicht ausreden. „Wo ist der Drachenkönig überhaupt? Ich muss mit ihm reden!“

„Wir unterhalten uns später darüber, nicht hier.“

Diesmal war sie es, die näher an ihn herantrat. „Es wäre besser, du lässt dir nicht allzu lange Zeit, um mit mir zu reden. Denn unser aller Leben hängt von ihm ab. Er ist auf Rache aus und über welche Macht auch immer er verfügt, ich zweifle keine Sekunde daran, dass er sie einsetzen wird.“

Wenn ich meinen Schwur nicht einhalte, fügte sie im Stillen hinzu. Er hatte ihr sechs Monate Zeit gegeben, um das Band zwischen ihm und Haydn zu lösen.

Unter seinem intensiven Blick zwang sie ihren Herzschlag und ihren Atem zur Ruhe.

„Haydn“, ertönte eine hohe Frauenstimme.

Mit einem Stirnrunzeln drehte er sich um. „Noch ein paar Minuten, Shia.“

„Aber …“

„Geh schon vor“, schnitt er ihr das Wort ab.

Schmollend ging sie zurück in den Saal.

„Du solltest deine Zukünftige nicht warten lassen“, meinte Liya.

Sein Blick wurde noch eindringlicher. „Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass man nichts ändert, indem man die bestehende Realität bekämpft? Womöglich muss man eine Neue schaffen“, flüsterte er und holte tief Luft. „Manchmal ist es klug, seine Feinde näher an sich heranzulassen als seine Freunde“, fügte er hinzu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ließ sie stehen. Unwillig schüttelte sie den Kopf. Es wurde Zeit, zu verschwinden. Sie würde tun, was sie tun musste und dann zusehen, dass sie ihr Leben wieder in den Griff bekam.

Als hätten sie ihre Gedanken erraten, erschienen Maverick und Folnar.

„Bereit, zu gehen, Sonnenschein?“, fragte der General.

„Bereit, dieses Land zu verlassen“, antwortete sie.

Theatralisch griff er sich an die Brust. „Autsch, das tat weh.“

„Folnar, wir hatten zwei Tage vereinbart“, sagte sie an ihn gewandt.

„Es gab viel zu tun“, erwiderte er ausweichend. „Jetzt bringen wir dich in dein Zimmer zurück. In einer Stunde brechen wir auf.“ Er beugte sich zu ihr. „Keine Sorge, Haydn ist nicht dabei.“

Darauf ging sie nicht ein. Anscheinend hatten Folnar und Maverick die Auseinandersetzung beobachtet.


Kapitel 4
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Liya verstaute ihre Wurfsterne, ihren Dolch und ihr Schwert. Die neue gefütterte Lederrüstung passte wie angegossen.

Der Winter hatte längst Einzug gehalten, auch wenn es noch keinen Schnee gab. Der Mantel würde ihr ausreichend Wärme und Schutz bieten, die Kapuze war groß genug, um ihr Gesicht in Schatten zu hüllen.

Sachte klopfte jemand an der Tür. Folnar stand draußen, bedeutete ihr, leise zu sein. Schweigend folgte sie ihm den Gang hinunter bis zum Foyer im ersten Stock. Dort steuerte er auf eine Wand zu, legte eine Hand darauf und ein seltsames Surren ertönte. Er zog die Hand etwas zurück. Ein großer Punkt leuchtete unter seiner Handfläche auf, dann fuhr ein grünes Leuchtgitter darüber.

Eine Technologie der Alten Zeit, überlegte sie. Dazu würde sie ihn später befragen. Wie gerne wüsste sie, wie viele dieser Vorrichtungen sich in Haydns Besitz befanden.

Ein hoher Ton erklang. Im nächsten Augenblick öffnete sich eine Art Tür in der Mauer. Folnar führte Liya durch einen Geheimgang zu einer weiteren Tür. Sie gelangten nach draußen zu einer Treppe entlang des Mauerwerks.

Unten warteten vier Männer, die bereits auf ihren Pferden saßen. Einer von ihnen war Maverick. Liya erkannte den Stadtrat von Thyron, der Drachenstadt. Trotz der Dunkelheit entging ihr Leveus‘ wachsamer Blick nicht. Tiniors Bauchumfang war in den letzten Monaten deutlich geschrumpft; seine ganze Erscheinung wirkte viel athletischer. Seine Glatze verdeckte er mit einem seltsamen Tuch, das um seinen Kopf gebunden war. Tofeus war derjenige, der sie vollends ignorierte. Die schwarzen Augen starrten in die Ferne. Mittlerweile besaß er einen Vollbart.

„Haydn vertraut diesen Männern“, flüsterte Folnar ihr zu. „Er will, dass wir erfolgreich sind. Er hegt keinerlei Zweifel an deiner Vision und er teilt deine Auffassung über Arkas. Genau wie du will er Sonaris und Sakima finden.“

Das tröstete sie nicht im Geringsten. Aval gehörte zu Haydns engsten Vertrauten, auch wenn ihr nach wie vor schleierhaft war, warum sie ihn als einzige bei seinem Vornamen nennen durfte. Folnar hatte ihr erklärt, dazu müsste sie ihn schon selbst fragen.

Aus irgendeinem Grund, den sie nicht genau benennen konnte, misstraute sie dem Stadtrat. Ob es etwas mit Shia und Strella zu tun hatte? Wie froh sie war, dass dieser ihr die Aufnahme damals verweigert hatte, denn weder brauchte noch wollte sie deren Schutz. Haydn hatte eine besondere Bindung zu diesen Menschen und wollte ihnen helfen, den Fluch aufzuheben. Sie schüttelte sich beim Gedanken, dass die Bewohner nie die Stadt verlassen konnten. Der einzige Personenkreis, der das vermochte, war der Stadtrat und auch der konnte das nur für einen kurzen Zeitraum. Ein Privileg, das sie ewig genießen durften, denn ihr Leben würde niemals enden, solange nicht eine fremde Hand den Tod herbeiführte. Niemand wusste, wie lange sie noch zu leben hatten. Würden leben müssen. Waren es abermals einhundert Jahre? Fünfhundert? Länger?

Folnar reichte ihr die Zügel ihrer Stute und holte sie wieder zurück. Ohne weitere Verzögerung machten sie sich auf den Weg. Sobald sie die Hauptstadt verlassen hatten, wurde der Weg zunehmend felsig.

Liya fühlte sich unendlich erschöpft. Als sie durch die Schlucht ritten, fing der Wind an zu pfeifen. Fröstelnd zog sie ihren Umhang enger um ihren Körper. Vereinzelte kleine Bäume warfen im Mondlicht Schatten.

Da fiel ihr etwas ein. Sie hatte vergessen, Haydn zu fragen, was mit ihrer Kette passiert war.

Dann überschlugen sich ihre Gedanken. Vielleicht war das Misstrauen, das so viele ihr entgegenbrachten, gerechtfertigt. Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen. Denn in Wahrheit fürchtete sie sich selbst vor ihren Visionen und den Kräften, die sie nicht wirklich verstand. Der Bann, den die Hexe einst über sie gelegt hatte, mochte verschwunden sein, doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass ihre Gabe weitaus tiefer ging, tiefer als sie es im Turm gespürt hatte. Als ob ein fehlendes Stück ihrer Magie zusammengesetzt worden war. Und genau davor hatte sie Angst. Jahrelang war sie in der Lage gewesen, ihre Gabe vor den Kundigen zu verbergen. Mittlerweile wusste sie, wie außergewöhnlich das war. Auch konnte sie dunkle Magie erspüren, was Darwin zutiefst beunruhigte.

Zwischen ihr und dem Drachenkönig Rhynalor bestand eine Verbindung, die Haydn für seine Zwecke ausgenutzt hatte. Das wiederum war dem König von Dar’Angaar nur möglich gewesen, weil sie, Liya, ihm vertraut und mit ihrem Blut eine alte Magie entfesselt hatte.

Doch das war noch nicht alles. Zu allem Überfluss gab es auch eine Verbindung zwischen ihr und dem Herrscher der anderen Welt, dem sogenannten dunklen König. Sie unterdrückte ein Schnauben. Sie glaubte natürlich nicht, dass er gute Absichten verfolgte, immerhin bedrohte er ihre Welt und schickte diese Kreaturen hierher, aber weshalb tat er das? Welche Verbindung gab es zu den Menschen hier? Die Magier in Namoor hielten alles und jeden für dunkel oder böse, wenn es nicht ihrer Definition von Magie entsprach. Wie sie diese Arroganz und Überheblichkeit verabscheute! War das der Grund, warum sie alles in Frage stellte? Sie seufzte leise. Vielleicht lauerte tief in ihrem eigenen Inneren ein Monster, das nur darauf wartete, befreit zu werden? Denn sie war mit der uralten Magie in sich zweifelsohne anders als die anderen, und Liya zweifelte daran, ob sie diese Kraft kontrollieren konnte. Ob sie das überhaupt wollte, war ein anderer Gedanke, den sie ganz weit von sich schob. So weit wie nur möglich.

Seit dem Kampf im Turm spürte sie ihre Gabe wie einen reißenden Fluss. Gerade jetzt kribbelte ihr gesamter Körper. Tief atmete sie ein und wieder aus. Etwas erstaunt nahm sie wahr, dass sie das Ende der Schlucht erreicht hatten.

Maverick zügelte sein Pferd, alle taten es ihm gleich.

„Wir lassen die Pferde hier und gehen den Weg hinauf“, erklärte er. „Von dem Plateau dort oben haben wir eine gute Sicht auf einen großen Teil des Korumgebirges.“

Sie stiegen ab, banden die Reittiere an Felsvorsprünge an. Maverick übernahm die Führung.

Von dem langen Ritt fühlten sich ihre Beine steif an. Die Bewegung tat gut, auch wenn der steile Weg sie ziemlich anstrengte. Zwar würde sie es nie zugeben, aber Folnar hatte recht. Die Ereignisse im dunklen Turm setzten ihr noch zu, obwohl die körperlichen Wunden gut verheilt waren.

Haydn!

Hatte sie ihn dermaßen unterschätzt? Die Wochen vor dem Kampf im Turm fühlten sich rückblickend nicht unecht an. Natürlich konnte ein Magier oder jemand mit Haydns Fähigkeiten ihre Gabe, die Wahrheit zu erspüren, verschleiern. Immer wieder hatte er ihre Nähe gesucht, selbst in Qilon, und seine hungrigen und leidenschaftlichen Blicke flammten in ihrer Erinnerung auf. Er begehrt dich, aber das bedeutet nicht, dass er dich auch liebt oder je geliebt hat, hallte es in ihrem Kopf wider. Ihr dummes Herz hatte einfach die Hoffnung nicht aufgegeben und dabei brauchte er sie nur, um den Drachenkönig zu holen. Er musste wohl sichergehen, dass sie beim Kampf gegen den Gestaltlosen an seiner Seite stand. Sie schob den Gedanken an ihn beiseite und rief sich ihre Mission in Erinnerung: Sakima und Aval zu finden und den Drachenkönig von der Bindung zu befreien. Damit würde sie auch gleichzeitig mehr über Arkas herausfinden und für wen er arbeitete.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie das Plateau, das allerdings kaum Schutz bot. Auf dem kargen Felsen wuchsen nur ein paar spärliche Grashalme.

„Wir befinden uns bereits im Korumgebirge, dies hier ist das östliche Plateau“, sagte Folnar zu ihr.

Im Licht des Vollmondes war die Umgebung gut zu erkennen. Sie erkannte die Kalkschichtablagerungen aus ihrer Vision. Der Assassine hatte nicht übertrieben, das Gebiet war riesig. Wie sollten sie die richtige Höhle finden? Es gab bestimmt Dutzende.

Tinior pfiff eine befremdliche Melodie, woraufhin wenige Minuten später drei Eulen herbeiflogen. Die Vögel landeten direkt vor dem Stadtrat. Die Männer murmelten leise vor sich hin und im nächsten Moment flogen die Eulen wieder davon.

Seltsam! Doch weder Folnar noch Maverick schienen überrascht. Folnars Blick folgte den Vögeln.

„Wenn dort etwas ist, finden sie es“, sagte er leise. „Unsere Begleiter sind durch Magie mit ihnen verbunden.“

„Wir sehen uns also nicht um?“, fragte sie.

„Heute lassen wir den Eulen den Vortritt.“

„Du hättest diese Männer schon vor ein paar Tagen herschicken können“, zischte sie. „Wir haben unnötig Zeit verloren. Und heute sind wir mehrere Stunden geritten, um dann nichts zu tun?“

Er seufzte. „Hättest du uns denn geglaubt, wenn wir ohne dich mit der Suche begonnen hätten? Außerdem musste ich auf Haydns Rückkehr warten, um alles mit ihm zu besprechen. Auch galt es, zu überlegen, wen wir einweihen, denn nicht jeder am Hof ist vertrauenswürdig. Haydns Machtübernahme ist noch zu frisch.“ Eindringlich sah er sie an. „Wenn Sakima und Sonaris in diesen Bergen sind, werden wir sie finden.“

Folnar führte sie zu einem größeren Vorsprung, auf den die Männer sich bereits gesetzt hatten. Sie wunderte sich, dass sogar Maverick nicht mir ihr redete. Je tiefer der Mond in den Himmel sank, umso müder wurde sie und ihre Stimmung trübte sich immer mehr. Schließlich verlor sie jegliches Zeitgefühl.

Das alles ergab überhaupt keinen Sinn! Verfügte Sakima wirklich über die Fähigkeit, sie rufen zu können? Bis jetzt hatte sie das nur von dem Herrscher jenseits des Bandes erlebt. Was, wenn Arkas nachgeholfen hatte? Diese Gedanken führten ins Leere, warfen neue Fragen auf und lieferten keine Antworten.

Sanft rüttelte sie an Folnars Arm. „Ich werde mich ein wenig in der Nähe umsehen“, flüsterte sie.

„Die Eulen tun ihre Arbeit“, erwiderte er.

Sie unterdrückte ein Augenrollen. „Können diese Vögel auch mit Magie umgehen oder dergleichen erspüren? Ich allerdings schon.“

Er riss die Augen auf, schien zu begreifen. „Ich begleite dich“, sagte er bestimmt.

Sie zuckte mit den Schultern und erhob sich. Folnar gab Maverick ein Zeichen und dann schlichen sie sich davon.

„Warum willst du deine Magie nicht vor ihnen anwenden? Sie wissen ohnehin schon, dass du über die Gabe verfügst“, meinte er.

Überrascht sah sie den Assassinen an. Im Vergleich zu Maverick war er still, doch deutlich aufmerksamer.

„Ich traue ihnen nicht“, erwiderte sie.

„Sie würden Haydn nie verraten.“

„Ich bin aber nicht Haydn“, murmelte sie.

Folnar setzte an, doch sie schüttelte den Kopf und er schwieg.

Liya entdeckte einen kleinen Vorsprung und kletterte hinunter.

„Wie wunderschön!“, wisperte sie und blickte in den Sternenhimmel hinauf. „Kaum zu glauben, welche Bedrohung in diesem Gebirge versteckt lauerte.“

Folnar setzte sich zu ihr. „Früher kamen wir oft hierher, um der Burg zu entfliehen. Manchmal blieben wir mehrere Tage und suchten nach Relikten aus der Alten Zeit.“ Er lachte leise. „Dennoch haben wir nie etwas gefunden.“

Die Aevus, kam ihr unwillkürlich in den Sinn. „Hört sich nach jeder Menge Spaß an“, sagte sie laut.

„Ja, den hatten wir. Doch kurze Zeit nach eurem Ausflug ins Lor’sul Gebirge änderten sich die Dinge. Haydn trat sein Erbe an und nahm, zusammen mit seinem Vater, an fast allen Sitzungen teil. Maverick wurde Stellvertreter des einstigen Generals, ich erhielt meine ersten Aufträge.“

Also hatte Haydn ihnen von ihrer Begegnung vor mittlerweile vier Jahren erzählt. Zu diesem Zeitpunkt war sie auf der Suche nach ihrem Vater gewesen und Haydn hatte sie vor den Eistieren gerettet.

„Und Aval?“

Ein leises Seufzen war zu hören. „Den trieb es zur See. Ich glaube, er ist damals geflüchtet, weil seine Schwester starb.“

Sie gab ihm Zeit, wartete ab, doch er schwieg. Seine Gedanken verharrten wohl für eine Weile in der Vergangenheit.

„Wir werden ihn und Sakima finden“, erklärte sie mit fester Stimme.

Dann schloss sie die Lider, konzentrierte sich auf ihre Gabe und spürte die Wärme, die von ihrem magischen Baum ausging. Schließlich erschuf sie gewaltige Äste, die sich vor ihrem geistigen Auge im Gebirge verteilten.

Schon bald ertönte ein sanftes Pulsieren in ihren Ohren. Niemand konnte ihr erklären, warum sie in der Lage war, diese besondere Magie zu spüren. Die Magier in Namoor nannten sie dunkle Magie. Derjenige, der sie anwendete, griff auf Lebensenergie zu, auf die eigene oder fremde.

Auch wenn es ihr Angst machte, musste sie die Spur weiter verfolgen. Sakima und Aval befanden sich in Arkas‘ Gefangenschaft und somit in Lebensgefahr.

Sie holte tief Luft, atmete aus. Die Äste ihres magischen Baumes wuchsen in das Gebirge hinein, verloren sich in der Dunkelheit. Doch sie fühlte nichts als Leere.

Bald verlor sie jegliches Zeitgefühl, die Anstrengung machte sich bemerkbar. Schweißperlen tropften von ihrer Stirn, ihre Atmung beschleunigte sich zunehmend, während sich die Müdigkeit immer tiefer in ihren Körper grub. Doch das störte sie nicht allzu sehr. Es war die Kälte, die in ihr emporkroch und die sie erzittern ließ.

„Vielleicht solltest du eine Pause einlegen.“ Mit diesen Worten legte Folnar ihr seinen Mantel über die Schultern.

Dankbar nickte sie, hielt jedoch weiterhin ihre Augen geschlossen, um nicht die Konzentration zu verlieren. Und dann – endlich – fühlte sie etwas. Ihr Puls beschleunigte sich, sie sammelte ihre Energie und versuchte, die Unregelmäßigkeit zu orten. Sie öffnete die Lider, fokussierte ihre Magie auf diesen einen Punkt und sandte ihre Kraft aus.

Das Zittern ihres Körpers nahm zu, sie keuchte. Sie durfte den Punkt nicht verlieren. Nicht jetzt!

Folnar schien ihren inneren Kampf zu spüren. Er setzte sich hinter sie, drückte sich an ihren Rücken, nahm den Mantel und umschloss sie fester. Doch es half nichts. Sie fror erbärmlich.

„Ich schaffe es nicht“, wisperte sie verzweifelt.

Im nächsten Moment hatte sie das Gefühl, als würden sich unsichtbare Flügel um sie legen und ihr Wärme spenden. Lange, warme Federn, die ihren Körper umhüllten und ihr Schutz gaben. Folnar setzte seine Magie ein. Mit jeder Minute, die verstrich, entspannte sich ihr Körper, schließlich hörte das Zittern auf, ihre Lichtlinien wurden ebenfalls ruhiger. Endlich!

Sie streckte ihre Hand aus und deutete nach links. „Dort ist etwas; keine Magie, aber es stört die Ruhe dieses Ortes.“

Ihr gesamter Körper kribbelte vor Aufregung. Doch allmählich verließ die Anspannung sie. Würde Folnar nicht hinter ihr sitzen, wäre sie vermutlich umgekippt.

„Danke“, hauchte sie.

„Nicht dafür“, erwiderte er leise.

„Es war, als ob ich Federn spüren würde“, flüsterte sie zurück.

„Eine weitere Anomalie. Unsere Gabe ist nicht wie bei den anderen; sie unterscheidet sich deutlich. Wir fühlen und sehen mehr, als wir sollten.“

„Anders ist nicht unbedingt schlechter.“ Auch wenn sie zu gern gewusst hätte, wie sehr sich die Magie der beiden von den anderen unterschied, unterdrückte sie ihre Neugier.

„In diesem Land schon.“

Und mit diesem Satz redete er nicht nur über die Gabe, sondern auch über seine Gefühle, dachte Liya. Ihn und Aval verband viel mehr als nur eine Freundschaft.

Sie nahm seine Hand und drückte sie sanft. „Wenn wir die bestehende Realität nicht ändern können, dann schaffen wir eine neue.“ Haydn hatte das zu ihr gesagt und in diesem Moment fühlte sich nichts aufrichtiger und wahrer an als dieser Satz. Ungern gab sie es zu, aber er hatte Recht.

Einen kurzen Augenblick schwiegen sie und sie hörte Folnar leise seufzen.

„Weißt du, wir haben damals keine Fragen gestellt, als er von seinem Recht der Aevus Gebrauch machte. Sobald er mit dir und Maverick das Lager erreicht hatte, versammelte er uns und berief sich darauf. Jeder von uns kann es einmal einfordern und Sonaris sprach es für dich aus.“

„Das Recht der Aevus?“

„Das Recht auf unseren Schutz.“

Liya hielt die Luft an. „Wieso?“ Ihr wurde schwer ums Herz. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Ja, sie hatte sein Leben gerettet, doch das war kein Grund, diesen seltenen Schutz einzufordern und ihn damit zu verspielen.

Sie spürte, wie Folnar mit den Schultern zuckte. „Das soll er dir selbst sagen.“ Er seufzte leise. „Ich vermisse ihn. Manchmal ist es sogar so schlimm, dass ich keine Luft mehr bekomme, wenn ich mich frage, ob er noch am Leben ist.“

„Er lebt und wir werden ihn finden.“

Plötzlich ertönten Schritte und Maverick erschien. „Ich dachte, ich sehe nach, ob alles in Ordnung ist, dabei … was genau macht ihr eigentlich?“

Auch wenn sie sein Gesicht im Finsteren nicht erkennen konnte, wusste sie, dass er sie mit seinen grün funkelnden Augen zusammengekniffen ansah.

Liya schmunzelte. „Das würdest du gerne wissen, nicht wahr?“

Folnar nahm seinen Mantel ab und half ihr auf. Sie fühlte sich noch wackelig auf den Beinen.

„Liya hat etwas gefunden, das wir uns ansehen sollten.“

Maverick schnalzte mit der Zunge. „Dann gebe ich den anderen Bescheid.“

„Nein“, sagte sie lauter als beabsichtigt. „Lasst uns zuerst alleine nachsehen, vielleicht ist es nichts.“

Sie wusste, dass die beiden ungern darauf eingingen, aber sie konnte nicht anders.

Liya blieb auf dem breiten Vorsprung und schritt voraus. Auch wenn sie bis jetzt niemand anderen aufgespürt hatte, blieben sie leise. Erneut wurde ihr bewusst, wie gewaltig diese Platten aus Gestein waren. Vorhin hatte es nicht weit weg ausgesehen, doch der Vorsprung war unregelmäßig, mal mussten sie hinauf oder wieder hinunter. Ohne Vorwarnung spürte sie ein leichtes Pulsieren direkt vor ihnen. Sie blieb stehen und deutete auf den Eingang einer Höhle. Sie schlichen langsam näher.

„Es ist niemand hier“, flüsterte Folnar.

Liya betrat vorsichtig die Höhle. „Ich sehe nichts.“

Maverick schnalzte mit der Zunge. „Zum Glück habt ihr mich.“ Er kramte in seinem Lederbeutel und fischte eine Fackel heraus, die allerdings deutlich kleiner war. „Jakyn hat uns damit ausgestattet. Sie hält zwar nicht so lange wie eine normale, dennoch ist sie um einiges handlicher.“

Und tatsächlich, im nächsten Moment erhellte er die Höhle. Das Feuer der Fackel wärmte nicht, aber leuchtete hell.

„Sehen wir uns um“, sagte der General und schritt voran.

„Sieht ziemlich verlassen aus“, murmelte Folnar.

Er hatte Recht, der kurze Gang führte direkt zu einem kreisförmigen Bereich, der außergewöhnlich groß war. Doch hier gab es nichts außer einen weiteren Weg.

„Lasst uns weitersuchen“, sagte Liya.

Die kühle Luft schlug ihnen im Gang entgegen, als ob es hier eine zweite Öffnung gäbe. Und dann fühlte sie es, genauso wie vorhin, als sie ihre Gabe eingesetzt hatte. Sie griff nach Mavericks Unterarm und drückte sanft zu. Er nickte und verlangsamte seine Schritte.

Ein seltsames Licht drang zu ihnen hervor, sie blieben dicht beieinander, als sie den ovalen Bereich betraten. Liyas Herz raste, als sie eine befremdliche Formation, in Bauweise eines Altars, erblickte. Doch was ihr den Atem nahm, war das Schwert mit der schwarzen Klinge und ihrer Kette daran. Unmittelbar darüber befand sich eine Öffnung, sodass das Mondlicht direkt auf die mysteriöse Waffe fiel.

„Sei vorsichtig“, flüsterte Maverick, als sich Liya langsam näherte. „Sieht nach einer Falle aus. Es liegt zu offensichtlich vor uns, wir sollen es finden.“

„Eine Falle oder einer Botschaft für mich“, murmelte sie. Sie gab dem General recht, das Schwert war theatralisch in Szene gesetzt, es sollte gefunden werden. Der schwarze Stein auf ihrer Kette war abgeschlagen, da war nicht einmal die Hälfte mehr übrig. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Mit zitternden Händen nahm sie die Kette vom Schwert ab.

„Sie gehörte meiner Mutter“, wisperte sie.

„Wer auch immer das gemacht hat, wusste, was es dir bedeutete“, erwiderte Folnar leise.

„Vermutlich dieser Arkas“, sagte Maverick. Liya nickte und verstaute die Kette.

„Wozu das Schwert?“, fragte sie.

Maverick hob die Fackel näher heran. „Es hat eine schwarze Klinge und der Griff verfügt über seltsame Symbolik.“

Gerade als er es greifen wollte, hielt ihn Liya zurück. „Wir sollten es zur Sicherheit einwickeln, um es vorher untersuchen zu lassen.“

Folnar nahm seinen Umhang und wickelte das Schwert ein. „Wir sollten es Haydn und Jakyn zeigen. Der Priester kann es sich ansehen und uns dann hoffentlich mehr sagen.“

Liya erinnerte sich an den jungen Mann, der sie damals abgeholt und der Haydn geholfen hatte, Rhynalor in diese Welt zu holen. „Lasst uns zurückgehen. Am besten wir behalten den Fund erstmals für uns.“

Maverick wollte gerade etwas sagen, doch Folnar unterbrach ihn. „Wir reden zuerst mit Haydn, bevor wir irgendjemandem davon erzählen. Ich halte es auch für besser, den Kreis kleiner zu halten.“

Der General schüttelte den Kopf, erwiderte jedoch nichts und Liya verließ mit den beiden Männern die Höhle. Während Folnar seinen Umhang in den Sattel gab, kehrte sie mit Maverick zu den Stadträten zurück.

Ithen kam ihnen entgegen. „Wir sollten für heute Schluss machen, die Eulen haben lediglich etwas zum Fressen gefunden.“

„Es ist ohnehin schon weit nach Mitternacht“, antwortete Maverick.

Mit diesen Worten stiegen sie auf ihre Pferde und machten sich auf den Heimweg.


Kapitel 5
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Noch vor der Mittagssonne war Liya wach, starrte an die verzierte Decke und beobachtete wie das Licht zwischen den Vorhängen hindurchschimmerte. Normalerweise wäre sie längst draußen und würde nach Sakima und Aval suchen. Wenn sie zu Hause wäre, würde sie sich auf dem Weg zu Ewan machen und ihn um Hilfe bitten. Ewan! Schmerzhaft zog sich ihr Herz zusammen. Sie vermisste ihren besten Freund. Intuitiv griff sie nach ihrer Kette, die nicht mehr an ihrem Hals hing. Sie hatte das Schmuckstück gestern Abend Folnar mitgegeben, damit der Priester es sich ansehen konnte.

Manchmal stehen uns die Feinde näher als die Freunde. Was hatte Haydn mit seinen Worten gemeint? Welcher Feind könnte näherstehen als ein Freund? Von einem Gedanken zum nächsten taumelnd versuchte sie, das Durcheinander in ihrem Kopf zu entwirren. Sie erschrak, als die Tür geöffnet wurde.

Tafriani trat ein, musterte sie von oben bis unten. „Du solltest aufstehen. Wir haben einen Termin bei der Schneiderin.“

Hatte sie sich verhört?

Ungläubig sah sie die Frau an. Haydns Cousine zuckte nur mit den Schultern. „Haydn meinte, du hättest einiges an Gewicht verloren. Deshalb brauchst du ein neues Gewand. In Dar’Angaar laufen die Frauen nicht in Lederrüstung herum.“

Sie ballte die Fäuste. „Und ausgerechnet dich schickt er, um mir das zu sagen?“

„So ist es. Seine Beweggründe gehen dich nichts an.“ Die Verachtung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

„Wo ist Haydn?“

Tafriani stieß ein Lachen aus. „Er hat keine Zeit für dich. Mach dich fertig, damit wir gehen können.“ Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.

Liya konnte es nicht glauben. Ausgerechnet mit ihr sollte sie den Tag verbringen! Zornig schlug sie die Decke zur Seite und ging zum Waschtisch. Sie hatte sich entschieden, hierzubleiben, um den Schwur gegenüber dem Drachenkönig zu erfüllen. Haydn irrte sich gewaltig, wenn er glaubte, er könne gegen sie die Karte des Königs ausspielen. Als sie die Fäuste ballte, spürte sie die Magie; ihr Körper kribbelte. Im nächsten Moment wurde ihr heiß. Erschrocken blickte sie auf ihre Hände, die begonnen hatten, rot zu glühen. Natürlich! Sie hatte ihre Magie in den letzten Tagen zurückgehalten. Nun war ihre Wut der Auslöser für den Verlust der Kontrolle. Das durfte sie nicht zulassen. Sie atmete tief ein und aus. Doch je mehr sie versuchte, ihre Gefühle in Balance zu bringen, umso mehr steigerte sich ihre Wut. Ein kleiner Feuerball entstand in ihrer Hand, sie schleuderte ihn von sich weg. Das Bett ging in Flammen auf.

Hektisch blickte sie sich um. Das Wasser in der Schüssel würde nicht genügen. Sie lief in das Badezimmer; es war noch Wasser in der Wanne. Mithilfe ihrer Gabe leitete sie einen gewaltigen Strahl zum Bett und löschte das Feuer. Doch der Brandgeruch blieb. Rasch holte sie die Tagesdecke von der Sitzbank und verdeckte die verbrannte Hälfte des Bettes. Dann zog sie sich um. Gerade als sie die Tür öffnete, kam ihr Haydns Cousine auch schon entgegen.

„Irgendwie riecht es hier merkwürdig“, stellte Tafriani fest und wollte einen Blick in das Zimmer erhaschen.

Sie zuckte mit den Achseln und meinte: „Da ist nichts. Komm, wir sollten keine Zeit vergeuden.“

Darauf erwiderte ihr Gegenüber nichts. Schweigend folgte Liya ihr nach draußen, wo bereits eine Kutsche wartete. Sie stiegen ein.

„Wohin fahren wir?“, erkundigte sich Liya.

„In die Stadt. Da du bisher nur die Burg kennst, fahren wir zur Schneiderin, anstatt, dass sie zu uns kommt.“

„Wieso machst du das?“

„Was meinst du?“

Sie beugte sich leicht nach vorne. „Wir wissen beide, dass du mich nicht leiden kannst. Du wirkst auch nicht auf mich wie jemand, der sich ohne viel Federlesen unterordnet. Also, wieso tust du das?“

„Haydn bedeutet mir viel und er bat mich um diesen Gefallen.“ Sie grinste.

Genervt rollte Liya die Augen.

Tafriani ignorierte es und fuhr fort: „Du kannst von Glück reden, dass uns keine Wachen begleiten. Das habe ich Haydn ausgeredet. Wenn du dich einigermaßen frei bewegen willst, solltest du mir keine Schwierigkeiten machen. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich wie eine Gefangene fühlt.“

Liya musterte sie aufmerksam. Ihre Mimik war unverändert, doch in ihrem Auge flackerte für einen kurzen Augenblick Traurigkeit auf.

„Arlandth hat mir von eurem Vater erzählt. Ich hoffe, dass es für dich nun besser wird.“

„Das wird sich zeigen.“ Die Cousine des Königs wandte sich von ihr ab und blickte aus dem Fenster.

Aus dieser Frau wurde Liya einfach nicht schlau.

Da kam ihr eine Idee. „Ich habe einen Vorschlag, Tafriani. Wir gehen zur Schneiderin, dann reiten wir aus. Ich mache dir keine Schwierigkeiten, versprochen.“

„Du willst ausreiten?“

Sie nickte eifrig. „Ich habe lange Zeit im Bett verbracht. Ich möchte meinen Körper wieder spüren und ich brauche etwas Abwechslung.“

„Hast du es deswegen in Brand gesteckt?“

Sie verdrehte die Augen. „Nein, das war, nun, das war ein Unfall.“

„In Ordnung. Gegen einen Ausritt habe ich nichts, bevor ich auf die Entourage treffe.“

Die Kutsche hielt an und Tafriani stieg aus. Zu gerne hätte Liya wegen der Kandidatinnen nachgefragt, doch kaum verließ sie das Gefährt, wartete bereits eine rundliche Frau mit rötlichem Haar auf sie, die sich ehrfürchtig verbeugte und sie ins Geschäft führte.

„Es ist mir eine Ehre, etwas für die Königsfamilie anzufertigen. Was darf es sein? Ein Brautkleid?“ Glänzende braune Augen blickten voller Hoffnung von Tafriani zu ihr.

„Bei den Göttern, nein!“, rief Liya und biss sich sofort auf die Unterlippe.

Tafriani schmunzelte, holte aus ihrer Tunika ein Stück Papier heraus und überreichte es der Schneiderin. „Dies sind die Sachen, die wir benötigen. Ihr müsst nur Maß nehmen.“

Hastig nickte die Frau und bedeutete Liya, ihr in ein kleines Zimmer zu folgen. Wenige Minuten später war sie bereits entkleidet und ihr Körper wurde abgemessen. Zum Glück wartete Tafriani im vorderen Raum, sonst hätte sie das Zeichen des Drachenkönigs auf Liyas Rücken gesehen. Ein Drachenkopf mit geöffnetem Maul glänzte schwarz zwischen ihren Schulterblättern, jederzeit bereit zuzuschlagen. Es fehlte nur das Feuer, um die Macht des Drachen zu entfachen. Liya betrachtete den schlangenartigen Körper, der ihren Rücken dominierte. Wenn man genauer hinsah, konnte man die sich wechselnden Farben pulsieren sehen. Mit ihrem Finger fuhr sie den gezackten Schwanz entlang, der sich um ihre Hüfte legte und seinen Abschluss unterhalb des Bauchnabels fand. Die Schneiderin, die bestimmt schon einiges gesehen hatte, schrieb eifrig in ihr Notizbuch und schwieg.

Eine gefühlte Ewigkeit später war die Frau endlich fertig, sodass Liya und Tafriani den Laden verlassen konnten. Haydns Cousine hielt Wort. Sie fuhren zurück zur Burg und direkt zum Stall. Eilig wurden zwei Pferde gesattelt.

Liya beobachtete Tafriani, die keine Anstalten machte, jemandem Bescheid zu geben. „Können wir einfach ausreiten?“

Haydns Cousine lachte leise auf. „Das würdest du in Namoor nicht fragen, oder?“ Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr stattdessen fort. „Nur weil Frauen keine Kampfausbildung erhalten, bedeutet es nicht, dass wir keinerlei Freiheiten haben. Mein Vater regierte auf seine Weise, die nicht mit dem Rest des Landes zu vergleichen ist. Wir können uns frei bewegen, haben Anspruch auf Bildung und können sogar einem Handwerk nachgehen. Das ist alles möglich, solange dein Ehemann oder deine Familie nichts dagegen haben.“

Vermutlich war es für die Frauen Dar’Angaars noch immer mehr Freiheit, als Ebra zugestanden hätte. Liya konnte sich nicht vorstellen, jemanden für ihren Beruf um Erlaubnis bitten zu müssen. Es musste schwierig sein. „Deswegen musst du niemanden verständigen?“

„Ich habe mehr Freiheiten als die meisten anderen.“

Als sie aufstiegen, fragte Tafriani: „Wieso hast du nicht gefragt, welchen Auftrag Haydn der Schneiderin erteilt hat?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Weil es unwichtig ist.“

Jetzt lachte Tafriani auf. Dadurch wirkte ihr Gesicht – trotz der Augenklappe – wesentlich jünger. „Oder du hast nicht vor, lange genug hierzubleiben?“, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu, bevor sie losgaloppierte.

In der Tat wollte sie nicht länger als notwendig bleiben. Sie folgte ihrer Begleiterin und genoss den Wind, der ihr entgegenblies. Nach einer Weile verringerte Tafriani die Geschwindigkeit, sodass sie zu ihr aufholen konnte. In gemächlichem Trab ritten sie nebeneinander.

„Wo sind wir?“, fragte Liya. Ihr kam die Umgebung von ihrem Ritt ins Korumgebirge bekannt vor. Jetzt bot sich ihr eine Gelegenheit, mehr über diese Gegend zu erfahren. Je besser sie sich auskannte, umso größer war ihre Chance, sich allein zurechtzufinden.

„Das Gebiet gehört noch zu Angaar, der Hauptstadt. Es ist sehr weitläufig, die Dörfer liegen weit auseinander. Im Falle eines Krieges gibt uns das die Möglichkeit, die Bewohner zu warnen und zu evakuieren.“

„Ist die Versorgung nicht schwieriger?“

„Nein, die Dörfer versorgen sich selbst, sie sind komplett unabhängig. Falls die Menschen flüchten müssen, gibt es Schutzhäuser mit Vorräten.“

Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Das funktioniert nur, wenn jeder weiß, wo diese sich befinden.“

„Jeder Stadthalter kennt die Versorgungsstützpunkte und jedes Dorf verfügt über einen Signalturm. Damit kann man die anderen Ortschaften warnen, falls es zu einem Angriff kommt.“

Warum erzählte Haydns Cousine ihr das? Immerhin war und blieb Liya eine Fremde. Als Wächterin hatte sie einen bestimmten Status inne. Durch ihre Verbindung zu Elladur genoss sie eine gewisse Neutralität. Dennoch stammte sie aus dem feindlichen Namoor. Haydns Familie war mehr als seltsam.

Tafriani seufzte leise. „In der Nähe liegt ein Dorf. Wollen wir dorthin reiten?“

Sie nickte. „Dar’Angaar ist doch in alle Richtungen von Gebirgen umgeben, nicht wahr? Welches liegt in der Nähe? Ich kenne nur das Lor’sul Gebirge.“

„Unweit von hier beginnt das Korumgebirge. Die Berge sind zwar nicht so hoch wie die im Lor’sul, aber es ist riesig, umfasst mehr als zehntausend Kilometer an Fläche, der höchste Punkt liegt in zweitausend Metern Höhe.“

„Wie findet ihr euch in dieser Einöde und in den Bergen zurecht? Es gibt kaum Straßen und Routen, die einem den Weg weisen.“

„Wir kennen es nicht anders, deswegen haben wir keine Schwierigkeiten, uns ohne Hilfsmittel zurechtzufinden. Der Große Krieg hat unser Volk nahezu ausgelöscht. Unsere Vorfahren mussten nicht nur alles aufbauen, sondern auch mit der Isolation zurechtkommen. Zwar verfügen wir nicht über viele Lebensmittel oder Rohstoffe, doch unser Land ist komplett unabhängig. Alles, was wir nutzen, wird hier produziert. Wir hatten nicht den Luxus, Handelsverträge vereinbaren zu können.“

Sie horchte auf. Als sie noch in Diensten von König Louis stand, war es ihre Aufgabe gewesen, Verhandlungen zu führen.

Zusammen mit anderen Abgesandten hatte sie die Versorgung von Namoor und Eryon sichergestellt. Nie hatte sie an die Menschen in Dar’Angaar gedacht oder gar die Möglichkeit in Betracht gezogen, Kontakt aufzunehmen. Dar’Angaar war schon immer der Feind gewesen. Haydns Vater hatte nicht nur einmal versucht, die Grenze zu Eryon mit seinen Soldaten zu stürmen.

„Darüber habe ich nie nachgedacht. Für mich war Dar’Angaar stets der Feind“, gab Liya ehrlich zu.

„Du siehst Namoor noch immer als dein Land?“, fragte Tafriani.

Verwundert sah sie zu ihrer Begleiterin. „Natürlich, wieso sollte ich nicht?“

„Du bist immerhin eine Wächterin Elladurs.“

„Das hat etwas mit meinen Vorfahren zu tun. Mich verbindet mit dem untergegangenen Reich und auch dem, was vielleicht noch davon übrig ist, nichts.“

„Dein König hat dich doch des Landes verwiesen, oder irre ich mich?“

„Er hat mich meiner Position enthoben und an dieser Entwicklung ist dein König nicht unschuldig.“

In der Ferne erblickte sie die ersten Häuser. „Ich hätte in dieser Abgeschiedenheit nie menschliche Siedlungen erwartet“, fügte sie schnell hinzu, um das Thema zu wechseln. Sie wollte nicht über Haydn reden, schon gar nicht mit Tafriani.

Sie ritten über eine flache Ebene, die viele Risse in der Erde aufwies. Vereinzelt wuchsen ein paar Bäume, die recht vertrocknet aussahen und nur wenige Blätter trugen.

„Manchmal täuscht der erste Eindruck“, erwiderte Tafriani und deutete mit dem Kopf auf die Häuser, die noch so klein wie Spielzeughäuser waren.

Je näher sie kamen, umso überraschter war Liya. Nach und nach wich der karge Boden bewässerten blühenden Feldern. Als ob sie ein anderes Land betreten würde. Wie war das möglich? Die roten Backsteinhäuser mit den weißen Fenstern wirkten tatsächlich geradezu idyllisch. „Wir lassen unsere Pferde hier versorgen“, sagte Tafriani und ritt zu einem offenen Pferdestall.

„Guten Tag, die Damen“, grüßte ein älterer Mann.

„Bitte kümmert euch um die Pferde. Wir wollen nur ein wenig rasten, etwas essen und dann ziehen wir weiter“, sprach Haydns Cousine.

„Im Wirtshaus dort drüben gibt es sicher noch eine warme Mahlzeit. Proviant bekommt ihr am Ende des Weges.“

Tafriani bedankte sich und schweigend verließen sie den Stall. Liya wunderte sich über das Fehlen von Feindseligkeit oder neugierigen Blicken. Welche Sonderstellung hatte Tafriani? Genügte tatsächlich dieser schicke Mantel mit dem Königsemblem, um problemlos reisen zu können? Haydns Cousine hatte wohl nicht übertrieben, als sie sagte, sie hätte mehr Freiheiten als die meisten in ihrem Lande. Das musste Liya für sich nutzen, egal wie. Diese Frau war bedeutsamer, als sie ursprünglich gedacht hatte.

In der Stube roch es nach Kümmel, Majoran und Zimt. Haydns Cousine steuerte einen Tisch in der Nische an. Drinnen drängten sich einige Adelige um einen Tisch und spielten Karten. Auch ein paar Soldaten waren anwesend, offensichtlich bereits leicht betrunken.

„Du wirkst sprachlos“, sagte Tafriani, während sie der Frau hinter der Theke zuwinkte.

„Niemand ist von unserer Gegenwart überrascht“, erwiderte Liya.

Ihr Gegenüber grinste. „Du hast mir wohl nicht geglaubt. Im Großen Krieg verloren viele Kämpferinnen ihr Leben. Das war ein gewaltiges Problem. Es gab viele Waisen und für eine lange Zeit wurden nur wenig Kinder in Dar’Angaar geboren. Wir haben andere wichtige Aufgaben übernommen, die Männer schützen uns mit ihrem Leben. Als Fremde in Lederrüstung würde es in der Tat Fragen aufwerfen und ich würde dir davon abraten, Dar’Angaar auf eigene Faust zu erkunden. In meiner Begleitung verhält es sich anders.“

„Wäre es nicht besser, wenn sich jeder selbst schützen könnte? Im Falle eines Krieges werden die Soldaten an der Front sein.“

„Es wird immer ein Teil von ihnen zurückbleiben, um den Frauen und Kinder beizustehen.“ Liyas Gedanken schweiften ab. „Verfügen sie denn über die notwendigen Fähigkeiten?“

„Jeder Mann hat zwei Jahre militärische Ausbildung genossen und jedes Jahr gehen sie drei Wochen zur Auffrischung. Sie können kämpfen und werden diejenigen, die sie lieben, bis zum Tod verteidigen.“

Ehe Liya etwas erwidern konnte, erschien die Kellnerin und Tafriani gab die Bestellung auf. Allmählich begann sie, ihre Meinung über Dar’Angaar zu ändern. Seit Generationen galt Dar’Angaar in Liyas Heimat als das Land des Bösen und als der ewige Feind. Vielleicht stimmte das so nicht. Auf jeden Fall war Dar’Angaar besser gerüstet als Namoor es je sein würde. In Namoor gab es keine Signaltürme oder Ausbildungen für Dorfbewohner, ohne Student der Akademie sein zu müssen.

Aufgrund der jahrhundertelangen Feindschaft war ein Bündnis zwischen den beiden Ländern nie in Frage gekommen. Mittlerweile hegte Liya allerdings auch erhebliche Zweifel in Bezug auf die offizielle namooranische Geschichtsschreibung. Philipp hatte seinen Vater entmachtet und dank Prems Unterstützung die Herrschaft übernommen. Doch sie fühlte, dass ein wesentliches Puzzleteil noch fehlte. Und der Schlüssel war Arkas. Sie musste Sakima und Aval finden.

„Die Soldaten dort drüben – was tun sie hier in dieser Einöde?“

„Das ist die Patrouille, die in der Gegend umherzieht. Das Korumgebirge liegt unweit von hier. Haydns Vater hat sie eingesetzt, um den Legenden über diesen Ort Einhalt zu gebieten.“

„Legenden?“

„Scheinbar lagern im Korumgebirge Schätze aus der Zeit der Allerersten. Viele wollten sie unbedingt haben. Mittlerweile gibt es kaum noch Schatzsucher.“

„Hat man jemals etwas gefunden?“

Tafriani zuckte mit den Schultern. „Angeblich schon.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu. „Früher einmal herrschte in dieser Gegend ziemlich viel Betrieb. Als sehr kleines Kind habe ich das erlebt. Für Schatzsucher und Händler gab es Gasthäuser. Alle verdienten gut. Heute stehen diese Häuser leer. Ich zeige sie dir nachher, sie liegen am Ortsrand.“

„Was ist geschehen?“

„Haydns Vater erließ ein Gesetz und setzte die Patrouille ein. Alle Gegenstände und Schriften aus der Alten Zeit mussten ihm übergeben werden. Zu Beginn hielten sich die Leute nicht daran, doch mein Onkel war gnadenlos. Wenn jemand mit Relikten erwischt wurde, wartete nicht nur der Kerker auf ihn, sondern eine grausame Folter. Mein Vater und mein Onkel waren sich ähnlicher, als sie wahrhaben wollten.“

„Er hätte den Schatzsuchern eine Belohnung anbieten können.“

„Auch dann hätten einige von ihnen ihre Funde für sich behalten. Für viele waren Artefakte aus der Alten Zeit weit mehr wert als Geld. Mein Onkel vertraute niemandem, außer vielleicht Haydn. Die Patrouille ist geblieben, schätze, mein Cousin wird daran nichts ändern. Meistens sind es Männer aus den umliegenden Dörfern, die sich zu diesem Dienst melden.“

Liyas Magen knurrte beim Anblick der Teller, die gerade gebracht wurden. Das Fladenbrot war noch warm.

„Köstlich“, sagte sie, nachdem sie probiert hatte.

Im nächsten Moment stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Sie verkrampfte sich. Dieses Gefühl kannte sie nur allzu gut. Dunkle Magie. Aufmerksam sah sie sich um, jedoch wirkte alles unverändert. Kaum hatte sie sich etwas entspannt, wurde die Tür geöffnet.

Sie musste nicht zur Tür schauen, um zu wissen, dass mehrere dieser seltsamen Wesen, gegen die sie schon mehrmals gekämpft hatte, eingetreten waren. Diese jedoch wirkten viel menschlicher, denn niemand schien über ihre Anwesenheit überrascht oder ängstlich zu sein. Sie hatte gegen wolfsähnliche Wesen gekämpft, die größer und stärker waren, einige von ihnen behielten ihr menschliches Aussehen und doch war nichts mehr humanoides an ihnen. Sie erschauderte bei dem Gedanken daran. Liya spürte ihre Magie wie einen düsteren Klang, der sich im Raum ausbreitete, als sie sich in Bewegung setzten.

„Du bist blass“, stellte Tafriani fest. „Geht es dir nicht gut?“

Sie schüttelte den Kopf. Was sollte sie tun? Darauf bestehen, sofort das Gasthaus zu verlassen? Aval und Sakima, schoss es ihr sogleich durch den Kopf. Vielleicht ließ sich hier mehr in Erfahrung bringen.

Sie beugte sich leicht über den Tisch. „Wer sind die Männer, die gerade hereingekommen sind?“

„Vermutlich ein paar Idioten, die trotz allem im Korumgebirge nach Relikten suchen. Vielleicht hoffen sie darauf, dass Haydn nicht so hart durchgreift wie sein Vater.“

„Sieh sie dir genauer an!“ Gerade als Tafriani den Kopf hochhob, zischte sie: „Unauffällig!“

„Sechs Männer, sehr groß, mit Umhang. Ihre Kapuzen verdecken das Gesicht“, erwiderte Haydns Cousine mit einem überraschten Gesichtsausdruck.

„Findest du das nicht seltsam?“

„Nein. Sie wollen sicher nicht erkannt werden, für den Fall, dass sie tatsächlich etwas finden. Jetzt kommen sie auf uns zu.“

Liya hielt die Luft an, doch die Männer schritten an ihnen vorbei und setzten sich an den Tisch in der hintersten Ecke. Tafriani widmete sich wieder ihrem Essen. Fieberhaft überlegte Liya, wie sie an Informationen gelangen könnte, ohne das Misstrauen ihrer Begleiterin zu wecken. Ihr Blick glitt unablässig zu den großen Gestalten, die sich weiterhin unauffällig verhielten. Sie bestellten ebenfalls etwas bei der Kellnerin. Liya hingegen war der Appetit vergangen und sie legte den Löffel beiseite.

„Wenn du auch in Zukunft so wenig isst, müssen wir demnächst wieder zur Schneiderin“, murmelte Tafriani.

Dazu sagte sie nichts. Ihre Aufmerksamkeit galt einer Frau mit langen weißen Haaren, die sich zu den Männern setzte.

„Wer ist sie?“, fragte Liya leise und wies mit dem Kinn zum Tisch der Männer.

„Das muss eine Heilerin sein. Die Tattoos überall sehen ein wenig gruselig aus.“ Tafriani zog die Brauen hoch. „Sie gehört zu den Schwestern des Lichts. Es wird gemunkelt, dass sie auch über Magie verfügen. Ihre Schule befindet sich außerhalb der Hauptstadt, die Ausbildung dauert fünf Jahre. Dann werden die Schwestern den Dörfern und kleineren Städten zugeteilt.“

„Findest du es nicht merkwürdig, dass die Heilerin mit den Fremden so vertraut wirkt?“

Mit großem Interesse beobachtete sie, dass die Frau mehrmals den Kopf schüttelte, während einer der Männer auf sie einredete. Offensichtlich war sie mit etwas nicht einverstanden.

„Schon“, stimmte Tafriani zu. „Die Heilerinnen verlassen selten ihr Haus. Sie sind ein wenig – wie soll ich sagen – schrullig.“

Unerwartet standen die Männer in Kapuze auf und verließen eilig das Wirtshaus. Die Heilerin winkte die Kellnerin herbei, bezahlte und erhob sich schwerfällig.

„Lass uns schnell bezahlen und der Frau folgen“, wisperte Liya.

Haydns Cousine warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Warum sollten wir das tun?“

„Weil ich glaube, dass diese Männer etwas von ihr wollen und sie nicht glücklich darüber ist.“

Tafriani kniff die Augen zusammen. „Ich mische mich ungern in private Angelegenheit ein.“

„Wir folgen ihr nur eine Weile. Das ist alles.“

Misstrauisch sah Tafriani Liya an.

„Willst du nicht wissen, ob sie etwas gefunden haben? Vielleicht ist einer ihrer Freunde verletzt und deswegen haben sie die Heilerin bestellt? Du hast doch selbst gesagt, dass sie vermutlich nach Relikten suchen. Was, wenn sich ein Artefakt der Alten Zeit nun in ihrem Besitz befindet? Bestimmt ist das eine relevante Information für deinen Cousin. Außerdem könnte sie sich in Gefahr befinden, falls die Männer tatsächlich auf etwas gestoßen sind. Ich denke nämlich nicht, dass sie ihren Fund melden werden.“

Sie konnte nur hoffen, damit ihre Neugier geweckt zu haben.

„In Ordnung.“ Ihr Gegenüber seufzte ergeben. „Aber sobald sich herausstellt, dass die Alte nicht in Gefahr ist, verschwinden wir.“

„Einverstanden.“

Kurz nach der Heilerin verließen sie das Gasthaus und folgten ihr in einiger Entfernung. Weder sah sich die Frau um, noch hatte sie es eilig.

„Sie geht zum verlassenen Teil der Stadt“, sagte Tafriani nach einer Weile.

„Der mit den leerstehenden Häusern, von denen du erzählt hast?“, hakte Liya nach.

Mit gerunzelter Stirn nickte Tafriani. Mit großzügigem Abstand schlenderten sie der Frau hinterher. Die drohende Gefahr nahm Liya in Form einer dunklen Wolke wahr, die über ihnen schwebte. Wenige Minuten später überquerten sie eine breite Straße und betraten ein heruntergekommenes, offensichtlich verlassenes Viertel. Entlang der Hausmauern liefen sie von Schatten zu Schatten. Außer dem Geräusch der Ratten, die sich durch den Müll wühlten, war nichts zu hören. Die Alte bog nach rechts ab. Sie warteten an der Ecke.

Schritte näherten sich, ein hoher Pfeifton war zu vernehmen, dann ein leises Knurren.

Liya deutete Tafriani, hinter ihr zu bleiben und keinen Laut von sich zu geben. Sie konzentrierte sich auf ihre Magie, um zu verstehen, was in einiger Entfernung gesprochen wurde. Mit ihrer Luftmagie lenkte sie den Wind, um das Gespräch zu belauschen. Kaum zu glauben, wie leicht sie sich an ihre Nutzung der vier Elemente gewöhnt hatte.

„Wo ist Arkas?“, fragte die Alte.

„Er kommt morgen Abend, um die Ware selbst abzuholen“, antwortete jemand mit tiefer Stimme.

„Er hat versprochen, mir meine Jugend zurückzugeben, wenn ich ihm die Frauen liefere. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.“

Das Knurren wurde lauter. „Schweig, Weib! Die, die unser Anführer sucht, war nicht dabei.“

„Es wurden Frauen mit blonden Haaren und blauen oder grünen Augen gebracht, so wie er es verlangt hatte.“

„Sie war nicht dabei. Du musst weitere sechs besorgen.“

„Ich habe nur noch vier Mädchen im richtigen Alter gefunden, die so aussehen, wie Arkas es wünscht. Die Soldaten betrachten mich schon argwöhnisch, weil ich so oft in die Stadt komme. Es wird zu gefährlich.“

„Pro Lieferung sind sechs Frauen vereinbart. Dies ist die letzte Lieferung. Wir haben dir gesagt, dass die Frau sich in der Hauptstadt befindet, vielleicht sogar in der Burg.“

„Zu der Burg des Königs habe ich keinen Zugang. Sollte sie tatsächlich dort sein, dann ist sie kein einfaches Mädchen, wie Arkas behauptet hat. Ganz bestimmt riskiere ich nicht meinen Kopf für euch. Niemand legt sich mit dem Regenten an.“

Ein dumpfes Lachen ertönte, das Liya frösteln ließ.

„Du hast dem Pakt zugestimmt. Willst du etwa dein Versprechen brechen?“

Ein leises Aufkeuchen war zu hören, gefolgt von einem Wimmern. „Sechs Mädchen, morgen Abend“, stöhnte die Alte. „Ich werde da sein.“

Liya hatte genug gehört. Sie nickte Tafriani zu. Auf Zehenspitzen schlichen sie zurück in den Schatten der nächsten Hausmauer. Dann eilten sie zur Hauptstraße. Als sie das verlassene Viertel hinter sich gelassen hatten, atmeten sie auf.

Kaum waren sie wieder unter Menschen, blieb Tafriani stehen. „Wer ist Arkas? Warum sucht er dich?“

Es erstaunte Liya, dass ihre Begleiterin trotz der Entfernung so viel von dem Gespräch mitbekommen hatte. „Wir wissen nicht, ob er tatsächlich nach mir sucht. Die Beschreibung passt auf mehrere Frauen,“ entgegnete sie. Das klang fadenscheinig. Es gab nicht viele blonde Frauen mit hellen Augen in Dar’Angaars Hauptstadt.

„Halte mich nicht zum Narren“, erwiderte Tafriani gereizt. „Diese Kerle wollen dich und die Alte liefert ihnen unschuldige Frauen. Das werde ich nicht zulassen.“

„Wirst du Haydn davon erzählen?“ Liya befürchtete, er würde ihr jegliche Bewegungsfreiheit nehmen, wenn er von der Suche nach ihr erfuhr.

„Noch nicht. Wir werden zuerst Nachforschungen anstellen. Und warum will er sechs Frauen haben, was macht er mit ihnen?“

„Das wüsste ich auch gern. Diese Kreaturen sind gefährlich, wir sollten ihnen nicht über den Weg laufen. Du kannst dich nicht verteidigen.“

„Keine Sorge, ich kann auf mich aufpassen und mich im Notfall wehren.“

„Diese Bestien sind unbarmherzig. Du musst gegen sie kämpfen! Es reicht nicht, wenn du dich hinter einem Schild versteckst!“

Tafriani trat näher zu ihr, bis sie nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren „Ich konnte mit einem Messer umgehen, da war ich sechs Jahre alt. Arlandth und Haydn haben mir alles beigebracht, um zu überleben. Genügt das?“, stieß sie hervor.

Dann machte sie einen Schritt zurück. „Ich unterbreite dir einen Vorschlag: ein Geheimnis gegen das andere. Wenn du mir die Wahrheit erzählst, dann gebe ich auch etwas von mir preis.“

„Und kein Wort zu Haydn darüber?“

„Kein Wort zu meinem Cousin. Lass uns zu den Pferden zurückgehen.“

Während sie langsam zu dem Stall gingen, zerbrach Liya sich den Kopf. Tafriani war recht offen gewesen, als sie ihr von Dar’Angaar erzählt hatte, auch wenn diese Informationen für Liya kaum verwendbar war. Sie kannte sich hier nicht aus. Letztendlich würde sie ihr nichts erzählen, was für Haydn neu wäre. Also war das Risiko überschaubar.

„In Ordnung“, stimmte sie schließlich zu. „Arkas traf ich zum ersten Mal in Namoor, seine Männer hatten mich geschnappt. Ich konnte nur knapp entkommen. Vor ein paar Tagen sah ich ihn wieder in einer Vision. Sakima, der Häuptling der Nirm, hatte auf diese Weise Verbindung mit mir aufgenommen. So erfuhr ich, dass er und Aval sich in Arkas‘ Gefangenschaft befinden und zwar irgendwo im Korumgebirge. Außerdem sah ich in meiner Vision, dass Arkas mit diesen Kreaturen zusammenarbeitet. Als die Männer das Gasthaus betraten, wusste ich sofort, dass es nur solche Wesen sein konnten und dass sie in seinem Auftrag unterwegs waren. Aus irgendeinem Grund spüre ich ihre Magie, die anders ist, – gefährlich und alt.“

„Deswegen wolltest du der Alten folgen?“

„Das war der Grund, ja. Ich hoffte, etwas darüber zu erfahren, wo meine Freunde gefangen gehalten werden. Das Korumgebiet ist riesig. Als ich mit Folnar und einigen Männern unterwegs war, um sie zu suchen, hatten wir keinen Erfolg.“

„Ohne Haydns Einverständnis hättest du nicht suchen können, also weiß er von dem Verschwinden und deiner Suche?“

Liya nickte.

Eine Weile musterte Tafriani sie auf eine ganz merkwürdige Art. „Du musst mir etwas verraten, was du meinem Cousin bisher verschwiegen hast.“

„Arkas verfügt über eine Magie, die nicht von dieser Welt ist. Ich kann es dir nicht genau erklären, aber ich weiß es.“

„Warum sucht er dich?“

„Ich wusste bis vor ein paar Minuten nicht einmal, dass er das tut.“

„Dann ist die Gefangennahme dieses Häuptlings und Sonaris womöglich eine Falle.“

„Möglich.“

„Du denkst, Haydn würde deine Freiheit einschränken, sobald er davon erfährt, oder?“

„Ich glaube, ich habe dir genug erzählt“, entgegnete sie. „Jetzt bist du an der Reihe.“

Tafriani holte die Reittiere aus dem Stall, gab dem Mann einige Geldstücke und reichte ihr die Zügel. Beiläufig erklärte sie: „Haydn und ich hatten nie etwas miteinander.“

Völlig überrascht blickte sie zu ihrer Begleiterin, die gerade ihr Pferd bestieg.

„Willst du mich weiter anstarren oder steigst du auf, damit ich dir die Geschichte erzählen kann?“

Liya nickte, ihr Magen schlug Purzelbäume vor Aufregung. Während sie nebeneinander trabten, erzählte Tafriani.

„Arlandth und Haydn hatten mir zwar das Kämpfen beigebracht, aber gegen die Pläne meines Vaters half mir das nichts. Um mich vor Zwangsheirat zu retten, täuschten Haydn und ich eine Beziehung vor.“

„Arlandth wusste davon?“

„Es war seine Idee und es hätte auch geklappt, wenn mein Onkel nicht versucht hätte, seinen eigenen Bruder umzubringen. Daraufhin untersagte mein Vater jeglichen Kontakt zu Haydn und seiner Familie.“

„Aber als ich bei euch war, wirktest du eifersüchtig und du hast Haydn vergiftet!“

„Ich spielte eine Rolle, genauso wie Barlath. Wir informierten dich, sodass du den König retten konntest, ohne den Verdacht auf uns zu lenken.“

Liya erinnerte sich an den General, den Mann mit dem kantigen Gesicht, hellbraunen Haaren und dem kalten Blick. „Das war alles geplant?“

Tafriani rollte die Augen. „Natürlich. Dank Barlath wussten wir von diesem hirnrissigen Plan meines Vaters und meines Bruders.“ Liya konnte nicht glauben, was sie da hörte.

„Ich habe dir gesagt, dass du noch viel lernen musst. Barlath und Arlandth sind wie Brüder, doch sie hatten schnell begriffen, dass Freundschaft in unserem Haus nicht gerne gesehen wird. Es geht einzig und allein um Macht. Als der Kontakt zu Haydn abbrach, übernahm Barlath die Rolle, aber so, wie es im Sinne meines Vaters war. Herablassend, verlangend und ohne jeglichen Respekt vor Frauen – damit gelang es ihm, die Gunst meines Vaters zu erlangen und ihm das Versprechen abzuringen, dass Barlath über mich jederzeit verfügen konnte und sonst niemand.“

Tafriani lächelte verträumt. So hatte Liya sie nie zuvor gesehen. Haydns Cousine mochte Barlath und es schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. In einem anderen Leben könnten sie womöglich Freundinnen sein.

„Irgendwann wurde daraus mehr.“ Sie seufzte. „Zumindest für eine Zeit lang. Wir sind in Freundschaft auseinandergegangen.“

„Ich bin froh, dass Barlath anders ist, als ich ihn in Erinnerung habe und dass er dir nicht wehtun würde“, erwiderte sie und meinte es ernst. Tafriani hatte bestimmt eine schlimme Kindheit verbracht mit Ebra als Stiefvater und ihren Brüdern. Etwas Glück hatte sie verdient. Dann besann sie sich wieder auf das, was sie vorhatten. „Also, was machen wir wegen der Alten?“

„Heute Abend nehmen wir an diesem Essen teil. Dir wird nicht wohl sein, und ich begleite dich auf dein Zimmer. Anschließend schleichen wir uns fort und reiten zur Heilerin.“

„Welches Abendessen?“

„Haydn hat die Familien der Heiratskandidatinnen eingeladen.“

Sie schnaubte verächtlich. „Wieso in aller Welt muss ich dabei sein?!“

„Weil du sein Gast bist.“

„Lächerlich.“

Eine Weile schwiegen sie. Schließlich stellte Liya die Frage, die sie am meisten beschäftigte. „Wieso hilfst du mir?“

„Ich helfe nicht dir, sondern diesen unschuldigen Frauen.“

„Du kannst Maverick einweihen. Dann brauchst du mich nicht.“

„Das ist wahr. Arkas will jedoch nicht Maverick, sondern dich. Und ich will wissen, warum.“

„Aber es geht dir nicht nur um die Frauen, oder?“

„Ich will wissen, welche Gefahr für uns und vor allem für Haydn besteht. Zuerst werden wir jedoch diese Lieferung verhindern. Das heißt, wir müssen der Alten auflauern, bevor Arkas‘ Männer auf der Bildfläche erscheinen. Wenn diese Kerle so stark sind, wie du sagst, haben wir im Kampf keine Chance gegen sie. Also statten wir der Heilerin einen Besuch ab.“

„Hört sich nach einem Plan an.“

Tafriani lachte auf. „Natürlich.“

Mit diesen Worten galoppierte sie davon in Richtung Burg. Endlich hatte Liya eine Spur, die sie hoffentlich zu Sakima und Aval führen würde. Ihre Begleiterin verfolgte zwar ihre eigenen Pläne, aber das störte Liya nicht. Denn mit ihrer Hilfe war sie ihren Freunden näher als jemals zuvor.


Kapitel 6
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Jemand rüttelte an seiner Schulter. „Hemmet, wach auf!“

Langsam öffnete er die Augen, blinzelte mehrere Male und begegnete Wiesels besorgtem Blick. „Dich haben sie ziemlich in die Mangel genommen.“

Wiesel reichte ihm einen Becher. „Trink das. Ich hatte noch einige Kräuter in der Tasche und das habe ich hineingegeben. Es wird die Heilung beschleunigen.“

„So schlimm?“, fragte er. Als er zu grinsen versuchte, unterdrückte er einen Schrei. Verdammt, das tat weh.

„Sie haben uns alle malträtiert, aber du hast die meisten Prügel eingesteckt.“

Als ich das letzte Mal verletzt war, waren die Kopfschmerzen nur halb so schlimm. Obwohl alles schmerzte, musste er unweigerlich grinsen, als er an Liyas Gesichtsausdruck dachte, wie sie ihn und seine Männer beim Kampf gegen die Kreaturen vor Schlimmerem bewahrt hatte. Was sie wohl sagen würde, wenn sie ihn so sähe? Vermutlich: „Die Studenten müssen noch immer gefunden werden, steh auf!“

Er sah sich um. Seine Leute saßen am Boden, einige mit Verletzungen, aber sie grinsten ihm zu. Sie befanden sich offensichtlich auf einem Karren, der für Gefangene ausgerichtet worden war, da sie von Gitterstäben und einer Plane umschlossen waren. Er hörte die Pferde, die wahrscheinlich die Fuhrwerke gezogen hatten.

„Unsere Anwesenheit hier verdanken wir wohl Philipp“, murmelte Hemmet leise.

Adler neben ihm riss ungläubig die Augen auf. „Der zukünftige König?“, flüsterte er. „Aber wieso?“

„Gute Frage. Er wusste, dass wir auf dem Weg nach Kapilar waren.“ Wieder sah er sich um. „Wo sind wir überhaupt?“

Adler bedeutete ihm, leiser zu sprechen. „Wir glauben, dass wir irgendwo in der Nähe von Kapilar sind. Als wir gegen Abend anhielten, konnte ich in der Ferne die Stadttore erkennen.“

„Wie lange sind wir schon hier?“

„Erst seit ein paar Minuten.“

Als er sich nun langsam aufrichtete, stöhnte er. „Vermutlich bringen sie uns in dieses Lager.“

Wiesel lachte leise auf. „Dann haben wir es zumindest gefunden, auch wenn wir unser Ziel anders als gedacht erreicht haben.“

Als im nächsten Augenblick die Plane hochgehoben wurde, blinzelte Hemmet einige Male, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Die Sonne stand hoch am Himmel, es musste um die Mittagszeit sein. Die Gittertür wurde soeben geöffnet.

„Raus mit euch“, brüllte der Söldner.

Hemmet stolperte hinter seinen Leuten aus dem Käfig. Auch wenn jeder Schritt schmerzte, ließ er es sich nicht anmerken. Seine Augen suchten die Gegend ab; Wiesel hatte recht, er konnte die Stadttore von Kapilar in der Ferne erkennen. Unruhe überkam ihn. Sie befanden sich auf einer Lichtung: auf drei Seiten umgeben von einem dichten Wald.

Wollte Philipp ihn noch vor seiner Krönung loswerden? Hatte er Verdacht geschöpft? Fieberhaft überdachte Hemmet die vergangenen Ereignisse. Dank seiner Spione wussten sie von dem versuchten Anschlag durch Gerard und Hemmet war gerade rechtzeitig gekommen, um König Louis wegzubringen. Er musste längst beim ehemaligen General sein. Seine Gedanken spielten nochmal die Audienz durch. Er hatte seine Worte mit Bedacht gewählt, um Philipp in Sicherheit zu wiegen, schließlich war sein Vater ein Verbündeter von Prem gewesen. Zumindest hatten sie das jeden glauben lassen. Natürlich! Er hatte erwähnt, dass er zuerst nach Kapilar reisen wollte, bevor er seiner Familie einen Besuch abstattete. Aber Philipp konnte unmöglich von seinem Verdacht gewusst haben, dass sich die verschwundenen Studenten in einem Lager nahe der Stadt befanden. Hemmet seufzte innerlich auf.

„Setzt euch in Bewegung!“, schrie einer der Söldner.

Die Fußketten klirrten, als sie von einem Dutzend Söldner in Richtung Wald getrieben wurden.

Kaum hatten sie den Waldrand erreicht, lösten sich die Bäume auf und ein Lager erschien, das gerade eben noch nicht zu sehen gewesen war. Hastig sah sich Hemmet um, hinter ihnen befand sich allerdings weiterhin die Lichtung, doch vor ihnen war alles anders. Was ging hier vor sich?

„Unglaublich“, flüsterte Adler. „Deswegen konnten wir es nie finden.“

Hemmet traute seinen Augen nicht. Sie standen vor einem gewaltigen Eingangstor, das zu einem gut geschützten Lager führte. Welche Magie auch immer hier angewendet wurde, es funktionierte tadellos, denn es lag gut verborgen und unsichtbar inmitten eines ehemaligen Waldes. Wie lange hatte Prem hier die Vorbereitungen getroffen und wer hatte ihm geholfen?

Adler stupste ihn sanft an und deutete mit dem Kopf nach oben. „Es ist eine Art Hülle, die das Lager verborgen hält. Ich kann das Knistern der Energie fühlen und höre die Stille. Da ist sonst nichts.“

Hemmet hatte sich gewünscht, das Geheimnis der verschwundenen Studenten zu enthüllen, aber das, was er hier vorfand, war viel größer, als er gedacht hatte. Da ging es nicht nur um ein paar Experimente, sondern um Kriegsvorbereitung. Überall wimmelte es von Söldnern und Männern in schwarzen Kutten. In Ketten gelegte Gefangene wurden durchs Lager getrieben. Jedoch sah er aber auch Männer in Fußketten, die sich ansonsten frei bewegten.

Ein gebrechlich wirkender Gefangener stolperte auf sie zu. In seiner Hand hielt der Alte etwas, das wie ein Notizbuch aussah.

„Die sollen zu den Roten, sie werden kämpfen“, ordnete ihr Aufpasser an.

Der Mann nickte und sagte: „Folgt mir.“

Er führte sie an der Aufnahmestelle vorbei und Hemmet atmete erleichtert auf, als sich die Söldner lichteten und es ruhiger wurde. Er nutzte die Gunst der Stunde und schritt nach vorne, um mit dem Alten zu sprechen.

„Wie heißt du?“, fragte er leise.

„Wir haben keine Namen. Ich bin dreiundfünfzig.“ Er grinste Hemmet an und war aufgrund seiner fehlenden Zähne im Mund kaum zu verstehen. Sein Blick wirkte auch ein wenig verrückt, doch davon ließ er sich nicht beirren.

„Du kümmerst dich wohl um die Neuankömmlinge?“

„Dieser Posten ist hart umkämpft, ich habe es mir verdient“, antwortete der Mann grimmig.

Hemmet hatte anscheinend einen wunden Punkt getroffen; am besten er wechselte das Thema.

„Was kannst du uns über das Lager erzählen?“

„Es gibt drei Gruppen: die Roten, die Gelben und die Blauen. Ras führt die Roten an, das sind die Kämpfer in der Arena, Leroy kümmert sich um die Gelben, weil sie über die Gabe verfügen. Die solltet ihr meiden. Die Blauen arbeiten unter der Erde und suchen dort etwas. Die kriegt ihr nur selten zu Gesicht.“ Dann kicherte er. „Den Rest wirst du früher oder später“, er sah ihn an, „wohl eher früher schon selbst herausfinden.“

Hemmet deutete auf eine Gruppe von Männern in schwarzen Kutten. „Wohin gehören die?“

„Pssst!“, zischte der Alte. „Die Todesschwadronen sind die Gefährlichsten. Sie verbergen das Lager mit ihrer Magie. Niemand kann ohne ihre Hilfe rein oder raus. Und sie sind in der Lage, diejenigen, die über die Gabe verfügen, aufzuspüren. Deren Tod ist kein erfreulicher Anblick.“

Todesschwadronen, die Begabte umbrachten! Hemmet lief es kalt den Rücken hinab. „Und was ist mit den Gelben? Sie verfügen auch über Magie?“

„Die machen sich doch nicht die Hände schmutzig! Sie bereiten ihre Schützlinge vor.“ Wieder lachte der Alte leise auf.

„Wer sind ihre Schützlinge?“

„Auf die werdet ihr in der Arena treffen. Ich kümmere mich nur um die Neuen, bringe euch dorthin, wo ihr erwartet werdet. Alles andere hat mich nicht zu interessieren, zu meinem eigenen Wohle.“

Sie überquerten einen großen Platz, um den herum Baracken gebaut waren. Die Behausungen hatten unterschiedliche Farben. Zwischen den gelben Baracken liefen viele Leute geschäftig hin und her. Von den roten war nichts zu sehen. Der Alte führte sie zu ihrem Bereich.

„Worauf bereiten die Gelben ihre Schützlinge vor? Und wieso ist niemand hier?“, fragte Hemmet.

„Natürlich auf den Kampf! Die Roten sind in der Arena. Bist du etwa schwer von Begriff?“ Er schüttelte den Kopf, als ob Hemmets Frage unverständlich gewesen wäre.

„Wo ist diese Arena?“, fragte er.

„Von hier siehst du sie nicht.“ Der Alte deutete mit dem Kopf zu einem Steinweg, der in einiger Entfernung von dem Platz abzweigte. „Am Ende des Weges geht es bergab, dort unten befindet sich die Arena. Früher oder später landen da alle Roten.“

Der Mann öffnete die Tür zu der Baracke. Nacheinander gingen sie hinein und blickten in einen Flur mit mehreren Gittertüren. „Hier werdet ihr schlafen und euch aufhalten, wenn ihr kein Training habt. Dreimal am Tag gibt es etwas zu essen. Die Wächter werden euch dazu abholen.“

Dann schloss er eine der Zellen auf.

Als Hemmet hinter Adler die Zelle betrat, sagte der Alte zu ihm: „Du riechst nach Ärger, Junge. Wenn du überleben willst, füge dich und fall nicht auf.“

Er sperrte hinter ihnen zu. „Sobald die Kämpfe in der Arena vorbei sind, wird Laro euch einweisen. Er ist der Stellvertreter von Ras.“

Der Alte humpelte davon, ließ aber die Eingangstür offen, sodass die Sonne hereinschien. Durch das winzige Fenster der Zellen drang kaum Tageslicht.

„Dieser Ort ist unheimlich. Ich glaube, hier geht es nicht nur um Experimente“, flüsterte Wiesel.

„Wir müssen herausfinden, wer die Fäden zieht, jetzt, da Prem tot ist“, erwiderte Hemmet. „Wir haben ihn unterschätzt, wir alle.“ Er schloss die Augen.

Sein Instinkt sagte ihm, dass die Gelben etwas mit den Experimenten an den Studenten zu tun hatten. Welche Rolle spielte Philipp bei all dem? Wusste er von dem Lager?

Innerlich seufzte er auf. Liyas Rücktritt kam für ihn genauso überraschend wie Philipps Reaktion darauf. Warum reagierte er unwirsch und erzürnt? Welche Verbindungen gab es? Er hatte das Gefühl, sich im Kreis zu drehen. Jedes Mal, wenn es ihm gelang, eine Antwort zu finden, tauchten weitere Fragen auf. Er rieb sich übers Gesicht. Wenigstens war sein Bruder in Sicherheit. Er hatte Eule beauftragt, ein paar Tage zu warten, bis sie sich auf den Weg nach Relerin machen würden.

Er atmete tief ein. Zunächst musste er sich einen Überblick verschaffen. Er bedeutete seinen Männern, sich mit ihm in einen Kreis zu setzen.

„Falls es möglich ist, sollten wir versuchen, unterschiedlichen Gruppen zugeteilt zu werden“, sagte er leise. „Schaut und hört euch um! Alles ist wichtig. Am Abend werden wir uns austauschen. Sobald wir genug wissen, planen wir unsere Flucht.“ Alle nickten, doch in ihren Mienen las er Zweifel und Sorge über das, was er nicht ausgesprochen hatte. Was erwartete sie in der Arena und wie sollten sie die magische Schutzbarriere überwinden?


Kapitel 7
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Ungläubig betrachtete Liya ihr Spiegelbild. Der Stoff des neuen Kleides schimmerte edel und das Blau-Türkis passte hervorragend zu ihren Augen. Ein schönes Kleid, gar keine Frage! Doch der tiefe Rückenausschnitt störte sie, genauso wie die Tatsache, dass Haydn auch an ihren Dolch und ihre Wurfsterne gedacht hatte. Als Tafriani der Schneiderin Haydns Anweisungen übergeben hatte, hätte Liya nicht gedacht, dass er mehr als die Anzahl der Kleider und die zu verwendenden Stoffe angeordnet hatte. Seine Instruktionen gingen weit darüber hinaus. Er hatte an alles gedacht und die Schneiderin hatte seine Anordnung befolgt. Selbst die Taschen sowie die Schlitze im Rock, wodurch sie sich, wenn nötig, recht gut bewegen konnte, fehlten nicht. Doch das Bemerkenswerteste an diesem Kleid war die Tatsache, dass Materialien aus der Alten Zeit verwendet wurden. Zwei von zahlreichen auf den Gürtel gestickten Perlen waren größer als die anderen. Sobald Liya darauf drückte, umschlossen die geschlitzten Rockteile ihre Beine und verwandelten sich in eine Hose. Das Material war äußerst elastisch. Mit dem Blick auf den Rückenausschnitt schnürte es ihr die Kehle zu. Er lenkte alle Augen auf sich und für jeden war ihr Drachenmal sichtbar. Für einen Moment spürte sie wieder Rhynalors heißen Atem direkt zwischen ihren Schulterblättern, wo sich das aufgerissene Maul befand und deutlich zu sehen war, genauso wie die Hälfte des Drachenkörpers. Das Kleid verhüllte den restlichen Teil.

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als es an der Tür klopfte und Tafriani hereinkam. „Da wird Shia alles andere als erfreut sein.“ Sie grinste. „Haydn hat einen guten Geschmack.“

Genervt verdrehte Liya die Augen. „Ist alles vorbereitet?“

„Natürlich. Arlandth wird sich bald zu uns gesellen. Ich gehe voraus.“

Sie verstand den Wink, jetzt nicht weiter darüber zu reden.

„Habe ich etwa meinen Namen gehört?“, ertönte es vom Flur.

Ihr Bruder hauchte Tafriani einen Kuss auf die Wange. „Schwesterchen, solltest du nicht schon im Festsaal sein?“

Diese nickte ihnen lediglich zu und marschierte davon.

„Ich bin verwundert, dass weder Maverick noch Folnar hier sind“, ergänzte er.

Liya zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich haben sie etwas anderes zu erledigen.“

Er schmunzelte. „Wollen wir hoffen, dass auch mein Cousin davon weiß.“

„Nicht mein Problem“, erwiderte Liya. Sie wusste, dass Maverick und Folnar ins Korumgebirge geritten waren, doch sie würde Arlandth nichts verraten.

„Darf ich bitten?“, fragte er und bot ihr seinen Arm an.

Kurz vor der Tür zum Festsaal blieb er stehen. „Ich weiß immer, wenn meine Schwester etwas ausheckt. Ich sehe es ihr an. Irgendetwas scheint hier zwischen euch beiden vorzugehen.“

„Deine Schwester und ich sind nicht gerade Freundinnen, falls dir das entgangen sein sollte.“

Er seufzte. „Als ob diese Tatsache Tafri daran hindern könnte, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Ich hielt es ohnehin für keine gute Idee, dass sie hierherkommt, genau aus diesem Grund. Doch Haydn bestand darauf und sie konnte ihm noch nie etwas abschlagen.“

Die erlauchten Gäste genossen bereits ihren Aperitif, als Liya mit Arlandth den Saal betrat. Unauffällig ließ sie ihren Blick schweifen. Die hauchdünnen, goldenen Vorhänge vor den großen Glastüren verliehen dem Raum mehr Wärme als beim letzten Mal. Erst heute fiel ihr der gigantische Kronleuchter auf, der sich wie eine Baumwurzel an der Decke sprenkelte und überall Funken im Saal zauberte. Es gab ungefähr ein Dutzend Kandidatinnen, die in drei Gruppen zusammenstanden. Auch Shia hatte wohl Anschluss gefunden, denn sie unterhielt sich angeregt mit zwei anderen Frauen.

Haydns Präsenz spürte sie, noch bevor sie ihn sah. Er stand unweit des langen Tisches. Der Raum schien sich zu leeren, alles andere verschwand aus ihrer Sicht und als sich ihre Blicke kreuzten, gab es in diesem Moment nur noch den König und sie. Augenblicke voller unbeantworteter Fragen und verdrängter Antworten banden sie aneinander. Wenn schon die Fragen schmerzhaft waren, wollte Liya eigentlich nicht die Antworten darauf hören. Mit jeder Sekunde mehr, die sie seine durchdringenden Augen ertrug, fiel ihr das Atmen schwerer, bis sie sich letztendlich losriss. Ihr dummes, dummes Herz.

Die Gäste wurden zu Tisch gebeten. Sie atmete erleichtert auf. Je schneller das Essen serviert wurde, desto früher konnte sie wieder verschwinden.

„Sitzt du neben mir?“, erkundigte sie sich bei ihrem Begleiter.

„Ich dachte schon, du fragst nie.“ Arlandth zwinkerte ihr zu und geleitete sie zum Tisch.

Am liebsten hätte sie am Ende der Tafel gesessen, weit weg von Haydn. Doch wie am Vorabend war ihr Platz in seiner unmittelbaren Nähe. Sie kehrte ihm den Rücken zu und schritt zu ihrem Sessel, um sich zu setzen. Sie fühlte die unzähligen Augenpaare auf ihrem Rückgrat, dort wo sich Rhynalors Mal befand.

Arlandth beugte sich zu ihr hinunter. „Ich würde nur allzu gerne die Geschichte zu diesem wunderschönen Abbild auf deinem Rücken hören.“

„Vielleicht erzähle ich es dir einmal.“

„Ah, mein Cousin scheint nicht erfreut zu sein.“

Haydns finsterer Blick wanderte zu ihr. Sie hielt ihm stand.

Deine Verantwortung, rief sie ihm in Gedanken zu.

Eine Vielzahl an Gefühlen flackerte in seinem Gesicht auf, die schwer zu deuten waren. Was auch immer in ihm vorging, es gefiel ihm nicht. Natürlich wollte er nicht, dass alle ihre Tätowierung am Rücken sehen konnten, um das Geheimnis des Drachenkönigs wahren zu können. Damit hatte Liya gerechnet und bewusst kein anderes Kleid genommen, sondern das von ihm auserwählte. Es war etwas kindisch, doch ihn zu verärgern hellte ihre Laune bei diesem langweiligen Fest auf.

Du hättest es mir erzählen müssen, schien er zu sagen.

Tatsächlich? Sie hob die Augenbraue.

Abrupt wandte sie sich ab, widmete sich Arlandth und lächelte ihm zu. Vielleicht würde sie an diesem Abend doch ein wenig Spaß haben. Im Gegensatz zum Vorabend hielt der König keine Rede, stattdessen wurde die Vorspeise gebracht.

Tafriani saß ihr heute direkt gegenüber. Strella, die Stadträtin von Thyron, hatte neben Haydns Cousine Platz genommen. Sie wandte sich von ihr ab und beugte sich zu Liya vor.

„Du solltest weniger Aufmerksamkeit auf dich ziehen“, flüsterte sie.

„Das lag bestimmt nicht in meiner Absicht, dessen sei dir gewiss. Doch dein König war wohl anderer Meinung“, antwortete Liya.

Strella runzelte die Stirn. „Dieses Land hat eine eigene Geschichte mit den Drachen. Es hilft niemandem, wenn sie sich das Maul über dich zerreißen und Gerüchte in die Welt gesetzt werden.“

Liya nippte an ihrem Weinglas, stellte es ab und sah Strella direkt an. „Inwiefern sollte mich derlei beunruhigen? Die Menschen reden immer, das kann man kaum verhindern.“

„Dein Mal auf dem Rücken ist magisch. Das ist aufgrund der ständigen Farbwechsel deutlich zu erkennen und könnte Fragen aufwerfen. Und wenn es keine Antworten gibt, werden die Menschen sich diese selbst geben. Du bist schon die Wächterin Elladurs, es wäre nicht ratsam, wenn man mehr als das in dir sieht.“

Liyas hob interessiert die Augenbraue. „Was könnte man denn noch in mir sehen?“

Strellas Gesicht kam näher, Liya spürte ihren Atem. „Vielleicht trägst du das Erbe der Drachen in dir?“

Es kostete sie einige Anstrengungen, die aufkommende Unruhe zu unterdrücken. Als Wächterin war sie mit den Drachen verbunden und das sollte Strella wissen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Shias wütenden Blick und sie sah die Möglichkeit, das Thema zu wechseln.

„Hast du Angst, dass ich“, Liya deutete mit einer Kopfbewegung in Shias Richtung, „deinem Schützling Konkurrenz mache?“

Strella atmete tief durch. „Du verstehst nicht, was auf dem Spiel steht. Haydn hätte schon längst eine Frau an seiner Seite haben müssen, so sieht es die Tradition hier vor. Seine Macht muss gefestigt werden, er ist erst seit kurzem König. Bei Beth wussten wir alle, dass es sich um einen Schachzug handelte und eine Heirat nie in Aussicht stand. Er kann sich keine Ablenkung erlauben; schon gar nicht etwaige Gerüchte um euch beide. Er braucht eine Frau an seiner Seite, die sein Land und die Traditionen versteht, keine Außenstehende.“

Nun war sie es, die sich zu Strella hinüberbeugte. „Nichts liegt mir ferner, als Königin dieses Landes zu werden. Auch bin ich weder euer Feind, noch euer Freund. Ich rate euch, es dabei zu belassen.“

Mit diesen Worten widmete sie sich ihrer Pastete.

Plötzlich wandte sich der Fürst, mit dem sich Arlandth unterhielt, ihr zu. „Wir hatten noch nicht das Vergnügen“, sagte er. „Ich bin Hufray, Mitglied des Regierungsrats des Königs. Sehr erfreut.“ Der Mann mit dem schütteren weißen Haar prostete ihr zu.

Sie erinnerte sich an diesen Namen; Arlandth hatte ihn erwähnt. Das war der Fürst mit den drei Söhnen, der bereits unter Haydns Vater im Rat gesessen hatte. Höflich nickte sie ihm zu und nippte an ihrem Weinglas.

„Wir sind euch alle zu Dank verpflichtet.“

Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Jedoch frage ich mich, was uns Eure Hilfe kosten wird.“

„Es lag im Interesse aller, Schlimmeres zu verhindern. Nicht nur für Dar’Angaar. Niemand will Krieg mit einer Armee aus einer anderen Welt.“

Hufray erinnerte sie an Prem. Auch dieser alte Fürst gierte nach Macht. Die Musiker fingen gerade an zu spielen.

„Ich unterbreche eure Unterhaltung ungern, allerdings würde ich gerne die Pause bis zur Hauptspeise nutzen und tanzen“, sagte Haydn.

Hufray prostete seinem König zu, dann musterte er sie wieder. Innerlich verkrampfte sie sich, doch sie lächelte und stand auf.

Er will mit mir tanzen?, dachte Liya überrascht. Er reichte ihr seinen Arm und führte sie zur Tanzfläche.

„Ist es nicht ungewöhnlich, vor dem Hauptgang zu tanzen?“

„Ich bin der König.“

Er griff nach ihrer Hand und umschloss sie fest, während die andere Hand ihren Rücken langsam hinabglitt, bis sie ihre Position für den Tanz erreicht hatte. Seine Berührungen hallten in ihr wider, als stünde sie unter Strom.

„Wir werden beobachtet“, gab sie zu bedenken.

„Das hat dich noch nie gestört. Gefällt es dir, der ganzen Welt dein Drachenmal zu zeigen?“ Sein dunkler Blick wanderte nachdenklich zu ihr.

„In einem Kleid, das du mir gegeben hast.“

„Ich hatte doch keine Ahnung.“ Seine Augen zuckten kurz und richteten sich abermals auf Liya.

Was sagte er da? Die Dienerinnen und die Heiler, die sie versorgt hatten, mussten das Mal durchaus gesehen und ihm gezeigt haben.

„Seit wann ist es auf deinem Rücken?“

„Es war bereits vorhanden, als ich nach den Ereignissen im Turm aufwachte“, murmelte Liya. Seltsam.

Sie atmete den vertrauten Duft nach Regen und Wald ein und spürte den Schmerz, den er hinterlassen hatte. Schlagartig wurde ihr bewusst, wie nah sie einander waren. Sie hörte das Blut in ihren Ohren Rauschen. „Spielt ohnehin keine Rolle, denn so oder so ist es wohl kaum meine Schuld“, presste sie hervor.

„Denkst du, ich weiß das nicht?“, fragte er leise. „Ich wusste nicht, was er von dir verlangen würde.“

Sie neigte den Kopf leicht. „Selbst wenn, hättest du nicht anders gehandelt. Wir wissen beide, dass du auf Rhynalor aus warst“, flüsterte Liya.

Er wirkte müde, abgeschlagen. Eine Erwiderung benötigte sie nicht, denn sie kannten beide die Wahrheit. So oft hatte sie sich in letzter Zeit gefragt, ob seine Vorgehensweise gerechtfertigt war. Sie wusste keine Antwort darauf. Was wog schwerer? Die Anweisungen seines Vaters und der Fluch, der auf diesem Land und vor allem auf Thyron lastete oder ihre Beziehung zueinander? Auch wenn sie nicht genau wusste, warum der Drachenkönig für ihn eine tragende Rolle spielte, war ihr klar, dass die Stabilität seiner Heimat davon abhing. Was nichts daran änderte, dass sein Handeln eine tiefe Stichwunde in ihrer Seele hinterlassen hatte.

„Ich weiß, ich habe kein Recht, etwas von dir zu verlangen. Und dass du nur hier bist, um deinen Schwur einzuhalten und um deine Freunde zu finden. Doch ich möchte dich bitten, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich versuche alles, um das zu verhindern und wie es scheint, erreiche ich genau das Gegenteil.“ Er seufzte leise.

„Du nutzt meine Position als Wächterin politisch aus und brauchst mich noch für den Drachenkönig. Im Gegenzug benötige ich deine Hilfe, um mich hier frei bewegen zu können. Ich möchte einbezogen werden. Wir wollten reden, schon vergessen?“

„Nein, natürlich nicht.“

„Ich bleibe im Hintergrund und mache keine Schwierigkeiten. Aber ich werde nicht ewig warten, Haydn“, erwiderte sie. Sie agierte lieber verborgen und ungestört. Sobald sie Sakima und Aval befreit hatte, würde sie ohnehin verschwinden. Je kooperativer sie sich zeigte, umso leichter konnte sie ihren Plan umsetzen.

Haydn zog sie näher zu sich, sodass sein Atem ihren Nacken streichelte. „Du bist die Schwierigkeit in Person, kardia mou.“

Er kam näher und näher. So nah, dass sie jeden seiner Atemzüge auf ihrer Haut fühlte. Seine Augen durchdrangen sie und mit seinem Daumen strich er sanft über ihren Rücken. Er löste eine Sehnsucht in ihr aus, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. Ihr Atem stockte und sie versteifte sich. Sofort lockerte er seinen Griff und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. Für einen kurzen Moment flackerte erneut dieser seltsame Ausdruck in seinem Gesicht auf.

„Du wirst auch mehr Zeit mit der Entourage verbringen müssen, ich musste dich dort hineinschleusen.“

„Wie bitte?“, fragte Liya völlig entgeistert. „Das kann nicht dein Ernst sein.“ Sie wollte auf keinen Fall mehr Zeit mit Shia und den anderen Töchtern der Fürsten verbringen, die darauf hofften, von Haydn erwählt zu werden.

Haydn nickte einem vorbeitanzenden Paar zu und führte Liya weiter nach hinten, wo weniger los war. „Wir wissen nicht, wie lange deine Suche dauern wird und wir können nicht abschätzen, wann wir Sonaris und den Nirmhäuptling finden. Wie soll ich meinen Beratern deinen langen Aufenthalt erklären? Oder wenn du der Burg länger fernbleibst, weil du mit meinen Männern auf der Suche bist? So kann ich zumindest sagen, dass du das Land auch kennenlernen willst.“

„Und das sagst du mir jetzt? Was stimmt nicht mit dir? Ich bin keine Spielfigur, die du je nach Belieben einsetzen kannst!“, zischte sie.

Seine Argumentation klang logisch, trotzdem war sie verärgert. Er hatte die Entscheidung getroffen, ohne mit ihr zu reden.

Seine Antwort bestand aus einem schuldbewussten Lächeln. „Natürlich nicht. Aber manchmal erfordert die Situation rasches Handeln, also tat ich es. Ich wusste, du kannst jede Rolle spielen, immerhin bist du bestens ausgebildet. Daher nahm ich an, es wäre kein Problem für dich.“

„Ist es auch nicht. Ich kann es nur nicht leiden, wenn über meinen Kopf hinweg entschieden wird.“

„Dafür entschuldige ich mich.“ Sein Blick wurde sanft und forschend, als ob er nach etwas suchen würde. „Ich wünschte, deine Augen würden wieder wie Sterne leuchten.“

Er zog sie näher und wirbelte sie wieder zur Mitte der Tanzfläche, dabei berührten seine Lippen zärtlich ihre Schläfe.

Die Musiker beendeten das Stück. Haydn bot ihr seinen Arm an, um sie zurück zu ihrem Platz zu führen, denn die Hauptspeise wurde soeben von den Bediensteten in den Raum gebracht.

„Geht es dir gut?“, erkundigte sich Arlandth leise.

„Ja, alles in Ordnung.

Als sie Tafrianis Blick auf sich spürte, konzentrierte sie sich. Es war an der Zeit, den Plan für den heutigen Abend umzusetzen. Unmerklich nickte sie Haydns Cousine zu. „Mein Magen scheint ein wenig zu rebellieren.“ Dann fiel ihr noch etwas ein. „Arlandth, wieso ist Hufray heute hier? Er hat doch gar keine Töchter.“

„Das stimmt, aber er hat drei Söhne und nur eine der jungen Damen kann Königin werden. Er benötigt neue Verbündete und eine Heirat mit einem anderen Fürstenhaus unterstützt dieses Vorhaben.“

„Hat Haydns Vater auf gleiche Weise seine Frau gefunden?“

„Es ist Tradition in diesem Land, die Töchter an den Hof zu schicken, damit potenzielle Kandidatinnen für den Regierenden gefunden werden können. Auch Haydns Vater folgte dem.“ Er runzelte die Stirn. „Wenn ich so darüber nachdenke, dann waren sowohl meine Tante als auch meine Großmutter aus Thyron. Selbst Shia scheint sehr ambitioniert diesbezüglich zu sein.“

„Ich schätze, schon allein die Aussicht, dass einer der Adelsfamilien in die Herrscherfamilie einheiraten kann, sichert deren Unterstützung.“

„Wohl wahr. Und in der Regel laufen andere Gespräche und auch Zugeständnisse abseits der Auswahl der Braut.“

„Alle profitieren davon“, entgegnete Liya. Dann widmete sie sich wieder dem Essen, nahm einen Bissen und verzog das Gesicht.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Arlandth. „Du siehst blass aus.“

„Das Essen scheint mir nicht zu bekommen“, erwiderte sie. „Ich werde kurz an die frische Luft gehen.“

„Ich begleite dich.“

„Nein, bitte iss weiter.“

„Ich werde sie begleiten“, mischte Tafriani sich ein. „Ich bin ohnehin schon fertig.“

Arlandth schien nicht so recht zu wissen, was er davon halten sollte, wurde aber von einer jungen Dame, die ihm schräg gegenüber saß, in ein Gespräch verwickelt. Die beiden Frauen erhoben sich und gingen geradewegs nach draußen auf die Terrasse.

„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Liya.

„Wir warten, bis die Musiker wieder anfangen zu spielen und die Tanzfläche voll ist. Dann verschwinden wir. Kannst du ohne Sattel reiten?“

„Ja.“

„Wir werden uns zwei Pferde ausborgen müssen. Zum Satteln bleibt keine Zeit.“

„Wir stehlen die Pferde? Was ist, wenn sie uns erwischen?“

„Das wird nicht passieren. Ich bin die Cousine des Königs und du bist die Wächterin Elladurs. Uns wird niemand erwischen.“

„Ich habe ohnehin keine andere Wahl, Tafri“.

„Arlandth ist wie ein altes Waschweib. Ich kann diesen Spitznamen nicht leiden.“ Doch das Schmunzeln in ihrem Gesicht verriet das Gegenteil. Sie und ihr Bruder hatten trotz der Grausamkeiten ihres Vaters ein inniges Verhältnis aufbauen können.


Kapitel 8
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Ich habe unsere Kleider hier versteckt“, sagte Tafriani und eilte in das Innere des Gebäudes.

„In Haydns Stall?!”, zischte Liya, während ihre Augen den Hengst beobachteten. Doch den interessierten seine nächtlichen Besucher nicht.

Tafriani kicherte leise. „Wer würde uns schon für so dreist halten?“ Sie überreichte Liya ihre Sachen. „Wir müssen uns beeilen. Die Pferde stehen auf der Koppel.“

Schnell zogen sie sich um und Haydns Cousine überreichte Liya ihr Schwert und ihre Wurfmesser.

Wenige Minuten später liefen sie zur Koppel und stiegen auf ihre Reittiere.

„Wir werden im Schritt losreiten. Sobald wir das Feld erreichen, galoppieren wir los. Im Wald müssen wir wieder langsamer reiten. Dort bleibst du dicht hinter mir, denn du wirst kaum etwas sehen und Fackeln können wir nicht verwenden.“

„Sollten wir nicht lieber die Hauptstraße nehmen?“

„Nein. Überall laufen Soldaten Patrouille seit dem Verschwinden des Drachenkönigs. Ich möchte ihnen nicht begegnen. Mein Auge ist auf die Dunkelheit trainiert und ich kenne den Weg. Bleib nur dicht hinter mir, dein Pferd wird sich fügen und meinem Hengst folgen.“

Mit diesen Worten gab Tafriani ihrem Tier die Sporen. Der schmale Pfad, den sie einschlugen, endete am Wald. Hatte ihnen vor ein paar Minuten noch der Mond den Weg gewiesen, war es jetzt stockfinster.

Haydns Cousine behielt recht. Liya sah so gut wie nichts. Es war unheimlich. Vielleicht verfügte ihre Begleiterin nicht über eine ausgeprägte Gabe, aber dass sie sich in dieser Finsternis zurechtfinden konnte, musste etwas mit Magie zu tun haben. Liya würde sie jedoch nicht darauf ansprechen. Dass man über derartige Dinge nicht reden wollte, verstand sie nur zu gut. Immerhin hatte sie sich ihr gesamtes bisheriges Leben über bemüht, ihre Gabe zu verbergen.

Die Pferde verhielten sich ruhig, vereinzelt waren Eulenrufe zu hören und andere Geräusche, die sie nicht zuordnen konnte. Da Tafriani nicht beunruhigt schien, machte sie sich darüber keine Gedanken. Trotzdem atmete sie erleichtert auf, als sie in der Ferne einen hellen Fleck erblickte, der rasch größer wurde.

„Wie weit ist es noch?“, fragte sie, nachdem sie den Wald verlassen hatten.

„Siehst du den Hügel dort in der Dunkelheit? Dorthin müssen wir. Die Heilerin lebt außerhalb des Dorfes. Das hilft uns, unerkannt zu bleiben.“

Während sie zu der Anhöhe ritten, blickte Liya sich um. Sie kam sich beobachtet vor, doch es war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. In der Hütte brannte allerdings Licht; die Alte war daheim. Sie stiegen ab, banden ihre Pferde an und Tafriani hämmerte an die Tür.

„Kommt herein“, krächzte die Frau.

Als sie eintraten, saß die Heilerin vor ihrem Kamin. Ihre dunklen Augen waren auf Liya gerichtet.

„Wie Feuer das Holz in Asche verwandelt, verwandelt das Licht die Dunkelheit in Strahlen, so wie die Sonne den Tag erleuchtet.“

„Wir sind nicht hier, um uns irgendwelche Phrasen anzuhören“, erklärte Tafriani unbeeindruckt.

Noch ehe sie fortfahren konnte, winkte die Alte ab. „Ich weiß, warum ihr hier seid. Ich habe euch erwartet.“ Die Augen der Priesterin waren jetzt völlig schwarz. „Ihr hört, was ihr hören müsst und seht, was ihr sehen müsst. Doch ihr solltet wachsam sein, denn manchmal ist die Realität anders, als man denkt.“

„Wo sind diese Frauen?“, fragte Liya und ging nicht auf die seltsamen Worte der Alten ein. Die Zeit drängte.

„Eine gewaltige Armee wird geschickt werden, um das Wissen und die Magie zu durchdringen und mit Dunkelheit zu übersähen.“

Ein kräftiger Ruck ging durch ihren Körper, sie schloss die Augen. Als sie die wieder öffnete, war die Iris hellbraun.

„Wer wird diese Armee schicken?“, fragte Liya.

„Wovon sprichst du, Kind?“

Das hatte sie beinahe erwartet. Ob die Seherin sich tatsächlich nicht mehr erinnerte, konnte sie nicht einschätzen.

„Sie werden bald hier sein“, fuhr die Alte fort.

„Wer?“, fragte Tafriani.

„Die Männer aus dem Gasthaus. Deswegen seid ihr doch hier!“

Liya erschrak. „Du hast uns verraten!“, stieß sie hervor.

Langsam erhob sich die Frau. „Diese Kreaturen wissen nicht, dass ihr hier seid. Sie kommen wegen mir.“ Sie lachte heiser. „Sie haben festgestellt, dass die Mädchen, die ich ihnen übergeben habe, nicht echt sind.“

„Wovon redest du?“, fragte Liya.

„Die Schwestern des Lichts dienen nur dem Weltgott. Das habe ich ihnen immer wieder gesagt, aber auch diese Männer hören nur, was sie hören wollen.“

„Was ist mit den Frauen?“, beharrte Liya.

„Zwei meiner Schwestern gaben heute ihr Leben für das Licht. Sie hatten eine Illusion aufrechterhalten, die vor wenigen Minuten zerfiel.“ Die Alte humpelte zu Liya und blieb direkt vor ihr stehen. „Sie suchen dich, mein Kind. Der König kann dich schützen, bleibe bei ihm und sie werden dich nicht finden.“

„Wer sucht mich?“, flüsterte sie. „Arkas?“

„Ich kenne weder einen Namen noch ein Gesicht.“ Die Alte sah zu Tafriani. „Versteckt die Pferde hinter dem Haus, sie werden bald hier sein. Für eine Flucht ist es zu spät.“

Ohne etwas zu erwidern, ging Haydns Cousine sofort nach draußen.

„Höre, was keinen Klang hat. Sieh, was keine Form besitzt. Dann findest du den Ursprung deiner Macht.“ Wieder hatte die Alte mit dieser seltsamen Stimme gesprochen, aber ihre Augen blieben hellbraun.

Liyas Herz setzte einen Moment aus. Diese Worte hatte auch Sakima gesagt. Sie wollte etwas erwidern, brachte jedoch keinen Ton hervor.

„Nimm nur den Falken mit, wenn du das Leben des Panthers schützen willst“, fuhr die Heilerin fort. „Verrat lauert wie ein Nebel über dir und deinem König. So zerbrechlich und doch so stark – diese Bindung.“

Die geheimnisvolle Stimmung änderte sich sofort, als Tafriani erneut in der Tür stand. „Ich habe schon die Pferde gehört! Sie werden bald hier sein“, erklärte sie etwas außer Atem.

„Dies ist nicht euer Kampf.“ Die Seherin deutete auf den kleinen Teppich vor dem Kamin. „Darunter befindet sich der Eingang zu einer geheimen, magisch geschützten Kammer. Ich wusste, was mich erwartet, sobald meinen Schwestern die Kraft verließ.“

„Warum tust du das alles?“, flüsterte Liya. Sie fühlte sich schlecht, weil sie die alte Frau zu Unrecht beschuldigt hatte.

„Als Dienerin des Lichtes ist es meine Bestimmung, unschuldiges Leben zu schützen. Versteckt euch! Jetzt!“

Ungläubig sah Liya die Priesterin an. Sie opferte sich für ihren Glauben? „Das sind Bestien und du hast sie verraten. Sie werden dich nicht schnell töten!“

Die Frau lachte schrill auf. „Mache dir keine Sorgen um mich, mein Kind.“

Tafriani zerrte Liya unterdessen an der Hand zum Kamin.

Die Seherin schob den Teppich zur Seite und Tafriani öffnete die Luke.

„Fürchte deine Zukunft nicht, mein Kind. Vertraue auf dein Herz“, sagte die Alte noch, bevor sie Liya zum Abstieg drängte.

Die Klappe schloss sich über beiden. Wenige Sekunden später hörte Liya, wie die Tür aufflog.

„Hexe!“, ertönte eine tiefe Stimme. Schwere Schritte dröhnten über ihren Köpfen. „Du hast uns betrogen. Wo ist die Frau?“

„Wie Feuer das Holz in Asche verwandelt, so verwandelt das Licht die Dunkelheit in Strahlen, so wie die Sonne den Tag erleuchtet.“

„Ich habe dir gesagt, dass wir der Alten nicht trauen können. Die ist doch nicht ganz richtig im Kopf“, ertönte eine Stimme.

„Am Ende werden sie alle reden“, erwiderte der Angesprochene, den Liya für den Anführer hielt. „Deine Schwestern haben gewimmert und geschrien, der Glaube an euren Weltgott hat ihnen nicht geholfen. Bis zuletzt beteuerten sie, nicht zu wissen, wo das Mädchen ist. Aber du bist eine Seherin.“

Ein metallischer Laut erklang. Liya ballte eine Faust. Tafriani legte ihre Hand darum und drückte sie sanft. Es war stockfinster, doch Liya wusste, dass ihre Begleiterin gerade den Kopf schüttelte.

„Wo ist das Mädchen, Hexe?“, zischte der Anführer.

Dumpfe Geräusche ertönten. Glas zersplitterte, Schritte waren zu hören, die sich von ihnen entfernten. Die Seherin lockte die Männer nach draußen. Liya schloss die Augen. Ihr Verstand sagte, dass sie sich ruhig verhalten musste, doch ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen und ihre Magie regte sich.

„Egal, was passiert, du bleibst hier unten“, flüsterte sie Haydns Cousine zu.

„Nein, Liya. Du darfst nicht hinauf. Sie werden dich mitnehmen! Haydn wird mir das nie verzeihen!“

„Meine Magie ist stark“, erwiderte sie.

„Bitte, Liya, bleib hier!“ Jetzt klang Tafriani verzweifelt.

„Ich kann nicht! Was bringt es, eine Wächterin Elladurs zu sein, wenn ich Unschuldige sterben lasse?“ Vorsichtig öffnete sie die Luke und spähte hinaus.

Von draußen erklang ein Schrei. Sie zog sich nach oben, kletterte durch die Klappe und stand auf. Mit gezogenem Schwert stürzte sie zur Tür.

Die Seherin krümmte sich am Boden liegend, umgeben von sieben riesigen, schwarz gekleideten Gestalten.

„Ich bin es, die ihr sucht“, rief sie laut. Augenblicklich hatte sie die Aufmerksamkeit der Angreifer, die sich ihr zuwandten und siegessicher grinsten.

„Wenn das keine Überraschung ist“, sagte einer von ihnen, während sie sich ihr langsam näherten, als ob sie alle Zeit der Welt hätten.

Ihre Gabe brandete auf wie ein tosender Fluss, der nur darauf wartete, den Damm endlich zu durchbrechen. Und sie ließ es geschehen. Die unbändige Energie in ihrem Inneren verlieh ihr gewaltige Kräfte. In der rechten Hand das Schwert haltend, formte sie mit der linken einen Feuerball von der Größe einer Kokosnuss. Sie drehte ihr Handgelenk hin und her, der Ball verwandelte sich in eine Welle und im nächsten Moment schoss sie auf den Anführer zu. Es zischte, doch er brannte nicht. Seine Kleidung rauchte lediglich.

„Wir brauchen sie lebend“, knurrte der Mann und bleckte die Zähne. „Tötet die Alte, überlasst mir die Frau.“

Mit einem Knurren stürzte der Befehlshaber vorwärts. Sie blockierte den Angriff und taumelte einige Schritte zurück, als Stahl auf Stahl traf.

„Denkst du wirklich, du könntest uns besiegen?“ Er beugte sich leicht nach vorne, grinste sie herablassend an und vor seinem Hals baumelte eine Kette mit Zähnen. Waren das Menschenzähne?

Noch ehe Liya eine Antwort fand, schlug er erneut auf sie ein. Klirrend trafen ihre Schwerter zusammen und sie musste mit aller Kraft gegenhalten. Auch wenn er stark war, an Liyas Schnelligkeit kam er nicht heran. Sie wich zurück, führte eine Finte aus, ihre Füße sprangen zu Seite und in der Bewegung rief sie nach ihrer Magie und schleuderte ihn mit einem gewaltigen Luftstrom nach hinten.

„Bitte, nicht! Ich konnte doch nicht unschuldige Mädchen dem Tod überlassen!“, hörte Liya die Seherin flehen. Sie lief zu ihr und erschuf eine riesige Feuerwand, die ihre Angreifer zurücktaumeln ließ. Gerade noch rechtzeitig verhinderte sie, dass die Alte aufgespießt wurde, als sie einen der Männer mit ihrer Klinge durchbohrte. Sie änderte den Lauf des Feuers und schuf mehrere schützende Feuerringe um sich und die Priesterin.

Die Frau hustete, als Liya ihr aufhalf. „Du hättest nicht kommen dürfen“, krächzte die Alte.

Ein lautes Brüllen ließ Liya aufblicken. Der Kopf des Anführers veränderte sich und wurde größer, unmenschlicher. Es knackste immer wieder und die Wandlung sah schmerzhaft aus. Der Anblick ließ sie unkontrolliert zittern.

Die anderen Männer taten es ihm gleich. Auch wenn sie nicht so monströs aussahen wie er, war die Größe des Kopfes animalisch, der Geruch nach Verwesung bestialisch. Der Kopf wies Ähnlichkeiten mit einem Wolf auf, der Körper jedoch war menschlich, nur größer und kräftiger. Die Hände verwandelten sich in riesige Klauen, mit denen er die Seherin ohne Probleme in zwei Teile hätte reißen können.

„Die Zeit zum Spielen ist vorbei“, donnerte die Kreatur mit einem wilden Blick in den Augen, die gerade noch dem Anführer gehört hatten.

„Was seid ihr?“, fragte Liya und erschauderte, als von seinen Fangzähnen Flüssigkeit tropfte.

Er gab seltsame Geräusche von sich. Sollte das ein Lachen sein?

„Angst, kleiner Mensch? Wir sind das Vermächtnis einer alten Rasse, die Tentoria. Geborene Krieger, deren Durst nach Blut nie versiegt. Endlich ist die Zeit gekommen, um uns das zu holen, was uns zusteht. Erspare dir den Schmerz eines aussichtslosen Kampfs und komme mit uns.“

Liya schüttelte den Kopf. „Niemals.“

Schweiß tropfte von ihrer Stirn. Die Feuerringe aufrecht zu erhalten, kostete sie Kraft. Sie blickte dem näherkommenden Monstrum direkt vor ihr geradewegs in die Augen und zwang ihre rasselnde Atmung zur Ruhe. Sie stürmte vorwärts, ließ ihr Schwert immer wieder hinabsausen, wich den Klauen geschickt aus und schnitt ihm tief in den Bauch. Aus dem Augenwinkel sah sich, wie sich zwei weitere Kreaturen näherten.

Plötzlich ertönte ein Brüllen von hinten. Ein schwarzer Körper flog durch den Feuerring und stürzte sich auf die Bestie. Völlig verblüfft erkannte Liya, dass es sich um einen Panther handelte. Tafriani, schoss es ihr verwundert durch den Kopf. Die Kreatur wandte sich um und ihre Klauen ergriffen sie und schleuderten sie davon. Liya verlor ihre Konzentration, die Feuerwand brach zusammen und die Ringe erloschen.

Es waren noch vier Bestien übrig, darunter der Anführer. Der Panther hatte ganze Arbeit geleistet, doch jetzt lag er am Boden. Ob er sich noch bewegte, konnte sie nicht erkennen.

Hinter den Kreaturen regte sich etwas. Im nächsten Augenblick wurden die Tentoria von zwei schlanken Gestalten angegriffen.

„Wolltest du den Spaß etwa für dich allein haben?“, rief Maverick ihr zu, während Folnar und er auf ihre Gegner einhieben.

Vor Erleichterung wurde ihr schwindlig, doch sie fing sich schnell wieder. Da sie nun keine Feuerringe aufrechterhalten musste, regenerierte sich ihr magisches Reservoir rasch. Sie erschuf einen Luftwirbel und schleuderte ihn gegen die Kreaturen. Der Anführer wurde getroffen und gegen einen Baum geschleudert.

Sofort rannte sie auf ihn zu. Sein Wutschrei hallte in ihren Ohren, als er nach ihr griff und sie gerade noch zur Seite ausweichen konnte.

„Ich brauche deine Hilfe!“, schrie die Alte.

Völlig verwundert sah Liya zu der Seherin, die neben dem Panther kniete. Was sollte das? Diesen Moment der Unaufmerksamkeit nutzte ihr Gegner und schlug nach ihr. Sie verlor ihr Schwert, die Klauen hielten sie fest, drückten die Luft aus ihren Lungen.

„Ich könnte dich mit meinen Händen zermalmen“, zischte der Tentoria. „Doch er will dich lebend.“

Nach Luft japsend krallte sie sich in seine Oberarme, um ihn von sich zu drücken und ließ dabei ihrer Magie freien Lauf. Feuer strömte wie ein Wasserschwall aus ihren Händen, Flammen schossen empor. Auch wenn es nicht genügend Schaden anrichtete, würde es den Tentoria ablenken. Eine Sekunde später ließ die Kreatur los und Liya blieb die Luft weg, als sie rücklings zu Boden krachte. Sie kroch zu ihrem Schwert, während sie Sauerstoff in ihre Lungen pumpte. Dann richtete sie sich auf, um den Todesstoß durchzuführen.

„Mädchen, komm schon! Wir verlieren sie!“, schrie die Seherin verzweifelt.

Sofort eilte sie zu ihr und kniete sich nieder. Maverick und Folnar kämpften gegen die übrig gebliebenen Tentoria, doch zur Sicherheit schuf Liya erneut mehrere Ringe aus Feuer, um sich Zeit zu verschaffen. Das müsste vorerst reichen, um das Leben von Tafriani retten zu können.

„Gib mir deine Hand“, forderte die Alte sie auf. „Ich verfüge über keine Heilmagie, aber ich kann Energie umlenken und den Heilungsprozess damit in Gang setzen.“

Mit diesen Worten drückte sie Liyas Hand und begann, Unverständliches zu murmeln. Ihr Körper zitterte, ein leichter Schimmer umgab sie.

Da erkannte Liya, was sie plante. Die Seherin übertrug ihre Lebensenergie auf den Panther. Sie versuchte, sich vom Griff der Frau zu befreien, doch die hielt ihre Finger mit einer unglaublichen Kraft fest umschlungen.

„Du stirbst dabei“, keuchte sie, „hör sofort auf! Es muss einen anderen Weg geben, um Tafriani zu retten.“

„Der Panther, der Falke und der Drache bilden eine Einheit. Ihr Leben ist wichtiger als meines und wir haben keine Zeit. Sie wird sterben, wenn ich es nicht tue“, flüsterte die Seherin.

Der Brustkorb des Panthers hob sich mehrmals, das Tier fauchte gedämpft.

Die Alte lächelte und sah Liya zufrieden an. „Ich habe es geschafft. Ich habe meine Bestimmung erfüllt, jetzt kann ich gehen.“ Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, brach sie zusammen und schloss für immer die Augen.

Die Luft flimmerte und ein leises Donnern war zu hören. Ein schwarzgrauer Nebel zog über dem Körper des Panthers auf, verhüllte ihn zur Gänze. Haydns Cousine war eine Gestaltwandlerin, Liya hätte bis vor kurzem nicht gedacht, dass es diese Wesen überhaupt noch gab. Angeblich wurden sie bereits in der Alten Zeit ausgelöscht. Im nächsten Augenblick verzogen sich die Nebelschwaden und Tafriani lag nackt vor ihr.

„Ich verdanke dir mein Leben“, hauchte Liya.

„Liya, ich muss meine Kleidung holen. Kaum jemand kennt mein Geheimnis“, erwiderte Tafriani leise.

„Liya!“, schrie Folnar in diesem Moment.

Rasch half Liya Haydns Cousine, sich aufzurichten. „Schaffst du es allein ins Haus?“

Sie nickte. „Hilf ihnen!“

Liya ließ von den Feuerringen ab, rannte zu Folnar und verhinderte im letzten Moment, dass der Assassine von den Klauen der Kreatur aufgespießt wurde. In seinem Oberschenkel klaffte eine große Wunde. Sie half ihm auf, als plötzlich Maverick an ihnen vorbeiflog. Keine Sekunde später durchbohrte sich etwas Spitzes in Liyas Schulter. Sie schrie auf, wurde ebenfalls durch die Luft geschleudert und landete unweit des Generals.

„Dachte, du wolltest auch ein wenig vom Spaß haben, Großer. Und jetzt ruhst du dich hier gemütlich aus“, krächzte sie und stützte sich keuchend auf allen vieren auf.

Er lachte auf, aber es hörte sich eher wie ein Röcheln an. „Ich habe dich vermisst, Sonnenschein.“

Der Schrei des Monsters drang an ihr Ohr und sie sah, wie die letzte Kreatur blutüberströmt zusammenbrach. Der Assassine humpelte auf sie und Maverick zu.

Liya blickte sich um. „Wo ist der Anführer?“, fragte sie.

„Wir haben alle erledigt“, antwortete Folnar.

„Ich zähle nur sechs Leichen. Er ist nicht dabei. Wir müssen ihn suchen. Er ist der Gefährlichste von ihnen und wir brauchen Antworten von ihm.“ Sie musste wissen, wo sich Arkas befand. Er war der Schlüssel, um ihre Freunde zu finden.

Maverick erhob sich langsam. „Ja, das sollten wir tun. Allerdings halte ich es für das Beste, wenn wir zusammensuchen. Wo ist übrigens der Panther abgeblieben?“

Sie zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht, aber der war ja auf unserer Seite; wir sollten uns um ihm keine Gedanken machen. Der Anführer ist wichtiger. Er kann uns zu Sakima und Aval führen. Wir müssen ihn finden und verhören.“

„Wo ist Tafriani?“, erkundigte sich Folnar.

„Drinnen. Ich hole sie und ihr verbrennt die Leichen.“ Liya machte sich auf den Weg zur Hütte, wo ihr Haydns Cousine entgegenkam, während die Männer sich um die Toten kümmerten.

„Haben sie etwas bemerkt?“, fragte Tafriani leise, obwohl sie unter sich waren.

Liya schüttelte den Kopf. „Nein, sie haben nur den Panther gesehen.“

„Gut.“

Sie gingen zu den Pferden, die neben denen von Maverick und Folnar an einen Baum angebunden waren.

Liya grinste ihre Begleiterin an. „Eine Gestaltwandlerin also. Ich habe mich schon gefragt, über welche Fähigkeiten du verfügst.“

„Eine Anomalie.“

„Wieso Anomalie?“

„Weil niemand in unserer Familie über diese Form der Magie verfügt. Jeder außer mir beherrscht zumindest ein Element. Ich kann mich nur wandeln. Sie nennen es passive Magie, weil ich über keines der Elemente verfüge.“

„Das ist doch auch eine Form von Magie.“

„Nicht für meinen Vater. Er hat versucht, meine Anomalie mittels verschiedener Injektionen umzuformen.“ Sie hob die Augenklappe, zum Vorschein kam ein gelbes Auge. „Seitdem kann ich es nicht mehr ändern und ich kann das Auge nicht mehr wandeln.“

Schockiert sah Liya sie an. Unfassbar. „Ebra ist ein grausamer Mann.“ Sie blickte Tafriani fürsorglich an. „Du bist keine Anomalie, sondern eine Gestaltwandlerin, die mir das Leben gerettet hat.“

„Das stimmt wohl, aber wir erzählen es niemandem. Haydn und Arlandth wissen nichts davon. Mein Vater hielt es geheim. Er schämte sich dafür und ich fürchtete um die Konsequenzen, wenn ich dieses Geheimnis nicht wahren würde. Er ist zu allem fähig. Es ist besser, es bleibt unter uns. Sicherer.“

„In Namoor wusste auch niemand über meine Gabe bescheid, nicht einmal mein bester Freund. Ich hielt es ebenso geheim.“

Überrascht hob Tafriani die Augenbraue, erwiderte jedoch nichts, denn Maverick und Folnar kamen auf sie zu.

„Bist du verletzt?“, erkundigte sich der General.

„Nur ein Tritt in den Bauch“, antwortete Tafriani.

„Lasst uns hier verschwinden“, meinte Folnar und stieg auf.

„Was ist mit dem Anführer?“, fragte Liya.

Maverick zuckte mit den Achseln. „Keine Spur von ihm. Folnar hat die Umgebung abgesucht, während ich mich um die Leichen gekümmert habe. Er ist uns entkommen.“

Das gefiel Liya nicht. Der bis jetzt einzige Anhaltspunkt, der zu ihren Freunden führte, war ihr entwischt.

Eine Weile ritten sie schweigend. Dann schloss der General zu ihr auf.

„Wie habt ihr uns gefunden?“, fragte sie.

„Haydn hat uns bei unserer Rückkehr im Stall abgepasst und bat uns, ein Auge auf dich zu haben. Allerdings versteckt. Er vermutete, dass du etwas planst. Wir mussten nur die fehlenden Pferde finden. Und das war mit Folnars Falken nicht schwer.”

Liya erwiderte nichts, merkte sich aber diese Information. Sie nahm sich vor, in Zukunft wachsamer zu sein.

„Warum habt ihr die Seherin aufgesucht?“

Sie erzählte ihm das Allernötigste und achtete darauf, Tafriani nicht in Schwierigkeiten zu bringen.

Maverick kniff die Augen zusammen, fragte jedoch nicht nach. Er musterte sie stattdessen und sie sah ihn fragend an.

„Was ist jetzt anders? Die letzten Male bist du immer umgekippt, als du so viel Magie angewendet hast.“

„Ich vermute, ich habe den Bann endgültig gelöst.“

„Gut zu wissen, dass wir nicht mehr befürchten müssen, dass du mitten im Kampf in Ohnmacht fällst“, meinte Maverick und schmunzelte.

Er beugte sich leicht zu ihr. „Tafriani kann sich nicht selbst verteidigen. Du hast ihr Leben riskiert, um Sakima und Sonaris zu finden. Haydn wird nicht einfach darüber hinwegsehen können“ sagte er leise.

„Wir wollten nur mit der Frau reden. Wir hatten keine Ahnung, dass diese Kreaturen auftauchen würden. Was denkst du von mir? Ich würde nicht leichtfertig das Leben von Haydns Cousine aufs Spiel setzen.“

„Nein, das würdest du in der Tat nicht, aber ohne zu zögern dein Eigenes. Und das ist das größte Problem.“

Er hielt an, wartete auf Folnar und Tafriani. „Folnar, du reitest im Wald vor uns!“, befahl er. „Liya und Tafriani, ihr folgt ihm, ich bilde das Schlusslicht. Ich will nicht, dass jemand auf uns aufmerksam wird.“

„Es ist stockfinster und weit nach Mitternacht. Ich denke nicht, dass um diese Zeit noch andere unterwegs sind“, meinte Liya trocken.

„Möglich, aber wir gehen kein Risiko ein.“

Zum Glück war es dunkel, so konnte Maverick ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen. Die Seherin hatte gesagt, dass der Falke, der Panther und der Drache eine Einheit bilden würden. War Folnar der Falke? Was sollte sie mit dieser Information anfangen?

„Wieso Falke?“, fragte Liya und war selbst überrascht, wie gleichgültig es klang, obwohl ihr Puls raste.

„Du meinst, warum Folnar diese Fähigkeit hat? Er ist nicht umsonst der beste Assassine. Seine Augen sind die eines Falken. Außerdem hat er eine magische Verbindung zu diesen Vögeln. Er kann sie jederzeit rufen. Früher haben ihn die Kinder nur Falke genannt, um ihn zu hänseln, weil sie wussten er wird zum Auftragsmörder ausgebildet.“

„Besitzen alle Assassinen diese Fähigkeit?“

„Die meisten sehen entweder wie ein Falke oder hören wie ein Luchs. Doch keiner außer Folnar verfügt über beide Merkmale.“

„Und über welche verfügst du?“

Maverick lachte leise auf. „Ich bin gutaussehend, charmant und witzig. Das reicht vollkommen.“

Er war unverbesserlich. Sie verdrehte die Augen, was er in der Dunkelheit nicht sehen konnte.

„Ich weiß, dass du gerade deine hübschen blauen Augen rollst.“ Er machte eine kurze Pause. „Glaub mir, meine Fähigkeiten willst du nicht kennenlernen.“

Seine Ernsthaftigkeit überraschte sie. Das passte gar nicht zu ihm. Sie erreichten den Wald und Folnar ritt vor. Liya verdrängte ihr Unbehagen und folgte Tafriani.


Kapitel 9
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Im Burghof brannten nur noch wenige Lichter und Liya hieß die Stille der Nacht willkommen. Folnar half Tafriani, die noch immer blass aussah, mit dem Pferd und nahm die Zügel.

„Du solltest dir lieber das Blut und den Dreck abwaschen, bevor wir Haydn treffen“, sagte Maverick, als sie die Tiere in die Stallungen führten.

„Er will jetzt noch mit uns sprechen? Kann das nicht bis morgen warten?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke nicht.“ Schweigend half sie ihm die Sattel abzunehmen und wegzuräumen.

„Als ob der Abend nicht anstrengend genug war,“ murmelte sie mehr zu sich selbst, als sie wieder nach draußen gingen.

„Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen“, meinte Maverick und schmunzelte.

„Da bin ich mir nicht so sicher“, ertönte eine Stimme hinter ihnen.

Sie atmete tief durch, drehte sich um, hob trotzig das Kinn und sah Haydn entgegen. Er kam zu ihr und dabei musterte er sie von oben bis unten. „Ist das dein Blut?“, stieß er hervor.

„Das meiste ist nicht von mir.“

Hatte sie gerade ein Knurren gehört? Sicher war sie sich nicht.

Haydn wandte sich ab. „Gehen wir!“

Liya wunderte sich, dass Haydn nicht über den Hof zum Hauptgang ging, sondern den Weg Richtung Garten einschlug. Als er vor einer unscheinbaren Tür stehen blieb, wurde ihr klar, dass er sie an den Wachen vorbei und damit unbemerkt in die Burg führen wollte. Sofort überlegte sie, ob ihr diese Pforte etwas nutze. Immerhin konnte man durch sie das Gebäude auch wieder verlassen. Er öffnete die Tür und nickte ihr zu. Als sie an ihm vorbeiging, flüsterte er: „Der Eingang wird magisch geschützt, falls du dir schon heimliche Ausflüge ausmalen wolltest.“

Das hätte sie sich denken können. Haydn bedeutete Maverick, die Nachhut zu bilden, und übernahm die Führung. Es dauerte nicht lange, bis sie sein Arbeitszimmer erreichten.

Tafriani trat zuerst ein, dicht gefolgt von Folnar. Liyas Augenmerk fiel sofort auf den dunklen Holztisch, der ordentlich aufgeräumt war. Vor dem großen Fenster hingen keine Vorhänge, sodass man am Tag einen guten Blick in den Garten hatte. Am schönsten fand Liya die Nische mit dem Kamin und dem großen Ledersofa davor. Die zwei dazugehörigen Sesseln auf den Seiten vollendeten den Halbkreis um das knisternde Feuer. Anstatt von Bildern schmückten hohe Bücherregale die Wand und riefen in Liya die Sehnsucht nach einem gemütlichen Leseabend hervor. Wann hatte sie das letzte Mal die Zeit dazu?

Haydn schritt zum Kamin, seine Hände hinter dem Rücken verschränkt und atmete tief durch. Er drehte sich um und starrte sie für eine gefühlte halbe Ewigkeit an. Doch sie wandte ihren Blick nicht ab, hielt ihm stand, auch wenn ihr Herz Purzelbäume schlug. Er wirkte anders als sonst – bedrohlicher. Der Zorn, den sie spürte, machte ihr Angst.

Abrupt wandte er sich an Maverick und Folnar, die neben Tafriani auf dem Sofa Platz genommen hatten.

„Wie lautet euer Bericht?“

Während Haydns Getreue in knappen Worten schilderten, was geschehen war, setzte sich Liya in einen Sessel.

Nachdem er die Ausführungen vernommen hatte, wandte sich der König wie erwartet voller Zorn an sie. „Was hast du dir dabei gedacht?!“

Tafriani räusperte sich und kam ihr unerwartet zu Hilfe: „Wir stießen heute zufällig auf die Seherin, die mit dem Verschwinden einiger Mädchen etwas zu tun hatte. Wir wollten sie lediglich befragen und hielten es für sicher, da sie sich mit diesen Männern erst morgen Abend treffen wollte.“

Er sah seine Verwandte fest an. „Das ist nicht deine Aufgabe und das weißt du. Ab sofort wirst du dich nur noch um die Kandidatinnen kümmern.“

Tafriani riss ungläubig die Augen auf.

Genau das wollte Liya verhindern. Haydns Cousine sollte nicht bestraft werden. „Haydn, sie trägt keine Schuld. Wir dachten beide, es sei sicher.“

„Schweig!“, donnerte er. „Was du getan hast, Liya, war unverantwortlich.“

„Unverantwortlich?“ Sie sprang auf und ballte die Hände zu Fäusten. „Ist das dein Ernst? Ich folgte einer Spur, um Sakima und Aval zu retten.“

Haydns Gesicht verriet keine Regung, aber sein Blick durchbohrte sie, ließ ihr das Herz in der Brust schmelzen.

„Diese Kreaturen wollten mich lebend“, erklärte sie und war überrascht, wie kühl und emotionslos ihre Stimme klang. „Arkas will mich lebend.“

Ohne sie aus den Augen zu lassen, neigte er leicht den Kopf und sagte: „Maverick und Folnar, ihr bringt Tafriani zur Heilerin. Lasst euch alle behandeln.“

Als sie allein waren, schwiegen sie einen Moment. Schließlich brach Haydn die Stille. „Wie konntest du das nur tun?“

Sie warf die Hände in die Luft. „Es tut mir leid, dass ich Tafriani mitgenommen habe. Aber ich musste dieser Spur folgen. Arkas braucht mich, wozu auch immer.“ Sein vorwurfsvoller Blick machte sie wütend. „Ich glaube, er hat nicht ohne Grund meine Kette und dieses Schwert dort gelassen. Ich wäre mit ihnen mitgegangen, wenn es keinen anderen Ausweg gegeben hätte.“ Den letzten Satz spie sie ihm entgegen.

„Weißt du, warum Arkas dich lebend haben will?“, stieß er hervor. Obwohl er grimmig klang, entging Liya sein sanfter Gesichtsausdruck nicht.

„Nein, aber ich weiß, dass er Aval und Sakima gefangen hält und diese Männer, die sich später in Kreaturen verwandelten, kamen aus dem Korumgebirge.“

Sie spürte diese Wahrheit tief in ihrem Inneren. „Ich verstehe nicht, warum deine Leute nichts finden können. Sie nennen sich selbst Tentoria. Sagt dir das etwas?“

„Tentoria? Nun, ich kann mich erinnern, einmal über sie gelesen zu haben. Doch der Beschreibung nach weisen sie keine Ähnlichkeiten auf. In den Büchern wurden sie als Wesen beschrieben, die hauptsächlich in Wäldern lebten, deren Haut wie ein Anzug war; mit spitzen, scharfen Zähnen und schwarzen, großen Augen. Ihr Kopf allerdings war deformiert.“

„Vermutlich eine weitere Genmanipulation aus der Alten Zeit.“

„Wie auch immer. Ich bin mir sicher, dass sie sich im Korumgebirge aufhalten, doch warum finden deine Leute keinen Hinweis darauf?“

„Was willst du damit sagen? Sie haben die Gegend schon mehrmals durchforstet; da gibt es vermutlich nichts mehr zu finden.“

„Diese Männer kamen von dort! Oder wie erklärst du ihren Aufenthalt in dem Ort, das sich nahe dem Gebirge befindet? Und ich denke, dass Arkas ebenfalls dort sein muss!“

Er atmete tief durch. „Wir haben noch einen Teil des Gebirgszugs vor uns. Sollten sie sich dort verstecken, finden wir sie.“ Haydn nahm Platz und deutete ihr an, sich zu ihm zu setzen. „War es Arkas, den du in deinem Traum gesehen hast?“

Liya sank in das gemütliche Sofa, ließ jedoch genügend Abstand zwischen ihnen. „Ich glaube nicht, dass er es war. Doch als Sakima eine Verbindung zu mir aufbaute und ich dieses Bild in meinem Geist sehen konnte, habe ich ihn ganz deutlich erkannt.“

Haydn schloss für eine Sekunde die Augen. „Ich vermute, dass Arkas aus der Welt hinter dem Band stammt. Die Pforten waren für einen kurzen Moment geöffnet, dennoch hätte es ausgereicht, um ihn durchzulassen.“

„Auch ich glaube, dass Arkas nicht von unserer Welt kommt, aber schon länger hier ist. Er war bereits in diesem Lager, wo er etliche Söldner um sich geschart hatte. Dort hielt er mehr als ein Dutzend Mädchen gefangen. Sie lebten zwar noch, wirkten jedoch wie Hüllen. Ich habe keine Ahnung, was er mit ihnen gemacht hat. Jetzt allerdings sucht er gezielt nach mir.“ Sie holte tief Luft. „Wo ist der Drachenkönig? Er könnte uns Antworten geben.“

„Ich weiß es nicht.“

Sie horchte auf. „Was heißt, du weißt es nicht? Immerhin hast du ihn in unsere Welt geholt. Selbst meine Sicherheit war dir zweitrangig, wenn ich dich erinnern darf.“

Haydn verringerte den Abstand zwischen ihnen und Liya rückte unwillkürlich ab. „Wo ist er?“, bohrte sie nach.

„Entgegen deiner Annahme konnte Rhynalor verstehen, warum ich ihn geholt habe. Auch wenn es nichts an seiner Einstellung ändert.“

„Du hast mit ihm über deine Beweggründe gesprochen?“

„Sein Wissen ist viel größer als deins und meins zusammen. Er kannte die Zusammenhänge, ohne dass ich etwas sagen musste. Dadurch habe ich seine Vermutung bestätigt.“

„Dann kläre mich auf.“

„Ich kann nicht, Liya“, flüsterte er und wirkte betroffen.

Sie seufzte. „Ich möchte mit ihm sprechen. Wo ist er jetzt?“

„Er bat mich, etwas aus Thyron holen zu dürfen. Ich gewährte ihm seine Bitte und ließ ihn von einem Dutzend Männer begleiten. Doch sie kamen dort nie an.“

„Was ist passiert?“ Wenn der Drachenkönig darum gebeten hatte, musste es besonders wichtig sein. Vermutlich hatte Haydn es genauso gesehen.

„Als sie nicht, wie vereinbart, am nächsten Tag zurückkamen, machte ich mich mit einigen Soldaten auf den Weg. Wir fanden die Leichen meiner Männer unweit von Thyron. Es muss einen furchtbaren Kampf gegeben haben, sie wurden regelrecht zerfleischt. Von Rhynalor fehlte jede Spur.“

„Er ist geflüchtet?“ Liya konnte nicht glauben, was er da erzählte.

„Das denke ich nicht. Obwohl wir das Ritual nicht beenden konnten, bindet uns die Magie aneinander. Er würde sein Leben riskieren, wenn er verschwindet.“

„Du redest von dem Halsband?“

„Das Halsband ist eine Art Versicherung, um ihn und seine Magie zu kontrollieren. Damals ging ich nicht davon aus, dass du den Turm zum Einsturz bringen würdest und wir somit das Ritual vorzeitig beenden mussten.“

„Er kann irgendwo in Dar’Angaar sein. Wieso schließt du eine Flucht aus?“

„Weil die unvollendete Zeremonie ihn schwächer macht.“

Dich aber auch, dachte Liya. Die Sache wurde immer komplizierter.

„Nach seiner Rückkehr aus Thyron hätte ich es mit Jakyns Hilfe vollendet, doch es kam nicht mehr dazu.“

„Wieso hast du ihn überhaupt gehen lassen, wenn du ihn so dringend brauchst?“

„Ich bin kein Unmensch, Liya, auch wenn du das von mir denkst. Rhynalor will frei sein, das steht ohne Zweifel fest. Aber er hätte an meiner Stelle nicht anders gehandelt. Wäre es nicht falsch gewesen, ihm diesen Wunsch zu verwehren? Er war ohnehin an mich gebunden.“

Wie sollte sie Rhynalor finden? Sie hatte kaum eine Spur zu Aval und Sakima. Die Zeit spielte gegen sie und dieses unvollendete magische Band zwischen ihm und Haydn machte die Sache nur noch komplizierter, denn sie konnte die Konsequenzen dessen weiterhin nicht abschätzen. Ihrer Erfahrung jedoch hatte sie gelehrt, dass diese Art der Magie ohnehin komplex war. Erst recht, wenn es unvollendet war. Zerrte es an ihrer eigenen Energie? Wie lange hatten sie Zeit, bis sie schwächer wurden? Aber interessanter wäre es zu wissen, wer davon wusste und welchen Vorteil es gab, den Drachenkönig zu entführen? „Vielleicht steckt auch Arkas hinter alldem.“ Mit ihren Händen rieb sie sich das Gesicht, schloss für einen kurzen Moment die Lider und sah dann Haydn an. Das Kaminfeuer spiegelte sich in seinen blauen Augen wider. „Wer wusste von Rhynalors Reise in die Drachenstadt?“, fragte sie.

„Nur der Stadtrat, Maverick und Folnar. Die Soldaten, die ihn begleiteten, erfuhren erst am Morgen vor dem Aufbruch von ihrem Ziel.“

„Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“

„Es sei denn, der Drachenkönig hat jemandem Bescheid gegeben.“

Wenn das der Fall war, schoss es ihr durch den Kopf, hatte Rhynalor sich bereits selbst geholfen. Doch wie sollte sie ihn erlösen, wenn er floh? Da passte etwas nicht zusammen. Der Schwur, den sie ihm gegenüber geleistet hatte, wäre somit unnötig gewesen, wenn er selbst dazu in der Lage war, sich zu befreien. Er konnte über seine Magie dank des Bandes zu Haydn nicht verfügen, er brauchte ihre Hilfe. „Aber wie? Er saß doch, so vermute ich, im Kerker.“

„Das ist richtig.“

„Dann hast du einen Verräter in den eigenen Reihen. Du selbst glaubst nicht an eine Flucht, oder?“

„Das kann ich mir nicht vorstellen. Maverick und Folnar sind mir treu ergeben. Der Stadtrat würde mich nie hintergehen.“

„Du wärst so überrascht, wozu Menschen in der Lage sind, von denen man dachte, man könnte ihnen vertrauen.“

„Das ist etwas anderes. Und ich habe dich nicht verraten.“

Liya hob spöttisch die Augenbraue. „Tatsächlich? Wie würdest du es denn nennen?“

„Ich habe dir Informationen vorenthalten. Aber darum geht es hier gar nicht, oder?“, erwiderte er mit einer sanften Stimme. „Du stellst alles in Frage was zwischen uns war.“

„Es dreht sich nicht immer alles nur um dich. Natürlich geht es darum, dass du mich für deine Zwecke benutzt hast.“ Sie wollte nicht über ihre Gefühle reden und sie hatte Angst vor seiner Antwort.

Es war besser so, redete sie sich ein. Ihre Beziehung hatte ohnehin keine Chance. Er war der König von Dar’Angaar und sie eine feindliche Spionin sowie Elladurs Wächterin. Abgesehen davon, wollte sie weder Königin noch seine heimliche Geliebte sein.

Wann war er ihr näher gekommen? Erst jetzt stellte sie fest, dass sein Bein ihres berührte.

„Ich wünschte um alles in der Welt, die Dinge stünden zwischen uns nicht so, wie sie eben stehen. Ich schwöre dir, wenn ich könnte, würde ich dir all deine Fragen beantworten, aber ich kann nicht. Mir bleibt nichts anderes übrig, als dich darum zu bitten, das zu akzeptieren.“

Ihr Herz trommelte und sie befürchtete, er könnte es hören. Seine Augen musterten aufmerksam ihr Gesicht und verweilten länger auf ihren Mund. Sie dachte schon, dass er sie küssen würde, als er langsam näherkam. „Ich wünschte, du würdest mir glauben,“ flüsterte er und sein Atem streichelte ihre Wangen. Sein Duft umhüllte sie und sie wollte mehr. So viel mehr.

Sie räusperte sich. „Die Fakten liegen klar auf dem Tisch. Das Band zwischen euch sorgt dafür, dass ihr schwächer werdet. Rhynalor wäre dämlich, wenn er jetzt abhauen würde,“ sagte Liya leise und ihre Stimme klang überraschenderweise fest.

Haydn zog sich zurück. „Es sei denn, er kennt einen Weg, sich ohne unsere Hilfe zu befreien.“

Ein kleiner Teil in ihr war darüber enttäuscht, aber zugleich auch erleichtert.

„Arkas wäre möglicherweise in der Lage dazu. Wer weiß schon, über welche Fähigkeiten er verfügt. Selbst wenn er die Gunst der Stunde genutzt haben sollte, erklärt es nicht, wie die Angreifer von der Route wussten. Es muss einen Verräter geben, denn er hatte weder die Zeit noch die Gelegenheit. Vielleicht sind die Mitglieder des Stadtrats doch nicht so loyal, wie du glaubst.“

„Ich weiß, du verstehst es nicht, aber sie würden mit einem Verrat sämtliches aufs Spiel setzen, was ihnen wichtig ist; alles, worauf sie die letzten Jahrzehnte hingearbeitet haben.“

Es mochte sein, dass er daran glaubte, jedoch war Liya weit davon entfernt. Doch sie würde das jetzt nicht mit Haydn diskutieren.

„Wer auch immer dahintersteckt, wir müssen den Verräter finden. Jemand arbeitet mit Arkas zusammen, denn er hatte meine Kette, die ich beim Kampf im Turm verloren hatte.“

„Falls es wirklich Arkas war, der die Waffe und die Kette im Korumgebirge gelassen hatte.“

Liya begann zu grübeln. „Im Moment spielt es keine Rolle, wer die Sachen dort hingelegt hat. Klar ist, dass jemand aus dieser Burg Informationen nach außen liefert. Und denjenigen müssen wir finden.“

„Das stimmt. Ich habe Folnar bereits mit den Nachforschungen beauftragt.“

„Hat dein Priester schon etwas über das Schwert herausgefunden?“

„Er untersucht es noch. Ich möchte, dass du ab morgen mit Jakyn Zeit verbringst.“

„Warum?“

„Du kannst ihn direkt nach dem Ergebnis fragen und der Rest … lass dich überraschen. Bitte, hab Geduld. Geh zu ihm und du wirst sehen, dass ich bereit bin, mit dir zu teilen, was ich weiß.“ Er schmunzelte.

„Ich will auch dabei sein, wenn du mit Folnar und Maverick über die Suche nach Aval und Sakima oder Rhynalor sprichst.“

„Rede zuerst mit Jakyn, danach sehen wir weiter.“ Er erhob sich. „Ich bringe dich zur Heilerin.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ein heißes Bad und Schlaf genügen völlig.“

„Dann geleite ich dich zu deinem Zimmer.“

Sie seufzte leise, widersprach jedoch nicht.

„Du solltest Tafri nicht bestrafen.“

„Seit wann seid ihr Freunde? Ist mir etwas entgangen?“, entgegnete er amüsiert.

„Das sind wir nicht, aber ich habe ein schlechtes Gewissen. Sie wirkte traurig, als du ihr sagtest, dass Strella übernehmen soll.“

„Es ist besser, wenn du statt mit Tafri mit Strella Zeit verbringst. Sie kann dir auch mehr über unsere Traditionen erzählen.“

Liya verharrte beim Türgriff und drehte sich zu Haydn um, der unmittelbar hinter ihr stand. „Die Suche nach Sakima und Aval hat oberste Priorität für mich. Sobald ich einen Hinweis habe, befreie ich sie.“

„Du musst unauffällig bleiben, Liya.“

„Warum?“

„Du bist eine Wächterin Elladurs. Schon das ist nicht einfach. Elladur war einst unser Verbündeter, bis sie uns verraten haben. Manche sehen in dir eine Bedrohung, andere wiederum eine Chance. Wir müssen vorsichtig sein.“

Sie sah ihn spöttisch an. „Wir?“

Er kam ihr so nahe, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. „Seit einigen Monaten bin ich König und nicht allen gefällt dieser Umstand. Denn ich verändere die Verteilung der Macht in diesem Land. Ich weiß, du bist wegen Rhynalor hiergeblieben und jetzt suchst du Sakima und Aval. Maverick und Folnar werden dich unterstützen, so gut es geht. Doch um deinen Aufenthalt unauffällig zu gestalten, ist es notwendig, dass du an diesen Empfängen teilnimmst. Unser Bündnis ist politisch interessant und wird keinerlei Fragen über deinen Verbleib hier aufwerfen.“

Liya kniff ihre Augen zusammen. „Du hast viele Geheimnisse, Haydn. Mag sein, dass du mir deine Männer zur Verfügung stellst, doch letztendlich hast du keine Wahl. Wir wissen beide, dass Maverick und Folnar in erster Linie auf mich aufpassen sollen. Du musst akzeptieren, dass ich mich auf meine Aufgaben konzentrieren werde. Ich habe kein Problem damit, es ohne viel Aufmerksamkeit zu machen, denn so arbeite ich normalerweise.“ Sie ignorierte Haydns prüfenden Blick. „Ich erwarte jedoch deine Unterstützung bei der Suche nach Sakima, Aval und dem Drachenkönig. Du kannst gerne den Stadtrat weiter damit beauftragen, allerdings bin ich hier bestimmt nicht die stille Zuschauerin. Ich vertraue ihnen nicht, genauso wenig wie Strella. Ich treffe gerne deinen Priester, doch es steht mir jederzeit frei, dies ebenfalls zu ändern. Und bei den Besprechungen möchte ich dabei sein, denn wir wissen beide, dass du meine Hilfe brauchst. Ich habe eine Verbindung zum Drachenkönig. Und die Wahrscheinlichkeit, dass ich ihn finde, ist wesentlich größer, da ich im Verborgenen handeln kann, um an die notwendigen Informationen zu kommen. Verschaffe mir genügend Pausen von Strella, damit ich meiner Tätigkeit ohne Aufsehen nachgehen kann. Nur so haben wir eine Vereinbarung, die für uns beide von Vorteil ist.“

Ein Lächeln lag auf seinen weichen Lippen, aber in seinen Augen blitzte etwas anders auf: Bedauern? Er nickte ihr zu. „Ich denke, wir haben unterschiedliche Vorstellungen davon, was für uns beide von Vorteil wäre,“ erwiderte er und schmunzelte dabei. „Aber für den Anfang muss das genügen.“

Liya wandte den Blick von ihm ab, drehte sich um und ging in ihr Zimmer hinein.


Kapitel 10
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Ewan starrte auf die Karte, die vor ihm auf dem Tisch lag. Vor drei Tagen, gleich nach der Ankunft seiner Armee in der Stadt, hatte Flores Aquilia ohne Zögern das Kommando über Relerin an ihn übergeben. In der Vergangenheit hatte Flores häufig Prem unterstützt und Ewan grübelte über sein Motiv nach. Woher kam der plötzliche Sinneswandel und die Bereitschaft zur Kooperation? Pure Verzweiflung? In Momenten wie diesen vermisste er Liya sehr. Sie war eine Stütze, wenn es um solche Dinge ging. Ihre Fähigkeit, die Sachen miteinander zu verknüpfen und an Informationen zu gelangen. Er fragte sich jedoch, wie Flores zu dem Machtwechsel in der Palaststadt stand. Als ehemaliger Verbündeter von Prem musste er es begrüßen, dass Philipp seinen Vater vertrieben hatte, auch wenn Ewan nicht wusste, was mit König Louis geschehen war. Die Entscheidung des Weisenrats einen unerfahrenen jungen Prinzen auf den Thron zu setzen, der eitel genug war, zu glauben, dass er allein regieren könnte, machte ihn stutzig. Er zerbrach sich wieder einmal den Kopf über die Hintergrundmänner.

„Ewan, hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?“, erkundigte sich Flores.

Der General schreckte auf und sah zu dem Lord auf, der ihm gegenüber am Holztisch in dem kleinen, runden Steinraum saß. Er schüttelte den Kopf. „Entschuldigt, Lord Aquilia, fahrt bitte fort.“

Flores rollte mit den Augen und lehnte sich zurück. Der Holzstuhl knarrte in dem kleinen Raum. „Ich habe dir doch gesagt, dass diese Formalität nicht mehr nötig ist.“

„Natürlich. Verzeih; es dauert wohl ein wenig, bis ich mich daran gewöhnt habe.“

„Wir haben die Gräben vor den Stadttoren ausgehoben. Zwei weitere Wachtürme sollten in fünf bis sieben Tagen fertig sein“, meinte der Fürst. „Vorausgesetzt, sie greifen bis dahin nicht an.“

Und genau das beschäftigte Ewan. Jadmars Armee war ihrer zahlenmäßig weit überlegen.

„Ich frage mich nur, worauf Jadmar wartet,“ stellte Ewan in den Raum.

„Der Jadmar, den ich kenne, hätte, ohne zu zögern die Gunst der Stunde genutzt, um zu triumphieren.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Ich vermute, dass er nicht die Befehle erteilt. Irgendetwas stimmt dabei nicht.“

Flores zuckte mit den Schultern und verzog sein wettergegerbtes Gesicht. „Was wäre, wenn er doch mit Prem zusammengearbeitet hat oder sogar mit Philipp?“, überlegte er laut.

„Aber wozu greift er dann an? Das würde überhaupt keinen Sinn ergeben.“

„Stimmt. Wenn wir nur wüssten, ob Hemmet dieses Lager nahe Kapilar gefunden hat!“

„Wonach hat Hemmet gesucht?“, fragte Ewan.

„Nach vermissten Studenten. Er vermutete ein Lager, wo sie“, Flores räusperte sich, „wo sie Experimente durchgeführt haben. Bei seinem letzten Besuch erzählte er mir ebenso von seltsamen Kreaturen, die seine Leute angegriffen hatten.“

Der General horchte auf. Handelte es sich um die gleiche Bestie, die auch König Louis attackiert hatte? Er war knapp dem Tod entkommen. Ewan glaubte nicht an Zufälle. „Wann fand der Angriff statt?“

„Kurz vor Philipps Machtübernahme. Dank Liya haben sie überlebt. Sie hat ihm geholfen, die vermissten Studenten zu finden.“

Ewan verbarg seine Überraschung. Liya und Hemmet arbeiteten zusammen? Seit wann? Sie hatte ihm nichts davon erzählt, ein weiteres Geheimnis. Zum wiederholten Male fragte er sich, wann Liya und er angefangen hatten, sich nicht mehr alles zu erzählen.

„Wo vermutete er diesen Ort? Hat er dir etwas gesagt?“, erkundigte sich Ewan. Das war noch die beste Spur, die sie diesbezüglich hatten.

„Einer seiner Informanten hatte irgendetwas über ein Lager aufgeschnappt, angeblich nahe Kapilar. Diesem Anhaltspunkt wollte er folgen und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ich habe Späher ausgeschickt, allerdings haben diese in der Umgebung von Kapilar nichts gefunden. Die Stadt ist verschlossen.“ Flores schnaubte wütend. „Philipp könnte mir Zugang verschaffen. Er könnte es anordnen, doch es interessiert ihn überhaupt nicht. Er lässt Kapilar unbehelligt und sie verwehren jedem den Einlass, der über keine schriftliche Erlaubnis verfügt.“ Er stieß einen resignierten Seufzer aus. „Ich habe keine Möglichkeit nach Hemmet zu suchen, wenn ich nicht in die Stadt komme.“

„Vielleicht unterlässt er jegliche Hilfe, weil er ebenfalls darin verwickelt ist.“

„Diese Vermutung hege ich ebenso.“ Aquilia lehnte sich zurück und strich sich über den Bart. Das Feuerlicht des kleinen Kamins beleuchtete sein halbes Gesicht und er trommelte mit dem Finger auf die Tischkante. „Diesen Magiern traue ich auch nicht. Ganz besonders merkwürdig finde ich diesen Julian.“

Überrascht sah Ewan den Fürsten von Relerin an. „Warum? Immerhin war er mit Darwin und Liya in Dar’Angaar und sie haben ihr geholfen, die Pforten zu schließen.“ Im Stillen sagte er sich: Zumindest hat er genau das behauptet.

„Wieso lässt man keinen zu Darwin? Gestern ging ich zu dem Haus, wo die Magier untergebracht sind. Doch ohne ausdrückliche Erlaubnis von Julian darf niemand zu ihm. Ich frage mich auch, warum Julian nicht in die Palaststadt reitet, um seiner Magiergilde zu berichten oder Informationen einholt?“ Seine Stimme klang schneidend. „Schließlich ist der Magierrat nahe am neuen König. Wieso vertrödelt er hier seine Zeit und begibt sich außerdem in Gefahr?“

„Wir werden seine Unterstützung im Kampf mehr brauchen als irgendwelche Auskünfte aus der Hauptstadt.“

„Was kann ein einzelner Magier schon ausrichten?“

Ewan spürte, dass sein Gegenüber ihm etwas verheimlichte. „Was erzählst du mir nicht, Flores?“

Der Fürst atmete lange aus. „Nun, wenn ich mir alles recht überlege, dann hat dieser Julian dich und Liya erfolgreich gegeneinander ausgespielt. Ihr standet euch einmal sehr nahe. Und da ist noch etwas; Liya hat eine gute Menschenkenntnis, der König hat sie nicht umsonst in seinem Beraterstab gehabt. Obwohl Hemmet, genau wie ich, als Prems Sympathisant galt, gab sie meinem Sohn eine Chance. Von Julian hingegen hat sie sich distanziert.“

Ewan schloss für einen kurzen Moment die Lider. War es tatsächlich so gewesen? Julian und Liya hatten von Anfang an Schwierigkeiten, aber Liya hatte sich aufgrund ihrer Geheimnisse in diese Situation gebracht. Die aufkommenden Zweifel nagten dennoch an ihm. Da fiel ihm etwas ein. Er öffnete die Augen und blickte Flores direkt an. „Du hast Prem unterstützt. Daran besteht ja wohl kein Zweifel.“

Der Fürst schüttelte leicht den Kopf. „So einfach ist es nicht“, erwiderte er. „Relerin liegt in der unmittelbaren Nachbarschaft von Kapilar. Ich konnte es mir nicht erlauben, Prem zum Feind zu haben.“

„Worauf willst du hinaus? Deine Taten in der Vergangenheit lassen keinen anderen Schluss zu. Mag sein, dass du die Seiten jetzt gewechselt hast, aber Prem ist tot. Wer auch immer Kapilar regiert, ist nicht mehr dein Verbündeter.“

Sein Gegenüber schnalzte mit der Zunge. „Ja, es ist stets einfach, einen Schuldigen zu finden, nicht wahr? Nur frage ich mich, woher der König zu aller Zeit seine Informationen über Prem hatte. Er erfuhr von den Söldnern, sodass er Liya nach Kapilar schicken konnte.“

Ewan sah Flores ungläubig an. „Du hast uns mit Neuigkeiten über Prem versorgt?“, fragte er.

„Ja, soweit es mir möglich war. Ich versuchte auch herauszufinden, wer der Drahtzieher hinter dem Fürsten war, doch es gelang mir nicht. Am Schluss kam nicht mal sein eigener Graf an ihn heran.“

„Der Graf Kapilars steckt mit euch unter einer Decke?“

„Wer hat uns wohl vor dem Putschversuch in der Palaststadt gewarnt? Hemmet rettete Louis‘ Leben und euch gelang es noch rechtzeitig, Prem aufzuhalten. Letztendlich hatte Philipp Erfolg. Der alte König wird den Thron nicht kampflos aufgeben und Philipp muss um seinen Machtanspruch zittern. Wissen wir, wo er sich derzeit befindet?“

Langsam schüttelte er den Kopf. Was Flores ihm gerade offenbart hatte, klang glaubwürdig. Aber konnte er dem Mann vertrauen? Er zweifelte nicht daran, dass Liya mit Hemmet zusammengearbeitet hatte, schließlich hatte er sie ein paar Mal mit ihm gesehen. Jetzt ergaben diese Treffen auch Sinn. Er seufzte leise. Er würde das Wagnis eingehen, denn ein Krieg stand vor Namoors Toren und dafür brauchte er Verbündete.

„Nein, aber ich vermute, dass er zum ehemaligen General und seinem Sohn geflohen ist. Nach dem König zu suchen, ist allerdings zu gefährlich. Wir wissen nicht, ob sich Spione in unseren Reihen befinden.“ Ewan wollte Louis lieber in Sicherheit wissen, bis er die Klarheit hatte, dass er ihn ohne Zwischenfälle suchen und den Thron zurückholen konnte.

Flores nickte. „Da stimme ich dir zu.“ Er drehte das Wasserglas zwischen seinen Fingern. „Mag sein, dass du diesen Magier nach wie vor als deinen Vertrauten ansiehst. Mir wäre es jedoch lieber, wenn unser Gespräch unter uns bleibt.“

„Ich denke, du irrst dich. Er hat mehr als einmal seine Loyalität bewiesen. Trotzdem werde ich unsere Unterredung vorerst für mich behalten.“

Noch ehe der andere etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür. Julian trat ein, gefolgt von Mina und Keo.

Ewan nickte ihnen zu. „Wo ist dein Bruder?“, erkundigte er sich bei Keo. Flores versteifte sich neben ihm.

„Der ist mit den Spähern am Hügel. Wir wechseln uns ab.“

Mina deutete auf die Karte. „Was ist das?“

„Wir bauen die Verteidigung aus.“ Er zeigte auf die mit Kreuzen markierten Stützpunkte. „Wenn wir weitere Wachtürme errichten, können wir unsere Bogenschützen besser positionieren.“

Mit bohrendem Blick wandte sich Flores direkt an Julian. „Werdet ihr Magier uns im Kampf unterstützen?“

„Wir sind keine ausgebildeten Krieger“, antwortete der rasch.

„Aber ihr verfügt über Magie. Könnt ihr eine Schutzmauer errichten oder so etwas in der Art?“, erwiderte Flores mit beharrlicher Stimme.

„Eine Mauer bedarf permanenter Magie. Unsere Kräfte wären schnell verbraucht.“

„Nun!“ Aquilia fixierte ihn. „Dann wollen wir bemüht sein, weitere Magier in Relerin zu stationieren.“

Ungläubig starrte Julian den Fürsten an. „Du willst, dass ich in die Palaststadt reite, wo ich Gefahr laufe, von Philipps Männern gefangen genommen zu werden?“

„Warum sollte er das tun? Jeder König benötigt die Unterstützung der Magier. Du kehrst nach deinem letzten Auftrag zurück.“

Julian zog seine Augenbrauen zusammen. „Richtig, einen Auftrag von seinem Vater. Ich habe ihm die Treue geschworen. Jeder weiß, wem meine Loyalität gehört. Da spielt die Tatsache, dass ich der Magiergilde angehöre, kaum eine Rolle.“

Flores schnaubte. „Ewan ist ebenfalls für seine Ergebenheit bekannt und doch sitzt er nicht im Kerker. Philipp lässt ihn die Grenzen Namoors verteidigen.“

„Wir werden alle bei Jadmars nächstem Angriff sterben. Er muss gar nichts machen, außer abzuwarten und zuzuschauen, wie die letzten Verbündeten seines Vaters in der Schlacht verenden.“

Flores Gesicht lief rot an.

Beschwichtigend hob Ewan die Hand. „Wir sollten nicht streiten. Ihr habt beide Recht. Julian könnte in der Palaststadt eingesperrt oder festgehalten werden, doch wir brauchen mehr Informationen über das, was sich dort abspielt. Um Jadmars Armee etwas entgegensetzen zu können, brauchen wir weitere Verbündete. Da wir die aktuelle Lage in der Hauptstadt nicht kennen, schicken wir zuerst Späher.“

„Ich werde gehen“, sagte Mina. „Mich kennt niemand. Ich werde keinen Verdacht erregen, wenn ich zurück zur Akademie kehre. Somit kann ich die Lage erkunden und gleichzeitig versuchen, Zugang zur Magiergilde zu finden.“

Keo räusperte sich. „Ich begleite dich.“

„Nein!“ Ewan schüttelte den Kopf.

„Das ist nicht das, was ich gerade befohlen habe!“, erwiderte er streng. „Andererseits drängt die Zeit tatsächlich. Mina, verschaffe uns einen Überblick über die Ereignisse in der Palaststadt. Besuche auch die Militärakademie, unser alter Schwertmeister ist einer unserer Verbündeten. Er kann dich unterstützen.“

Mina grinste. „Mache ich! Unser Freund hier“, sie deutete mit dem Kopf auf Julian, „kann mir sicher etwas mitgeben, sodass ich zu den Magiern durchgelassen werde.“

„Das können wir versuchen“, stimmte der zu. „Der Ratsvorsitzende kann uns bestimmt helfen, er stand auch dem König nahe. Versuche, ihn zu finden.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich werde dir einen versiegelten Brief geben. Wenn du es schaffst, in das Magierviertel zu gelangen, wird man dich damit zum Magierrat vorlassen. Du kannst ihnen berichten, dass die Pforten geschlossen wurden, doch Darwin schwer verletzt ist und ich so lange bei ihm bleibe, bis er wieder aufwacht. Dort wirst du auch auf den Ratsvorsitzenden stoßen und es sollte dir möglich sein, ein Treffen mit ihm allein zu arrangieren.“

Keo schnalzte mit der Zunge. „Das hört sich nach einem Plan an. Mein Bruder könnte Mina zumindest bis Arun begleiten. Wer weiß, was da draußen lauert.“

„So werden wir vorgehen. Sobald Mina wieder zurückkehrt, entscheiden wir über die weiteren Schritte. In der Zwischenzeit senden wir Späher nach Kapilar aus und lassen sie die Umgebung im Auge behalten.“ Ewan wollte herausfinden, ob es tatsächlich ein Lager dort gab.

Mit diesen Worten widmete er sich Keo. „Du wirst einen Trupp von einem Dutzend Männer zusammenstellen. Sie müssen absolut vertrauenswürdig sein.“

„Was hast du mit ihnen vor?“, erkundigte sich Julian.

„Das besprechen wir später“, wiegelte Ewan ab. Der Magier legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Seinen Unmut ignorierte der General. Sein Plan begann Formen anzunehmen und bevor er darüber sprach, musste er sichergehen, dass er auch umsetzbar war. „Falls es sonst nichts mehr gibt, lasst uns alle wieder zurück an die Arbeit gehen“, fuhr er fort.

Als Mina an Ewan vorbeischlüpfen wollte, hielt er sie fest und sagte: „Begleitest du mich noch auf meiner Runde?“

Er sah ein kurzes überraschtes Blinzeln in ihrem Gesicht, bevor sie ihn zaghaft anlächelte.

„Denkst du auch, dass wir hier alle sterben werden?“, fragte sie, als sie nebeneinander durch das Lager gingen.

„Wir werden uns vorbereiten und kämpfen“, antwortete er. „Solange wir atmen und nicht aufgeben, haben wir eine Chance.“

„Alles sieht so friedlich aus“, meinte sie.

Es war längst Abend. In den Häusern brannten Lichter. Die Helligkeit der Sterne wies ihnen den Weg. Im Gegensatz zu dem symmetrisch angelegten Kapilar, wo sich das Fürstenhaus prunkvoll emporhob und den Mittelpunkt darstellte, wirkte Relerin beinahe wie ein Dorf. Bei den Gebäuden war keine bestimmte Anordnung zu erkennen, das Anwesen des Fürsten unterschied sich lediglich in der Größe von denen der Bürger. Die Grundstücke lagen dicht beieinander, verfügten kaum über Zäune und immer wieder überraschte es Ewan, wie hilfsbereit die Leute untereinander waren.

Trotz der vielen Soldaten ließ sich die Bevölkerung nicht aus der Ruhe bringen. Weil sie ihrem Fürsten vertrauen, dachte er.

„Kaum zu glauben, dass wir uns mitten im Krieg befinden“, sagte Mina und riss ihn aus seinen Gedanken. „Ewan, auch wenn ich Flores Meinungsänderung recht überraschend finde, zumal er vorher einer von Prems Verbündeten war, sehe ich es wie er. Wir brauchen die Magier in diesem Kampf.“

„Was meinst du?“

„Julian. Wir wissen beide, dass er sich zu defensiv verhält und das passt überhaupt nicht zu ihm. Ich frage mich, warum das so ist.“

Überrascht blieb er stehen und musterte sie. Mit ihrem Zweifel an Julian hatte er nicht gerechnet. War sie eigentlich schon immer so hübsch gewesen? Erst jetzt stellte er fest, dass ihre schwarzen Augen über helle Sprenkel verfügten. Woher kam dieser Gedanke plötzlich?

Mina schlenderte weiter. „Er könnte durchaus in die Palaststadt reiten. Unentdeckt zu reisen ist keine große Herausforderung. Er könnte sich als Soldat ausweisen.“

„Man kennt Julian dort. Er ist einer der wenigen Magier, die sich oft außerhalb des Magierviertels blicken ließen. Das Risiko, erkannt zu werden, ist groß.“

Mina umfasste seinen Arm und blieb stehen. „Sei einfach vorsichtig!“ Ihre dunklen Augen sahen ihn voller Sorge an.

„Du bist diejenige, die sich auf eine gefährliche Mission begibt“, entgegnete er.

Eine Haarsträhne hatte sich aus ihrem geflochtenen Zopf gelöst. Ohne zu überlegen, griff er danach und legte sie hinter Minas Ohr. „Geh keine unnötigen Risiken ein, versprich mir das!“

Sie grinste. „Ich werde gut auf mich aufpassen. Also, was soll ich für dich auf dem Weg in die Palaststadt erledigen?“

Er lachte auf. „Deinen scharfen Verstand habe ich schon immer bewundert.“

„Wir sind eine Einheit, Ewan. Keo, Loi, Liya, du und ich.“

Darauf erwiderte er nichts. Doch sie schien auch keine Antwort zu erwarten.

„Das, was zwischen dir und Liya vorgefallen ist“, fuhr sie fort. „Kläre es, wenn du sie das nächste Mal siehst! Unsere Zukunft ist ungewiss.“

Ihre schwarzen Augen funkelten im Mondlicht. „Wie lautet mein Auftrag?“

„Louis hat eine kleine Truppe nahe Corzon versammelt, bitte reite dorthin. Sie sollten wissen, wo sich mein Bruder sowie Zain und seine Legion befinden. Wir brauchen beide Einheiten hier vor Ort.“ Seine Vermutung, dass sich eventuell auch König Louis dort versteckt hielt, behielt er jedoch noch für sich.

„Ist Zain nicht der Generalleutnant der dritten Legion?!“

„Ja und er ist sehr erpicht darauf, gegen Jadmar zu kämpfen. Also lassen wir ihn.“

„Woher willst du wissen, dass er nicht die Seiten gewechselt hat?“

„Er war mit Louis nicht immer einer Meinung, doch Philipp kann er noch weniger leiden. Glaub mir, er wird sich uns anschließen. Rhos müsste bei Averin mit ebenfalls zweitausend Männern stationiert sein. Wir hätten somit knapp dreitausend Soldaten mehr.“

Sie lachte auf und umarmte ihn stürmisch. „Ich wusste doch, dass es irgendwo ein Fünkchen Hoffnung gibt.“

Etwas irritiert erwiderte er die Umarmung und atmete ihren blumigen Duft ein. Völlig unbekümmert löste sie sich von ihm.

„Wo genau finde ich das Lager?“

„Kurz bevor du Corzon erreichst, führt ein Weg in den Wald. Du musst dein Pferd an einen Baum anbinden und zu Fuß weitergehen. Folge dem Pfad bis zum Kronenfelsen. Den erkennst du an den Zacken. Dann biegst du nach links ab, bald darauf stößt du auf die Einheit des Königs.“

„In Ordnung. Morgen in der Früh breche ich auf.“ Ihr Blick glitt hinter seinen Rücken.

Er drehte sich um. Keo näherte sich und klopfte ihm auf die Schulter. „Lasst uns gemeinsam zu Abend essen.“


Kapitel 11
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Liya stieg von ihrem Pferd ab und übergab die Zügel an den Stallburschen. Haydn hatte sein Versprechen gehalten und ihr Zeit verschafft, sodass sie mit dem Assassinen und dem Stadtrat in den letzten Tagen ins Korumgebirge reiten konnte.

Kaum zu glauben, dass seit dem Kampf mit den Kreaturen fast eine Woche vergangen war. Der Stadtrat war bereits zurück, während sie mit Folnar noch länger geblieben war, in der Hoffnung, eine weitere Spur zu finden. Vergebens, da war nichts. So ungern sie es zugab, aber Haydn schien Recht zu behalten und es gab dort nichts zu finden. Doch wohin waren die Tentoria verschwunden? Folnar riss sie aus ihren Gedanken. „Vielleicht haben sie ein neues Lager gefunden und deswegen können die Eulen sie nicht ausfindig machen?“

„Wäre möglich, aber wozu dann der Hinweis mit dem Schwert und der Kette?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Lass uns zu Haydn gehen, wir sind schon spät dran.“

Sie schritten durch den Garten und Maverick öffnete gerade die Eingangstür. „Da seid ihr endlich.“

Sie verzog ihren Mund zu einem Schmunzeln. „Und dich hat man geschickt, um uns zu empfangen?“

Der General grinste. „So etwas in der Art.“

Liya marschierte an ihm vorbei. „Ging leider nicht schneller.“

Sie spürte beim Vorbeigehen seinen musternden Blick. „Du siehst blass aus.“

Sie verdrehte die Augen. „Im Gegensatz zu dir haben Folnar und ich nach Spuren gesucht. Wirke du mal für einen längeren Zeitraum Magie, dann sehen wir, wie es dir dabei geht.“

Maverick lachte leise auf. „Schätzchen, ich bin eine Naturschönheit, mir kann nichts etwas anhaben.“

Liya schmunzelte. „Natürlich.“

Im Flur angekommen verlangsamte sie ihre Schritte. „Ist der Stadtrat auch beim Treffen mit Haydn dabei?“

„Ja, sie bringen den König gerade auf den neuesten Stand bezüglich eurer Suche nach Sonaris und Sakima“, antwortete Maverick. „Und sie wissen, dass du länger geblieben bist, weil du mit deiner Magie gesucht hast. Sie sind nicht dumm, Liya.“

„Das habe ich auch nicht behauptet.“

Zu gerne hätte sie gewusst, ob Strella und Shia der Besprechung beiwohnten. Sie biss sich auf die Unterlippe und spürte Folnar dicht hinter ihr. „Geh davon aus, dass Haydn alle versammelt hat. Du hast schließlich drum gebeten, bei den Beratungen dabei zu sein“, flüstere er.

Überrascht sah sie ihn an. „So leicht zu durchschauen bin ich, hm?“, erwiderte sie ebenfalls leise.

„Ist nicht besonders schwer, so wie du den Stadtrat versuchst zu meiden. Sie verfügen über ein außerordentliches Wissen zu Drachen und der Geschichte und Traditionen unseres Landes, sie sind ein wesentlicher Bestandteil von alldem. Ihre Unterstützung ist wichtig für uns.“

Und auf ihnen lastet ein Fluch, den sie unbedingt loswerden müssen, fügte Liya gedanklich hinzu.

„Was gibt es zu flüstern?“, erkundigte sich Maverick neugierig und drehte sich um. „Du solltest dich beeilen – Strella ist alles andere als erfreut über eure Verspätung.“

Natürlich wollte der Stadtrat Haydn helfen. Sie unterstützten ihn bei der Machtübernahme, bei dem Problem mit dem Fluch und sie alle verfügten über Magie. Zudem kannten sie wie sonst niemand die Geschichte dieses Landes und die Familien des Adels. Sie waren wertvolle Verbündete für Haydn, dennoch wurde Liya nicht warm mit ihnen. Etwas behagte ihr nicht. Immerhin hielt sich der König an ihre Vereinbarung und sie konnte an den Treffen teilnehmen, auch wenn sie lieber ohne ihre Anwesenheit die Pläne besprochen hätte. Innerlich seufzte sie auf.

Vor der Tür blieb er stehen. „Wir sind immer in deiner Nähe, keine Sorge.“ Maverick zwinkerte ihr zu, klopfte an und öffnete die Tür.

Die vier Männer und vier Frauen saßen beim großen Besprechungstisch.

Liya nahm ihren Umhang ab und nickte dankend, als Folnar ihn ihr abnahm.

Haydns intensive Musterung entging ihr nicht, doch sie zwang sich, ihn nicht direkt anzusehen.

„Du siehst aus, als ob du in den Krieg ziehst“, sagte Strella streng. „Wenn dich so jemand sieht, wird es Fragen geben.“ Sie fuchtelte mit der Hand herum und ihre Augen wanderten zu Haydn. Noch ehe er antworten konnte, ergriff Liya das Wort. „Ich muss keinen Schönheitswettbewerb im Korumgebirge gewinnen, sondern mich verteidigen können, falls wir angegriffen werden.“

Maverick schnalzte mit der Zunge. „Also, mir gefällst du auch in der Lederrüstung.“ Er zwinkerte ihr schelmisch zu und Liya grinste.

Haydn erhob sich, beugte sich zur Karte am Tisch vor und stütze sich ab.

„Hast du etwas gefunden?“, fragte er Liya, als sie sich mit Folnar und Maverick zu den anderen setzten.

Nun musste sie ihn doch ansehen und seine Augen drohten ihr die Luft zum Atmen zu entziehen. Jede Regung in ihrem Gesicht nahm er wahr. Intensiv, lauernd. Sofort verbannte Liya ihre Gedanken. Sie registrierte die Zuckungen um seine Mundwinkel, als ob er in ihren Kopf hineingesehen hätte.

„Nein, da war nichts.“

Folnar nahm den Stift und kreiste die Bereiche ein, die sie durchkämmt hatten. „Hier haben wir überall gesucht.“

Ithen erhob sich und deutete auf den östlichen Teil. „Die Eulen haben heute das restliche Gebiet abgedeckt. Sie haben niemanden gefunden.“

„Vielleicht sind sie nicht mehr da“, murmelte Tofeus.

Mina verschränkte die Arme. „Falls sie jemals dort waren.“

Liya beäugte sie kritisch. „Sie waren dort.“

Seltsam. Sie war bis jetzt immer recht zurückhaltend und fiel überhaupt nicht auf. Sie war das komplette Gegenteil von ihrer Mina. Zwei gänzlich unterschiedliche Frauen, die sich den gleichen Namen teilten. Ihre Freundin war bestimmt noch an Ewans Seite und unterstützte ihn; vermutlich gemeinsam mit den Zwillingen. Dieser Gedanke gab ihr Trost, denn ihr Freund war nicht allein.

Nun mischte sich Shia auch ein. „Und das weißt du woher? Du lässt uns jede Nacht nach einer Nadel im Heuhaufen suchen.“

„Uns?“, fragte Liya kühl nach. Shia hatte wohl ein Problem damit, dass Haydn sie auf der Suche unterstützte. Als ob sie den Stadtrat befehligen konnte! Das vermochte nur der König. Jeder der Anwesenden wusste es, doch darum ging es nicht.

Shia zuckte mit den Achseln, schenkte Haydn und den anderen ein liebreizendes Lächeln. „Sozusagen. Schließlich sind wir heute alle hier, anstatt bei einem Empfang, der für dieses Land notwendig wäre, jetzt, wo Haydn der König ist. Er muss sich den Adel und deren Gefolgsleute sichern. Denkst du, das geht von allein?“ Sie lachte schrill auf und machte eine abwertende Handbewegung. „Aber du hast von solchen Abläufen natürlich keine Ahnung. Du bist mehr eine Kriegerin als eine Königin.“

Liya hatte nichts anderes als diese Art von Stichelei erwartet. „Ich würde sagen, ich kann so ziemlich jede Rolle spielen“, antwortete sie lächelnd und wechselte mit Haydn einen vielsagenden Blick und sein Schmunzeln verriet ihr, dass er wusste, wovon sie sprach.

Maverick lachte auf. „Wohl wahr.“

Folnar grinste ebenfalls. „Ich fand mich aber auch ganz gut als Liya.“

Sie grinste zurück. „Das kann ich nicht beurteilen. Leider habe ich diesen Part verschlafen.“

Strella schnaubte verächtlich. „Assassinen und Spione verstehen nichts davon. Ihr wisst nicht, wie man ein Land regiert.“

Liya beugte sich nun auch leicht über den Tisch. „Ich sehe das anders. Ohne Spione und Assassinen könnte man kaum ein Land regieren. Und am Ende des Tages sind es die Spione, die den König mit Informationen füttern.“

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Haydn sie amüsiert musterte. „Nichts ist für den König wertvoller als seine unsichtbaren Verbündeten,“ sagte der und Liya erwiderte seinen intensiven Blick und für einen kurzen Augenblick verschwand alles andere um sie herum, es gab nur noch ihn und sie.

Ithen räusperte sich und beendete diesen Moment. „Wir könnten morgen allerdings diesen Teil absuchen. Da Liya schon den nördlichen Part abgedeckt hat, können wir hier weitermachen.“ Er deutete mit seinem Finger auf die Karte.

Haydn nickte. „Wie lange werdet ihr brauchen, bis ihr das Gebiet durchsucht habt?“

Ithen sah seine Freunde an. „Eine Woche mindestens. Es hängt davon ab, ob Liya uns wieder helfen kann“

Haydn schüttelte den Kopf. „Nein, ich brauche sie hier. Zumindest für die nächste Zeit.“

„Dann werden es wohl ein paar Tage mehr werden“, schlussfolgerte Leveus.

Strella schenkte sich ein Glas Wein ein. „Was ist mit dem Fluch? Wie Shia schon sagte, wir suchen nach einer Nadel im Heuhaufen und verschwenden Zeit. Der Drachenkönig ist ebenfalls verschwunden. Wer weiß, was er da draußen plant. Er ist uns bestimmt nicht wohlgesonnen.“

Liya lehnte sich zurück. Jetzt wurde es interessant, vielleicht würde sie nun mehr über den Fluch erfahren.

Maverick erhob sich und rollte die zweite Karte, die auf dem Tisch lag, aus. „Meine Männer haben das gesamte Gebiet abgesucht.“ Er deutete auf einen Punkt nahe Thyron. „Hier fand der Überfall statt und im Umkreis von mehreren Kilometern gab es keine einzige Spur. Nichts.“

„Das ist nicht gut“, murmelte Ithen. „Gar nicht gut.“

„Das ist noch untertrieben“, sagte Mina wütend. „Wir sollten mehr Zeit in die Suche nach Rhynalor investieren.“

Strella nickte zögerlich. „Wir dürfen ihn nicht unterschätzen, er ist gefährlich. Wir hätten ihn einsperren sollen. Wie auch immer, Shia ist dazu bestimmt, den Fluch zu lösen.“

„Das ist deine Ansicht“, erwiderte Leveus leise.

Überrascht sah Liya den jungen Mann mit den silbernen Haaren an. Seine grauen Augen wichen Strellas Musterung nicht aus.

„Meine Ansicht? Und was ist deine?“, fragte sie schrill.

Er zuckte mit den Schultern. „Wir kennen noch nicht alle Fakten, um Gewissheit zu haben.“

„Oh bitte, du glaubst aber nicht ernsthaft, dass sie den Fluch lösen wird.“ Strella deutete auf Liya.

Innerlich verdrehte diese die Augen. Sie glaubte auch nicht, dass es ihre Aufgabe war, den Fluch zu lösen, Doch selbst wenn, würde Strella das wohl kaum sehen wollen. Bis jetzt wusste sie, dass Thyron mit Unsterblichkeit und Unfruchtbarkeit geschlagen war. Die Gegend um Thyron wurde von Jahr zu Jahr karger. Lag es auch an diesem Fluch?

Leveus räusperte sich. „Sie hat den Thron berührt, uns gerettet und eine Verbindung zum Drachenkönig hergestellt. Wie ich sagte, wir können nicht mit Gewissheit sagen, in welche Richtung es gehen wird.“

Noch ehe Strella antworten konnte, mischte sich Liya ein: „Sie kann euch hören und wer den Fluch aufheben kann, spielt jetzt keine Rolle. Wir müssen Aval, Sakima und den Drachenkönig finden.“

„Ich sehe das genauso“, sagte Haydn. „Das hat oberste Priorität.“ Er wandte sich an die Männer des Stadtrats. „Ruht euch aus und morgen sucht ihr den nördlichen Teil ab. Hoffen wir, dass wir weitere Hinweise finden.“ Seine Augen wanderten zu den weiblichen Mitgliedern des Stadtrats. „Danke für eure Zeit.“

Mit diesen Worten waren diese ebenfalls entlassen. Liya blieb sitzen, denn sie wollte mit Haydn ungestört reden. Strella runzelte die Stirn und blickte zwischen ihr und dem König hin und her. Sie sagte jedoch nichts, sondern presste nur ihre Lippen zu einem schmalen Strich. Als die Mitglieder die Tür hinter sich schlossen, atmete Liya erleichtert auf.

„Ich weiß, du vertraust ihnen nicht, aber sie würden uns nicht verraten“, hörte sie Haydn leise sprechen.

„Ich würde sagen, das Misstrauen beruht auf Gegenseitigkeit“, erwiderte Liya.

Maverick schnalzte mit der Zunge. „Da muss ich unserem Sonnenschein zustimmen. Mit Offenheit begegnet man ihr nicht, aber Haydn hat ebenfalls Recht. Für sie steht viel auf dem Spiel. Es wäre Irrsinn, das zu riskieren.“ Er erhob sich. „Es wird Zeit für ein bisschen Wein.“

Liya neigte leicht den Kopf und trommelte mit ihren Fingern am Holztisch. „Wie auch immer, jemand hat die Kette Arkas gegeben. Es gibt einen Verräter unter uns, denn wie sonst hätte das Schmuckstück den Weg vom Turm zu Arkas gefunden? Hat Jakyn schon etwas herausgefunden?“

„Nein, noch nicht. Du wirst ihn ohnehin morgen treffen.“

„Wir sollten uns abermals in diesem Dorf nahe dem Korumgebirge umsehen. Vielleicht finden wir weitere Hinweise.“

Maverick kam zurück, teilte die Gläser aus und schenkte ein. „Ich war mit einigen Männern dort und wir haben uns umgehört. Nichts.“

„Arkas hatte damals ein Lager nahe Kapilar, möglicherweise sind sie wieder in Namoor?“, überlegte Liya.

Folnar schüttelte den Kopf. „Wie hätten sie es unbemerkt über die Grenze schaffen sollen?“

Haydn nickte zustimmend. „Ich lasse sowohl die Hafenstadt als auch die Grenzmauer strenger bewachen.“ Er musterte sie aufmerksam. „Woran denkst du?“

„Es müsste uns irgendwie gelingen, ihnen eine Falle zu stellen – mit mir als Köder. Dann könnten wir den Verräter entlarven.“

Maverick erhob sein Glas und prostete ihnen zu.

„Du hast bestimmt schon eine Idee.“

Liya legte den Kopf in den Nacken und atmete tief aus, bevor sie den König ansah. „Du musst mir vor den Empfängen Pausen verschaffen und solltest deinem Personal sagen, dass ich mich in der Burg und auf dem Gelände frei bewegen kann.“

„Das kannst du auch jetzt schon,“ antwortete Haydn.

Liya verdrehte die Augen. „Ich bin nie allein, es ist immer jemand bei mir. Nur weil ich nichts sage, heißt es nicht, dass es mir nicht aufgefallen ist.“

Er stellte sein Glas wieder ab. „Es diente zu deinem Schutz, nicht zur Überwachung.“

Folnar räusperte sich. „Was erhoffst du dir dadurch?“

„Was ist, wenn der Verräter es erfährt und vielleicht auch versucht, mich zu entführen?“

„Was, wenn es mehr als einer ist?“, fragte Maverick nach. „Und wir können davon ausgehen, dass nicht nur dieser ominöse Spitzel an dir Interesse hat. Nicht alle sind dir wohlgesonnen.“

Liya nickte zustimmend. „Dieses Risiko müssen wir eingehen. Ihr stimmt mir sicher zu, dass der Verräter diesen Moment am ehesten Nutzen wird. Ich habe das Gefühl, dass Zeit ein wesentlicher Faktor ist. Nicht umsonst ließ man mich das Schwert und die Kette finden, oder heuerte die Seherin an, um nach mir zu suchen. Und damit meine ich Arkas. Sie haben es aus irgendeinem Grund eilig. Das sollten wir ausnutzen. Abgesehen davon werden hier kaum Kreaturen spazieren gehen. Mit allem anderen werde ich fertig. Und unser Assassine kann mit ausreichendem Abstand bei mir bleiben.“

Haydn räusperte sich. „Gute Idee. Maverick, ich möchte, dass du ein paar deiner Leute an die Grenzen schickst. Sie sollen sich über seltsame Vorkommnisse erkundigen. Finde heraus, ob ihnen fremde Männer aufgefallen sind oder es außergewöhnliche Ereignisse gab.“

Dass Haydn ihr zugehört und ihren Vorschlag ernst genommen hatte, wärmte Liya für einen Moment.

Der General klopfte sich mit den Händen auf die Oberschenkel. „Hört sich nach einem Plan an.“ Er grinste breit, stand auf und schenkte nach. „Lasst uns den Rest beim Kamin besprechen.“ Er deutete auf die gemütliche Sitzecke und nahm Platz.

„Auf uns“, sagte Maverick inbrünstig.

„Auf uns“, stimmte Liya mit den anderen ein.

„Macht ihr das öfter? Zusammensitzen und etwas trinken?“, fragte sie.

„Das letzte Mal war kurz bevor Sonaris zur Hafenstadt aufgebrochen ist, um auf dich zu warten“, antwortete Haydn.

„Mal sehen, wie du mithalten kannst, Sonnenschein“, sagte Maverick und zwinkerte ihr zu.

Liya verdrehte gespielt die Augen. „Wird es dir nicht irgendwann zu blöd, mich ständig so zu nennen?“

Er trank sein Glas aus und schenkte sich nach. „Nein, eigentlich nicht.“

„Er ist eine ziemliche Nervensäge“, sagte Folnar. „Das war er im Übrigen schon immer.“

Liya grinste. „Das kann ich mir gut vorstellen. Dann seid ihr alle zusammen aufgewachsen?“

„Mehr oder weniger“, antwortete Haydn, während seine Augen in die Leere schweiften.

Folnar trank sein Glas aus. „Ich frage mich die ganze Zeit, was uns entgeht. Wer profitiert von Rhynalors Verschwinden? Schließlich wusste nur ein kleiner Kreis von ihm.“

Liya seufzte leise auf. „Nicht nur du. Ich weiß, dass wir etwas übersehen, aber ich tappe völlig im Dunkeln. Warum die Kette? Ist der Hinweis nicht ein bisschen zu subtil? All das hängt zusammen, doch wie? Wir müssen herausfinden, für wen Arkas arbeitet und wen dieser wiederum für sich spionieren lässt. Damit gelangen wir an die Informationen und zu den Hintermännern und können hoffentlich dadurch Sakima und Aval finden.“

„Wenn wir den Verräter schnappen, ist der erste Schritt getan. Das sollte uns helfen“, sagte Maverick nachdenklich.

Als sie ausgetrunken hatte, erhob sie sich. Sie spürte die Wärme des Weines. „Es wird Zeit, wir haben morgen einiges vor.“

Haydn stand ebenfalls auf. „Ich begleite dich.“

Sie verdrehte die Augen, sagte aber nichts, da er sich sowieso nicht davon abbringen lassen würde.

„Du weißt schon, dass ich mich allein zurechtfinde?“, murmelte sie leise, als sie den leeren Flur betraten.

„Vielleicht genieße ich einfach deine Gesellschaft.“

„Natürlich“, erwiderte sie sarkastisch.

Mittlerweile kannten sie die Wachen, die den Westflügel bewachten und ihnen die breite Tür, der zu diesem Trakt führte, öffneten.

„Schließe nicht von dir auf andere.“

Sie schnaubte leise. „Lass deine Spielchen, Haydn. Hier ist niemand, den du von unserer Allianz überzeugen musst.“

Liya starrte ihm finster ins Gesicht. Er zuckte tatsächlich mit den Schultern und mit einem verstohlenen Lächeln auf den Lippen, blieb er vor ihrem Zimmer stehen. „Das denke ich schon.“

Sie drehte sich um und sah ihn an. Seine Augen funkelten amüsiert. Er kam näher und ihre Hand tastete nach dem Türgriff.

„Ich würde sogar behaupten, dass ich mir noch viel mehr Mühe geben muss.“

„Du verschwendest deine Zeit. Wir haben eine Abmachung und danach verschwinde ich.“

„Rede dir das nur ein.“

Sie schnaubte verärgert. „Gute Nacht.“

Sie wandte sie um und öffnete die Tür. Plötzlich spürte sie seine Hand um ihre Taille und wie er sie zu sich zog und ihr Rücken gegen seine Brust stieß. Seine Lippen streiften sanft ihren Hals, bevor sie entlang ihrer Wange hin zum Ohr gingen. Sie merkte, wie er tief Luft holte, als ob er ihren Duft einatmen wollte. „Lüge dir ruhig etwas vor, doch wir beide kennen die Wahrheit“, sagte er mit rauer Stimme.

Dann ließ er los und machte kehrt.
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Etwas kitzelte Liya an der Nase und ein Knurren drang an ihr Ohr. Schlagartig war sie wach und sah mit weit geöffneten Augen einen Panther neben sich liegen.

„Tafriani?“ Rasch setzte sie sich auf. Das Tier verfolgte ihre Bewegungen aufmerksam. „Was machst du hier? Es ist mitten in der Nacht.“

Geräuschlos und elegant sprang der Panther vom Bett und schritt zu einer Wand.

„Ich soll dir wohl folgen“, mutmaßte sie. Ihr Kopf brummte, was sie nicht verwunderte.

Da das Tier sie weiterhin anstarrte, stand sie schweren Herzens auf und warf sich den Morgenmantel über.

„Ist etwas mit der Wand?“ Sie fühlte sich vom Schlafentzug wie erschlagen.

Der Panther umrundete sie, stieß mit dem Kopf sanft an ihren Oberschenkel – immer und immer wieder.

„Ich wünschte, du könntest reden.“ Sie fragte sich, warum Tafriani sich nicht zurückverwandelte. Was sollte das? Verwirrt sah sie zu Haydns Cousine, die starr auf das Mauerwerk blickte, während sie immer wieder Liyas Beine streifte.

Vorsichtig legte sie eine Hand auf den Rücken des Tieres. Dieses weiche Fell! War das jetzt ein Schnurren oder Knurren? Als sich Tafriani der Wand näherte, ließ sie instinktiv los. Sofort drehte der Panther den Kopf und knurrte sie an.

„Schon in Ordnung. Ich habe verstanden“, murmelte sie und legte ihre Hand wieder auf dessen Rücken.

Das Tier ging direkt auf die Wand zu und in der nächsten Sekunde verschwand sein schwarzes Haupt darin. Sie keuchte auf, krallte aber ihre Finger in das Fell. Ohne innezuhalten, lief der Panther weiter, steuerte die nächste Wand an und das immer wieder.

Sie wagte kaum zu atmen und hatte keine Ahnung, wo sie sich mittlerweile befanden. Wand um Wand kam und ging. Ein Schnarchen war zwischendurch kurz zu hören und nach einer Weile standen sie schließlich in einer Bibliothek. Sie ließ los und sah sich staunend um. Der Raum war gewaltig. Die Glaskuppel wölbte sich dem Himmel entgegen, womit man einen Blick in die klare Sternennacht erhaschte, während die Flure mit Lampen ausgestattet waren.

Soweit das Auge reichte, gab es Bücher. Unzählige Gänge und Treppen, die sowohl hinunter als auch hinauf führten. Sie liebte Bücher. Als sie noch in der Akademie gewesen war, hatte sie jede freie Minute in der Bibliothek verbracht. Ewan hatte sie deswegen immer aufgezogen. Sie fühlte deutlich, wie alt dieser Ort war. Wie gerne würde sie alle Geheimnisse, die es zu finden gab, aufdecken. Tafriani schupste sie sanft an und sie folgte ihr eine Wendeltreppe hinab. Tief atmete sie den Duft der Bücher ein. Lampen spendeten spärliches geheimnisvolles Licht.

Es gab wohl zwei Ebenen. Der Panther führte sie in die untere. Liya konnte sich noch immer nicht erklären, warum Tafriani die Tiergestalt beibehielt. Die untere Ebene war ein genaues Abbild der oberen.

Leise folgte sie der Gestaltwandlerin einen Flur entlang. Die uralten Werke in den Regalen, die bis zur Decke reichten, standen hinter Glas. Vermutlich würden sie zu Staub zerfallen, wenn man sie mit bloßen Händen berührte. Das Tier blieb vor einer gelblichen Wand stehen. Diesmal verstand sie sofort und erfasste sein Fell. Gemeinsam durchschritten sie das Mauerwerk und befanden sich kurz darauf in einem schmalen Zimmer ohne Fenster mit drei Glasvitrinen und einem kleinen Tisch mit einer Lampe. Eine Wandlaterne warf einen schwachen Lichtkegel auf den Boden. Knackende Geräusche jagten Liya einen Schauer über den Rücken und als sie die Ursache dafür suchte, stellte sie fest, dass Tafriani sich zurückverwandelte.

„Gib mir deinen Morgenmantel“, flüsterte diese schnell.

„Was hättest du getan, wenn ich dir im Nachthemd gefolgt wäre?“, erwiderte Liya und überreichte ihr schmunzelnd das Kleidungsstück.

„Dann hättest du keine andere Wahl gehabt, als mich nackt zu ertragen. Es dauert ein Weilchen, bis ich Kleidung aus dem Nichts erschaffen kann.“

„Das kannst du?“

„Ich konnte es. Jeder Gestaltwandler, der seine Fähigkeit oft nutzt, vermag das. Oder glaubst du, wir wandern mit einem Rucksack herum, um uns angemessen kleiden zu können? Es erfordert jedoch Training, das ich die letzten Jahre nicht hatte.“

„Eine sehr praktische Begabung. Du könntest dir das Ankleiden zur Gänze ersparen.“ Sie grinste. „Kannst du immer auf deine Fähigkeiten zurückgreifen?“

Tafriani verneinte. „Leider nicht. Ich vermag sie nur als Panther einzusetzen; in meiner menschlichen Form verfüge ich über keinerlei passive Magie.“

Liya nickte. „Warum sind wir hier?“

„Während du in den letzten zwei Tagen hauptsächlich unterwegs warst, um deine Freunde zu suchen, habe ich mich in den Pausen von der Entourage in der Bibliothek umgesehen. Es hat mir keine Ruhe gelassen und Arkas wird nicht aufhören, nach dir zu suchen. Wer weiß, wer ihm dabei hilft und ob weitere Frauen in Gefahr sind. Ich erinnerte mich daran, dass mein Vater oft mit mir hierherkam, um etwas über die alten Rituale herauszufinden.“

„Ich vermute, dass er hierbei nicht erfolglos war.“

Tafriani nickte. „Ich war noch recht jung, als er damit anfing. Er nannte es Rituale, jedoch waren es in Wahrheit Aufzeichnungen über Experimente.“ Sie machte eine kurze Pause. „Ich erinnere mich, dass wir hier nur mit Erlaubnis meines Onkels sein durften. Die Bücher blieben immer hier. Mein Vater flehte ihn an, sie sich ausleihen zu dürfen, allerdings lehnte der ab.“

„Wusste dein Onkel…?“

Tafriani unterbrach sie. „Nein, niemand wusste davon. Was auch immer er meinem Onkel erzählt hatte, es ermöglichte uns, viele Nächte hier zu verbringen. Er war richtig besessen davon, meine Gestaltwandler Fähigkeit zu verbessern und mit Magie zu versehen. Denn ich kann mich nur verwandeln und keines der Elemente beherrschen; im Gegensatz zu Drachen oder Magiern. Er wollte das unbedingt ändern.“

Tafriani atmete tief durch. „Dass diese Männer sich in Kreaturen verwandeln können, ist unnatürlich. Sie wurden nicht mit dieser Fähigkeit geboren.“

„Wieso glaubst du das?“

„Als Panther sind meine Sinne geschärft. Jede Anwendung von Magie hinterlässt eine Spur, so wie eine Art Geruch, aber es ist viel mehr als das. In meiner Tiergestalt weiß ich, über welches Element jemand verfügt. Meine Sinne sind sensibel ausgerichtet, vermutlich eine Art Schutzmechanismus.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Doch bei diesen Wesen war nichts. Absolut gar nichts.“

„Vielleicht war es dir nicht möglich, etwas zu spüren, weil sie aus der anderen Welt kommen?“

Tafriani schüttelte den Kopf. „Die Gabe ist tief verwurzelt in unseren Genen, das sollte keinen Unterschied machen.“

„Hem ... ein Freund von mir äußerte auch den Verdacht, dass an seinen Studenten Experimente durchgeführt wurden. Wir fanden ein Lager und die jungen Männer waren nur noch leere Hüllen.“ Mit Wehmut dachte sie an Hemmet und hoffte, dass es ihm und seinen Freunden gut ging.

Tafriani öffnete einen der Wandschränke. „Diesen hier nehme ich mir vor, du dir den anderen. Hier fand mein Vater die Hinweise, die er brauchte. Und genau danach suchen wir. Er beauftragte Söldner, um die notwendigen Relikte zu finden. Es dauerte mehrere Jahre, doch es hinderte ihn nicht daran, mir verschiedene Mixturen zu spritzen und mir regelmäßig Blut abzunehmen. Letztendlich fanden sie den schwarzen Kristall. Er brach ein kleines Stück ab, machte daraus feines Pulver und ich weiß bis heute nicht, was er noch hineingegeben hatte. Letztendlich konnte ich die Injektion nicht verhindern.“

Liya hielt die Luft an. Deswegen befand sich der Kristall in Ebras Palast. Aber woher wusste Haydn davon?

Tafriani holte einige Bücher heraus und legte sie auf den Tisch. „Die ersten Tage waren ein Albtraum. Ich hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Doch danach fühlte ich mich gestärkt. Meine Gestalt war deutlich größer, aber ich verfügte noch immer nicht über aktive Magie.“ Sie zuckte mit den Schultern und deutete auf ihr Panther Auge. „Als ich das nicht mehr rückverwandeln konnte, gab Vater auf und verkündete, mich verheiraten zu wollen.“

„Es tut mir so leid.“

„Das braucht es nicht“, winkte Haydns Cousine ab. „Mit all dem habe ich abgeschlossen.“

Doch Liya spürte, dass Tafriani unter dem, was ihr Vater ihr angetan hatte, noch immer litt. Ebra war ein Monster, auch wenn er sich so sehr verändert haben sollte, wie Arlandth behauptete. Er hatte an seiner Tochter herumexperimentiert, getrieben von dem Wahn, ihre Fähigkeiten zu verbessern.

„Blieb der Stein im Besitz deines Vaters?“, erkundigte sich Liya.

„Einer der Söldner hatte meinem Onkel davon erzählt. Daraufhin kam es zu einem fürchterlichen Streit. Den Rest kennst du bereits.“

Jetzt wurde ihr einiges klar. Die Brüder hatten um den Kristall gekämpft und Ebra wäre beinahe getötet worden.

Schweigend musterte sie Haydns Cousine. Sie wusste nicht, was sie zu all dem sagen sollte.

Schließlich atmete Tafriani tief durch. „Du fragst dich, warum ich dir helfe, nicht wahr?“

Sie nickte.

„Als ich diese Kreaturen gesehen hatte, wusste ich, dass sie nicht natürlich sind. Womöglich halten sie weitere Menschen gefangen, um mit ihnen zu experimentieren. Das kann ich nicht zulassen.“ Ihr Augen waren weit in die Ferne gerichtet. „Ich war wenig angetan, hierher zu kommen. Aber ich glaube nicht an Zufälle, Liya. Jede Begegnung in unserem Leben hat eine Bedeutung.“

Mit diesen Worten setzte sie sich und klappte das erste Buch auf. Liya nahm neben ihr Platz und fing an, einen Stapel durchzusehen. Die unerwartete Hilfe von Tafriani freute sie. Es gab ihr die Möglichkeit, vieles über die Alte Zeit, die Drachen und die Welten herauszufinden. Bestimmt gab es Hinweise oder Schriften. Es konnte nicht alles ausgelöscht worden sein.

Die ersten Bücher waren wenig hilfreich. Zwar erzählten sie von der Alten Zeit, doch es war nichts Neues in den Gedichten und Liedern zu finden.

„Mit dem Auffinden von Siderophyre begann ein neues Zeitalter“, las Tafriani vor.

Sie rückte näher und sah in das aufgeschlagene Buch, während sie fortfuhr: „Die Menschen entwickelten eine einzigartige Mischung, basierend auf Siderophyre, und erschufen eine neue, saubere Energiequelle. Es muss sich um die Ursprungsform der Energie handeln.“

Tafriani blätterte um. Liyas Blick fiel auf die Abbildung eines rötlichen Steins. „Ist das der Kristall, von dem du gesprochen hast?“, fragte sie.

„Nein. Der, den mein Vater benutzte, war tiefschwarz.“

Es musste sich also um jenen Edelstein handeln, den sie von Ebra gestohlen hatten, um damit den Gestaltlosen wieder zurückzuschicken.

„Hast du damals eine Kraft gespürt, die von ihm ausging?“

„Ich habe ihn nur einmal kurz gesehen, nie angefasst.“ Sie blätterte um. „Hier steht, dass dieser rote Kristall dafür verwendet wurde, Energie zu erzeugen. Sie nannten es Aero Infinite.“

„Aero ... Luft? Was hat das mit Luft zu tun?“

Für einen Moment verschwammen Text und Bilder vor ihren Augen. Vor Aufregung wurde ihr flau im Magen. So viele Informationen aus der Alten Zeit!

Die nächste Abbildung zeigte Planeten und Sterne. Zusammen mit Tafriani überflog sie den Text, der danebenstand.

„Das Gestein stammte ursprünglich aus dem All“, stieß sie hervor. „Bestimmt deswegen Aero.“

„Ich vermute, die neue Energiequelle war der Startschuss der Forschungen. Irgendwann kamen sie auf die Idee, mit dem Gestein in der Medizin zu forschen und letztendlich landeten sie bei der Genmanipulation.“

„Das könnte gut möglich sein. Hier steht, dass es zu erheblichen Klimaveränderungen kam, viele Menschen wurden krank und starben. Es waren genauso der Boden und die Pflanzen davon betroffen. Sie haben beinahe sich selbst und den Planeten zerstört.“

„Also war Aero Infinite die letzte Hoffnung und endete in einem Albtraum, als sie das Gestein nicht zum Wohle des Klimas einsetzten, sondern auch an Menschen.“

Tafriani überblätterte die nächsten Seiten. „Jetzt geht es nur noch um Flora und Fauna. Unglaublich, welche Vielfalt es damals gab. Kaum zu glauben, wie rücksichtslos sie waren. Hier steht, dass sie viele Tier- und Pflanzenarten ausgerottet haben. Hast du schon etwas gefunden?“

„Nein, nichts.“ Liya widmete sich dem nächsten Buch.

Tafriani stellte die Werke aus ihrem Stapel zurück, holte Neue hervor, setzte sich und nahm eines zur Hand. „Dieses sieht sehr alt aus“, meinte sie.

Sie sah auf. „Sei vorsichtig! Nicht, dass es gleich auseinanderfällt.“

Behutsam legte Haydns Cousine das Buch in die Mitte. In dem verblichenen Leder waren Symbole und Zeichnungen zu erkennen, in der Mitte sah es aus, als ob es einmal gebrannt hatte. Ein dunkler Rand bildete einen Kreis um die zwei Drachen mit einem Schwert, die zwar noch zu erkennen waren, aber ein Teil von ihnen schwarz verdeckt war.

„Ich glaube, ich habe dieses Zeichen schon einmal gesehen. Das Drachenzeichen ist auch in der Thronhalle in Thyron, oder?“

„Du hast Recht, es sieht genauso aus.“

Ihr Bauch kribbelte vor Aufregung.

Tafriani schien es ähnlich zu gehen, sie atmete tief ein. „Einerseits möchte ich alles wissen, doch ich habe auch Angst.“

Liya nahm ihre Hand und drückte sie sanft. „Egal, was wir herausfinden, wir werden diesen Weg gemeinsam beschreiten. Du hast die Prozedur überstanden und niemand wird dir das je wieder antun. Du erfährst höchstens, was in der Injektion enthalten war. Und wer weiß, vielleicht hast du weitere tolle Kräfte, von denen du nichts weißt.“

Ihr Gegenüber sah sie an. „Oder in mir schlummert ein Monster.“

„In uns allen lauert eines, doch wir lassen es nur ganz selten an die Oberfläche“, flüsterte sie.

Mit zitternden Händen schlug Tafriani das Buch auf. Das Papier war braun und brüchig, Texte und Bilder zum Teil zerstört. Vorsichtig blättert sie weiter. Ohne nachzudenken, legte Liya ihren rechten Zeigefinger auf eine Textstelle. Die ersten Seiten waren kaum zu lesen, so stark waren sie in Mitleidenschaft gezogen, doch es wurde zunehmend besser.

„Es gab einen Ethikrat zum Wohle der Menschen, um Krankheiten zu heilen. Allerdings wurde er aufgelöst“, las Liya vor.

Erstaunt blickte Tafriani sie an. „Was ist das denn für eine Sprache? Du kannst das lesen?“

„Ja“, hauchte sie, „aber ich habe keinen blassen Schimmer, warum.“

Tafriani nahm ihre Hand und hielt sie fest. Es dauerte einen Moment, bis Liya in der Lage war, leise weiterzulesen. Dann fasste sie es zusammen: „Hier steht, dass sie ein Programm namens Phönix gestartet haben, um die unheilbar Kranken zu retten. Dieses basierte auf Forschungen mit dem Aero Infinite. Außerdem haben sie weitere Substanzen entwickelt.“

„Steht da, aus was diese Substanzen zusammengesetzt sind?“, fragte die Gestaltwandlerin atemlos.

„Nein, hier sind lediglich viele Bezeichnungen, die kaum auszusprechen sind.“ Sie las den nächsten Abschnitt und fasste wieder zusammen: „Es gelang ihnen, die Sterberate auf ein Minimum zu reduzieren, doch die Medikamente oder was auch immer sie den Kranken verabreichten, hatten erhebliche Nebenwirkungen. Manche konnten nicht mehr sprechen, andere konnten nicht mehr gehen. Einige wurden blind.“ Je weiter sie las, umso schwerer wurde ihr Herz.

„Sie haben nicht aufgehört, oder?“, flüsterte Tafriani.

„Nein, das haben sie nicht. Sie haben die Substanzen immer wieder abgewandelt. Es gab auch positive Nebenwirkungen. Hier steht, dass manche stärker wurden und schneller lernten. Die nächsten Seiten listen alle möglichen Fähigkeiten auf, wie Gedankenkommunikation. Schließlich verfügten sie über einen ganz besonderen Wirkstoff. Und dann …,“ sie schluckte, „haben sie das Mittel an Soldaten getestet.“

„Lies weiter“, bat Tafriani.

Liyas Puls beschleunigte sich vor Aufregung. Unglaublich, welches Werk sie in ihren Händen hielt. Diese Ereignisse fanden vor mehr als fünfhundert Jahren statt. Dieses Buch war ein Stück Geschichte!

„General Tharyos meldete sich als Freiwilliger für den neuen Test. Von Beltan Nuvnil, dem Leiter des Forscherteams, wurde die erste Injektion verabreicht. Der Proband hatte erhöhte Temperatur, zeigte jedoch ansonsten keinerlei negative Nebenwirkungen. Seine Muskelkraft nahm um zehn Prozent zu, seine Sehfähigkeit steigerte sich um zwanzig Prozent.“ Liya blätterte Seite um Seite und hielt die Luft an. „Hier steht, dass er zum Vorzeigebeispiel wurde. Nach ihm meldeten sich weitere Freiwillige.“ Vorsichtig übersprang sie die nächsten Seiten, die eine Aufzählung von unterschiedlichen Fähigkeiten darstellten. „Sieh mal her.“ Die Zeichnung zeigte einen großen, muskulösen Mann mit gewaltigen Flügeln und einer Krone auf seinem Kopf. „General Tharyos war der erste Drache! Unglaublich.“

„Was ist dann passiert?“, hauchte Tafriani ehrfürchtig.

„Sie haben nicht aufgehört. Hier steht, dass man weiter mit ihm geforscht hat.“

Ihr stockte der Atem. Tafrianis Hände griffen nach ihrem Arm, ihre kalten Finger drückten sanft zu. „Was steht da?“

„Es gab drei wesentliche Forschungsstränge: die Drachen, die Gestaltwandler und Magier.“ Das Bild zeigte unterschiedliche Symbole. Interessanterweise hatten sie Fenrir, den Wolf aus den Sagen, als Zeichen der Gestaltwandler gewählt und für die Magier eine Kugel aus Licht, die von den vier Elementen umgeben war. „Anscheinend hat sich Tharyos zum Drachenkönig ernannt.“

„Wieso?“, fragte Tafriani heiser.

„Ich weiß es nicht. Sie gründeten einen Rat, geführt von den Menschen, jeweils mit zwei Vertretern von jeder Rasse. Die Worte sind jetzt schwer zu lesen, die Schrift ist wackeliger. Ich habe das Gefühl, dass die anfängliche Euphorie des Schreibers mit der Zeit verflogen ist. Ich kann es dir nicht genau erklären.“

Das konnte sie wirklich nicht. Sie wusste es einfach. Irgendetwas hatte sich während der Aufzeichnung verändert und es dürfte nichts Positives gewesen sein. Hatten sie die Forschungen ohne Einwilligung der Menschen vorangetrieben, genauso wie jetzt? Hatte es ebenso Entführungen gegeben? Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Die anfängliche Euphorie über diesen Fund wurde durch einen Schock ersetzt. Die Menschen gierten nach Macht und Verbesserungen. Was auch immer damals passiert war, musste grausam genug gewesen sein, um diese Epoche mit all den Errungenschaften ein für alle Mal zu zerstören. Doch wie? Warum wurde die Krönung von Tharyos explizit erwähnt? Wie hing das alles zusammen?

„Was ist dann geschehen?“, erkundigte sich Tafriani leise. Ihre Augen spiegelten Liyas Entsetzen wider.

„Sie haben weitere Mittel an Soldaten getestet und Gegenstände, basierend auf den Forschungsarbeiten entwickelt, die ebenfalls verändert wurden. Kristalle, Waffen, Medizin, Nahrung. Sie haben nahezu alles verbessert.“

Gedankenverloren blätterte Tafriani um. Eine große, rötliche, rostbraune Färbung befand sich auf einer ansonsten leeren Seite. Es sah aus wie ein Daumen, allerdings viel größer als der eines Menschen.

„Ist das Blut?“, stöhnte sie.

Es folgten mehrere leere Seiten, dann war deutlich zu erkennen, dass Blätter herausgerissen worden waren.

Tafriani legte das Buch auf den Tisch zurück. Sie schwiegen einen Moment, jede in ihren Gedanken versunken.

„Ich weiß gar nicht, ob ich erfahren möchte, was dann passiert ist“, flüsterte Tafriani.

Liya verstand, was sie meinte. Ihr ging es genauso. Sie musste all das erst einmal verdauen.

Plötzlich hörten sie Geräusche. Tafrianis Augen wurden groß, Liyas Herz klopfte wild und sie bedeutete ihrer Begleitung, keinen Laut von sich zu geben. Sie verharrten in ihrer Position und horchten in die Stille hinein. „Hörst du noch etwas?“, flüsterte Liya.

Die Gestaltwandlerin schüttelte den Kopf, dennoch bewegte sich eine Zeit lang keine von beiden. Dann streckte sie ihren schlanken Körper ein Stück in die Höhe. „Jetzt ist es wieder da“, raunte sie.

Es klang, als ob ein Sessel verschoben wurde, aber wer hielt sich um diese Zeit noch hier unten auf?

„Ich denke, es wäre besser, von hier zu verschwinden“, sagte Liya leise.

Haydns Cousine nickte. „Ja, setzen wir unsere Suche morgen fort.“

Sie erhoben sich und gerade, als sie die Bücher zurücklegten, ertönte ein Klopfen an der Wand. Die beiden Frauen rührten sich nicht, starrten entsetzt die Mauer an, von der das Geräusch kam.

Sie mussten hier weg, und zwar sofort. Liya nickte Tafriani zu und sie verwandelte sich in den Panther, um Liya zurück in ihr Zimmer zu bringen.


Kapitel 12
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Gähnend folgte Liya der Wache. Sie hatte das Frühstück ausgelassen, um noch ein wenig länger schlafen zu können. Nun knurrte ihr Magen unentwegt. Sie war gespannt, ob Jakyn schon weitere Informationen über das Schwert hatte.

Der Mann öffnete eine große Eisentür und sagte: „Am Ende des Korridors biegt Ihr rechts ab. Eine Treppe führt nach unten zu Priester Jakyn.“

Entgegen ihrer Befürchtung erwartete sie kein düsterer, unheimlicher Gang. Sie lief einen breiten hellen Flur mit großen Fenstern entlang. Sie erhaschte einen Blick hinaus auf einen Wald. Das musste ein abgelegener Teil der Burg sein.

Neugierig befolgte sie die Anweisungen der Wache und erreichte eine Steintreppe mit einem schwarzen Teppich, der ihre Schritte dämpfte. Sie führte zu einem großzügigen Raum mit ein paar Tischen und Sesseln. Dort erwartete sie der junge Priester. Nachdem Zadron im Turm getötet wurde, hatte Jakyn die Führung der roten Bruderschaft übernommen. Dabei war er kaum älter als sie selbst.

„Guten Morgen“, grüßte er mit einem breiten Grinsen.

„Morgen“, murmelte sie.

„Folg mir.“

Er führte sie in die angrenzende Räumlichkeit. Ganz offensichtlich handelte es sich dabei um sein Arbeitszimmer. Ein Schreibtisch mit unzähligen Dokumenten, Büchern und Schriftrollen stand in der Mitte des Raumes. Rasch öffnete er das Fenster, um die stickige Luft zu vertreiben.

Jakyn kratzte sich am Kopf. „Ich bin noch nicht dazu gekommen, dieses Chaos zu beseitigen. Aber ich habe ein kleines Frühstück vorbereiten lassen.“

„Das ist sehr aufmerksam von dir. Danke.“

Lächelnd setzte sie sich an den kleinen Tisch, auf dem ein Tablett mit Brötchen, Käse, Weintrauben und Kuchen bereitstand.

„Du fragst dich sicher, ob ich schon etwas herausgefunden habe.“

Während sie genüsslich von einem Brötchen mit Butter und Marmelade abbiss, nickte sie.

Der Priester schob den Sessel näher zu ihr und tat geheimnisvoll. „Der Stein an der Kette wurde fein säuberlich abgeschlagen.“ Er holte das besagte Schmuckstück hervor. „Siehst du diesen glatten Schnitt? Wenn es ein Unfall gewesen wäre, gäbe es Splitter.“

Das hatte sie ohnehin schon vermutet. Arkas musste wissen, dass diese Kette ihrer Mutter gehört hatte.

„Was ist mit dem Schwert?“

„Das zeige ich dir gleich.“ Seine schwarzen Augen leuchteten auf, die Begeisterung darin war kaum zu übersehen. „Damals in der Alten Zeit gab es nicht nur Magier, sondern auch Drachen und Gestaltwandler. Die Fragmente der Forschungsaufzeichnungen, die uns vorliegen, lassen keinen Zweifel daran, dass Menschen mittels besonderer Technologien verändert wurden und zu diesen Wesen wurden. Auch die Gabe wurde auf diese Weise eingepflanzt.“

Das deckte sich mit den neuen Erkenntnissen von gestern Nacht.

„Das ist keine Neuigkeit. Wir wissen, dass wir die magischen Fähigkeiten aufgrund der Genmanipulation haben“, stellte sie fest.

Er reagierte verlegen mit einem schiefen Lächeln. „Ja, aber nicht alle konnten sich diese unglaublichen Fähigkeiten oder Technologien leisten. Es war zu teuer. Und die Menschen fingen an, Fragen zu stellen, doch sie erhielten keine Antworten. Denn während die einen ihr Leben verlängerten und außerordentliche Fähigkeit erwarben, wurden andere vergessen.“ Er behielt sein Grinsen bei, als er sich leicht nach vorne beugte und seine Stimme senkte: „Manche glaubten, dass es weitere Welten gab. Zu dieser Zeit wussten sie viel mehr über das Universum. Ich habe Bilder und Aufzeichnungen gefunden. Doch leider keine Beweise auf andere Lebensformen. Du kannst nicht etwas ändern, indem du die bestehende Realität bekämpfst. Um etwas zu ändern, musst du eine Neue bilden.“

„Das Gleiche sagte auch Haydn.“

„Das waren seine Worte, als er mich mit den Forschungen beauftragte. Ich sollte das immer vor Augen haben. Und ich denke, Haydn hat Recht. Was auch immer dazu geführt hat, dass die damalige Regierung dachte, es wäre das Beste, die Welt, die sie kannten, aufzugeben. Sie taten es, um damit eine neue Realität zu schaffen.“

„Indem sie ein Portal in eine andere Welt schufen“, murmelte Liya leise.

„Eine andere Welt, eine andere Dimension ... schwer zu sagen, welches Wissen sie damals tatsächlich besaßen.“

„Aber du hast eine Vermutung.“

Jakyn nickte. „Es entstand ein Wettrüsten um die Technologien und die daraus gewonnenen Fähigkeiten – die Gabe. Jede Nation arbeitete auch an Waffensystemen, um sich vor möglichen Angriffen zu schützen. Wir haben noch nicht alle Hinweise zusammengefügt, doch was wir bereits wissen, ist überwältigend.“

„Ist es deswegen zum Krieg gekommen?“

„Nicht nur. Ausschlaggebend war wohl eine Rebellion der Drachen und Gestaltwandler.“

„Tharyos, der erste Drachenkönig“, murmelte Liya.

Sie erwartete einen überraschten Gesichtsausdruck, doch die Miene des Priesters blieb ausdruckslos.

„Damals gab es keine Könige. Die verschiedenen Nationen hatten Repräsentanten, die ihre Interessen vertraten. Doch die Entscheidungen wurden in einer Art Rat, vertreten durch jeweils zwei Mitglieder der drei Rassen getroffen. Dieser Rat wurde wiederum vom Volk gewählt und vertrat Namoor gegenüber den anderen Ländern.“

Ungläubig blickte sie ihn an. „Interessanter Ansatz“, meinte sie. „Was würde bei uns wohl passieren, wenn der Adel seine Macht verliert?“

Er kicherte. „Gerne würde ich ein paar Gesichter sehen, wenn ihnen klar wird, dass nicht ihr Geburtsrecht darüber bestimmt, welche Aufgabe sie übernehmen, sondern sie gewählt werden müssen, um im Rat vertreten sein zu dürfen.“

„Aber wie ist es Tharyos gelungen, akzeptiert zu werden? Er hat sich selbst zum König ernannt.“

„Ganz genau weiß ich es auch nicht, aber er war einer der Generäle, die sich freiwillig für die Forschung gemeldet hatten. Ich glaube, dass er damals zu jung war, um die Konsequenzen seiner Entscheidung zu kennen. So wie ich es verstanden habe, konnte man nicht mehr zurücktreten oder aufhören.“

„Das muss qualvoll gewesen sein. Was weißt du noch über Tharyos?“ Unwillkürlich musste sie an Tafriani denken.

„Leider nicht viel. Die Schriften sind nicht eindeutig. Er war auf jeden Fall in diesem Rat vertreten und anscheinend hat man in der Krönung kein Problem gesehen. Ich habe jedoch vor einigen Monaten kritische Schriften entdeckt. Entweder war er führend bei der Entscheidung, diese Welt zu verändern, oder er war an der Rebellion beteiligt. Seine Rolle ist nicht eindeutig.“

„Oder beides“, murmelte Liya. Was, wenn er die Seiten gegeneinander ausgespielt hatte? Wer wusste, was jahrelange Experimente ausgerichtet hatten. Das musste ihn verändert haben.

„Gut möglich. Sie haben Drachen, Gestaltwandler und Magier zum Kämpfen geschickt, um jeglichen Widerstand oder feindliche Gruppen innerhalb und außerhalb der eigenen Reihen zu bekämpfen.“ Der Priester beugte sich leicht über den Tisch. „Das wäre nicht weiter verwunderlich. Doch ich habe Aufzeichnungen gefunden, wo die Regierung genau diese Feinde mit Waffen ausgerüstet hat – ausgestattet mit neuester Technologie.“

Liya schob den Teller zur Seite. „Sie haben ihre eigenen Leute verraten?“

„Die Regierung nannte es nicht Verrat, sondern Kollateralschäden zwecks Forschung.“

„Tharyos fand das vermutlich heraus, oder?“

„Wir wissen nicht, welches Ereignis ausschlaggebend war, doch es kam zu einer Rebellion. Die damaligen Führer hatten Soldaten, die nicht aus Fleisch und Blut bestanden, sondern aus Eisen oder Ähnlichem. Sie wurden von einem Teil der Bevölkerung unterstützt. Ein wirklich düsteres Zeitalter.“ Der Priester schüttelte voller Abscheu und Bedauern den Kopf. „Ich versuche herauszufinden, was damals genau passiert ist, aber es fehlen noch einige Fragmente.“

„Gab es Verhandlungen zwischen der damaligen Regierung und den Rebellen?“

„Es wurde ein Rat – die Allerersten – ins Leben gerufen, wo alle Länder vertreten waren. Der Frieden galt dabei als oberste Priorität.“

„Wieso sind sie gescheitert?“

„Ich weiß es nicht genau. Wir vermuten, dass die Allerersten gemeinsam die Entscheidung trafen, die Forschungsarbeiten zu vernichten. Mit Sicherheit wissen wir, dass es zu militärischen Auseinandersetzungen kam. Wie weitreichend diese waren, kann ich leider nicht sagen. Doch es muss etwas komplett Unerwartetes eingetroffen sein. Sie mussten einer Gefahr gegenübergestanden haben, um die gesamte Welt von damals von einem Tag auf den nächsten auszulöschen.“

Liya konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Dann waren es gar nicht die Rebellen, die zuerst die Forschungsarbeiten vernichtet haben?“

„Nein, wir denken nicht.“

Liya runzelte die Stirn. „Was, wenn es doch die Rebellen waren? Angenommen, die Allerersten stellten die Forschungen an Menschen weitgehend ein, doch im Geheimen wurde weiter experimentiert. Nehmen wir einmal an, es war so und es gelang den Rebellen, die Forschungsarbeit zu vernichten. Doch das Gestein und die Substanzen, die sie entwickelt haben, waren noch immer da. Das verschwindet nicht einfach, nur weil man die Unterlagen vernichtet. Denn warum sollten die Allerersten die Forschungsarbeiten vernichten, wenn sie diese ohnehin eingestellt hatten? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“

„Darüber haben wir keinerlei Informationen, aber es könnte sich so zugetragen haben. Du bist erstaunlich gut informiert“, sagte er.

„Das ist schließlich meine Aufgabe“, erwiderte Liya und ging nicht näher darauf ein. „Wissen wir, wer alles den Allerersten angehörte?“

Mit gerunzelter Stirn kratzte er sich am Kinn. „Nein, genaue Namen gibt es nicht. Sie werden immer nur die Allerersten genannt.“

„Vermutlich, um sich und ihre Familien zu schützen. Wenn wir davon ausgehen, dass die Rebellen die Forschungsarbeiten vernichtet haben, dann hatten sie anscheinend Unterstützung von innen.“ Im Gedanken fügte sie hinzu, dass sie mehr über die Verbündeten des Drachenkönigs finden mussten. Sie musste mit Tafriani darüber sprechen, um danach in den Büchern zu suchen. Womöglich gab es Hinweise, auch wenn die Namen der Allerersten nirgends erwähnt waren. Aber wenn man wusste, wonach man suchte, fand man möglicherweise etwas.

„Deine Theorie ist interessant. Haydns Vater beauftragte meinen Vorgänger mit den Forschungen am Gestein. Er war überzeugt davon, die magischen Fähigkeiten verstärken zu können.“

Er erhob sich. „Du solltest es dir ansehen.“

Ihr Herz schlug Purzelbäume. Er wollte ihr die Forschungsarbeit zeigen? Das klang zu schön, um wahr zu sein. Warum vertraute Haydn ihr das an? Misstrauisch sah sie dem Priester hinterher, der bereits vorauseilte.

Rasch folgte sie ihm den Gang entlang bis zu einer Doppeltür aus Eisen. Jakyn legte seine Hand auf ein schwarzes Fenster. Es war so groß wie seine Hand und befand sich direkt neben der Tür.

„Ist das aus der Alten Zeit?“

„Ja, nur Haydn, Maverick und ich können diesen Raum betreten.“

„Diese Sicherungsmaßnahme kann nicht umgangen werden?“

„Nur wenn man weiß, wo das Zentralsystem steht und wie man es bedient.“

„Zentralsystem?“

„Eine weitere Technologie aus der Alten Zeit. Das kann Haydn dir zeigen.“

„So etwas habe ich schon einmal gesehen. Folnar hat damit eine Tür geöffnet.“

Hinter der Tür befand sich ein riesiger Raum mit vielen Tischen und unzähligen Artefakten. Fasziniert sah sie sich um, während sie Jakyn in den hinteren Bereich folgte. Es gab keine Fenster; Lichtquellen schienen direkt in die Decke eingebaut zu sein. Sie konnte nirgends Lampen entdecken.

„Nach den Aufzeichnungen dienen diese Relikte hauptsächlich der Kommunikation, aber wir können sie nicht verwenden. Du hast schon die Ohrstöpsel ausprobiert. Es gibt noch mehr von ihnen, doch wir wissen nicht, woran es liegt, dass nur ein Teil davon funktioniert.“ Er deutete auf den nächsten Tisch. „Hiermit kann die Beschaffenheit von Steinen jeder Art bestimmt werden; selbst das Alter wird darauf angezeigt.“

Neugierig musterte sie die Geräte. Sie hatten die Größe eines Buches, allerdings ohne Seiten, waren ganz flach und die Oberseite war aus schwarzem Glas.

„Sieht zerbrechlich aus.“

Der Priester schüttelte den Kopf. „Obwohl es Glas ist, ist es viel robuster. Wir haben herausgefunden, wie man es einschaltet“, erklärte Jakyn und drückte auf einen kleinen Knopf auf der Hinterseite. Das schwarze Glas wurde plötzlich hell, ein hohes Signal ertönte und auf der Oberfläche stand: Bitte legen Sie das Objekt vor die Kamera.

„Unsere Sprache?“, Liya sah Jakyn verwundert an. Der Priester grinste. „Es verfügt über mehrere Sprachmöglichkeiten, unglaublich, oder? Somit wissen wir, dass zwar nicht alle Sprachen von der Alten Zeit überlebt haben, aber die meisten schon.“

Er nahm einen roten Stein vom Tisch, legte es ihn vor sich hin und nahm das Gerät in die Hand. „Der Stein muss genau in diesen Kreis“, sagte er und zeigte Liya den dunklen Kreis auf der Apparatur. Sobald der Stein in Sicht war, sah man ihn auf dem Gerät. Ein kleiner Lichtstreifen war dann zu sehen, der vom oberen Rand des Kreises nach unten ging und wieder zurück. Einen Augenblick später erschien ein Text, der über die Beschaffenheit des roten Rubins Auskunft gab.

„Unglaublich“, hauchte sie. „Hast du damit auch das Schwert untersucht?“

Jakyn lachte leise auf. „Nein, leider funktioniert das nur bei kleineren Sachen.“ Er führte sie ganz nach hinten zum letzten Tisch, betätigte einen Knopf an der Seite und die Tischplatte erhob sich zuerst nach oben und dann zur Seite. Darin befand sich das Schwert.

„Die Klinge ist aus der Alten Zeit, daran besteht kein Zweifel.“

Das verwunderte sie nicht allzu sehr. Die Schneide ihres eigenen Schwertes bestand ebenfalls aus diesem schwarzen Gestein.

„Doch schau dir den Griff an.“

Sie beugte sich nach vorne und sah sich das Symbol des Lichts in Form eines Kreises mit Strahlen auf dem Griff an. Darunter befanden sich drei Berge und ein ihr unbekanntes Symbol sowie kleine, schwarze Steine.

„Weißt du, was das für Zeichen sind?“, erkundigte sich Liya neugierig.

„Ich vermute, dass es sich um das königliche Symbol Elladurs handelt.“

„Ein Schwert aus der Königsfamilie Elladurs.“ Sie sah ungläubig auf. „Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Warum um alles in der Welt überlässt Arkas es mir?“

„Das ist hier die Frage, nicht wahr? Ich muss noch sicher gehen, dass es keine Gefahr darstellt. Sobald das bestätigt ist, solltest du es an dich nehmen.“

In diesem Moment beschloss sie endgültig, Jakyn in dieser Angelegenheit zu vertrauen. So vieles hatte er ihr offenbart und sie brauchte Hilfe. Sie ignorierte die Tatsache, dass er mit Haydns Einverständnis arbeitete. Im Augenblick zählte nur, Arkas zu finden, um Sakima und Aval zu retten. „König Louis ließ nach Relikten aus der Alten Zeit suchen. Seine Magier haben Steintafeln entziffert, die den Weg nach Elladur zeigen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Aber was will Arkas mir damit sagen? Dass es mit der verstorbenen Herrscherfamilie zu tun hat?“ Liya seufzte. „Ich wünschte, wir könnten Rhynalor befragen. Er könnte uns bestimmt helfen. Oder es hat mit ihm zu tun, denn die Wächter arbeiteten für die Königsfamilie. Will Arkas mir vielleicht sagen, dass er weiß, dass ich eine Wächterin bin? Das ist seit den Ereignissen im Turm keine Neuigkeit.“

„Schon möglich. Vermutlich hast du Recht, und er will dir zeigen, dass er mehr von dir weiß, als du denkst. Schließlich hatte er auch deine Kette.“

Jakyn blickte sie eine Weile an. „Wir haben noch ein dringendes Problem“, sagte er. „Es geht um das Band zwischen Haydn und Rhynalor.“

„Das unvollendete Band zwischen Rhynalor und ihm schwächt Haydn, nicht wahr?“

„So ist es. Ich stelle gerade eine Tinktur her, um dem König zu helfen. Seine Magie leidet, seine Gabe wird schwächer.“

„Das müsste auch bei dem Drachenkönig der Fall sein.“

„Vermutlich.“

„Wird deine Medizin Haydn helfen?“

„Ich kann den Prozess nicht aufhalten, nur verlangsamen. Nur Maverick, Folnar und ich wissen vom Zustand des Königs und jetzt du, so soll es auch bleiben. Daher ist es umso wichtiger, Rhynalor auf schnellstem Wege zu finden, um das Band zwischen den beiden zu vollenden.“

Oder auflösen, dachte Liya.

„Was wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen?“

„Entweder es gelingt dir, das Band zwischen dir und dem Drachenkönig zu lösen. Dann wird auch die Verbindung zu Haydn in sich zusammenfallen. Denn nur dank deines Blutes gelang es uns überhaupt, diese Bindung herzustellen. Daher gehe ich davon aus, dass es sich auflöst, sobald du es veränderst. Natürlich ist es nur eine Theorie.“ Er machte eine kurze Pause. „Oder musst du Rhynalor hierherbringen, damit wir das Ritual beenden können. Andere Möglichkeiten sehe ich nicht. Es wird sie zunehmend schwächen und ich weiß nicht, was dann passiert.“

Er musste es nicht aussprechen; sie wusste es auch so. Der Drachenkönig würde sein Versprechen wahr machen: Sobald Haydn schwächer würde, könnte es Rhynalor gelingen, die Überhand zu gewinnen und durch Haydns Hand diese Welt zu zerstören. Mit seinem letzten Atemzug wäre das wohl sein Vermächtnis. Sie erschauerte bei dem Gedanken daran, fühlte erneut das Echo von Hass und Zorn des Drachenkönigs auf die Menschen.

Jakyn schloss die Tischplatte. „Ich möchte dir noch etwas anderes zeigen.“

Sie durchquerten den Raum und betraten eine Nische. Von dort führten Stufen nach unten. Ihr Unbehagen nahm zu, je weiter sie hinabstiegen. Endlich öffnete er eine Tür. Noch ehe sie das Zimmer betraten, fühlte sie die Magie.

„Du spürst es schon, nicht wahr?“, hauchte er.

Sie hörte die Faszination in seiner Stimme. „Auch Haydn spürt diese Magie. Ich hingegen spüre gar nichts, obwohl ich ebenfalls über die Gabe verfüge.“

„Du hast bestimmt eine Vermutung, woran das liegt.“ Trotz allem musste sie schmunzeln. Sie mochte diesen jungen Mann: sein freundliches Wesen, seine Wissbegierde, sein strahlendes Gesicht. Das war ihr schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen.

„Du bist Elladurs Wächterin und trägst diese Gene in dir und Haydn …“, unbehaglich kratzte er sich am Kopf.

„In den Adern eures Königs fließt das Blut der Allerersten. Wolltest du das sagen?“

Sichtlich erleichtert atmete er durch.

Dann schob er einen gewaltigen Vorhang, der den Großteil des Raumes verdeckte, zur Seite. Das Zimmer war größer als jeder Festsaal, den sie bisher gesehen hatte.

In der Mitte befand sich ein schwarzer Felsen, mindestens vier Meter breit und drei Meter hoch. Sie gingen auf ihn zu und blieben ein paar Schritte entfernt stehen.

„Man würde meinen, das wäre ein Felsen.“ Er lächelte sie an.

„Ist es etwa nicht so?“

„Irgendwie schon, doch es handelt sich um eine Illusion.“

„Eine Illusion, die ohne einen Magier aufrecht gehalten wird?“ Dass so etwas möglich war, konnte sie kaum glauben.

„Berühre den Stein!“, forderte er sie auf.

Zögernd schritt sie auf diesen zu und bemerkte, wie aufmerksam und erwartungsvoll Jakyns Augen auf ihr ruhten.

Was glaubt er wohl, was passieren wird?, fragte sie sich. Die Kraft, die von dem Felsen ausging, zog sie an und war viel stärker als die des Kristalls, aber ohne dessen dunklen Sog. Seltsam. Sie hob ihre Hand und fühlte ein Pulsieren.

„Sag mir, was du spürst“, flüsterte Jakyn.

„Eine unglaublich starke Energie“, wisperte sie.

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen und die Hand auf den Felsen gelegt, lief eine gewaltige Energiewelle durch ihren Körper. Es war nicht unangenehm oder gar schmerzhaft, sondern berauschend. Sie schnappte nach Luft. Unter ihren Fingern wurde es heiß. Ein blauer Lichtstrahl ging von ihrer Hand aus und lief durch den Stein. Im nächsten Augenblick verschwand der Felsen und ein schwarz-rot schimmernder quadratischer Würfel, so groß wie zwei erwachsene Männer, schwebte über dem Boden. Ohne Vorwarnung durchzuckte sie ein Schmerz. Sie nahm erschrocken die Hand weg und die Illusion war wieder da.

Sie wich zurück. „Was war das?“, hauchte sie.

„Ich wusste es!“ Jakyn klatschte in die Hände. Dann setzten sich seine Füße in Bewegung. Aufgeregt schritt er im Raum auf und ab. „Haydn fühlte die Energie, doch als er die Hand auflegte, konnten wir nur für einige Sekunden einen Wirbel erkennen, wohl ein Kraftfeld. Uns war klar, dass sich dahinter etwas verbirgt.“

Er atmete tief aus. „Seit einem Jahr versuche ich, dahinterzukommen. Als ich sah, was beim Schließen der Pforten geschah, wusste ich, dass du mir helfen kannst. Haydn stimmte zu. Vor meiner Bruderschaft muss ich dies hier geheim halten, denn einige meiner Brüder waren vom Weg abgekommen. Diese Technologie in ihren Händen …“, kopfschüttelnd winkte er ab. „Doch das Warten hat sich gelohnt.“

Der junge Mann blieb stehen und Liya bemerkte seinen erwartungsvollen Blick „Auch wenn es für dich unangenehm ist, Liya, würde ich es gerne wiederholen. Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist!“ Er räusperte sich leise. „Bis jetzt konnte ich keine Skizze von dem Würfel machen und mit deiner Hilfe könnte ich es nachholen, um endlich weiterzukommen.“

Liya war selbst daran interessiert, mehr darüber zu erfahren, also nickte sie und er eilte aus dem Raum. Wie viele Relikte aus der Alten Zeit befinden sich wohl in der Burg?, überlegte sie. König Louis sagte, dass sich auf dem Gebiet des heutigen Dar‘Angaar die Hochburg der Forschung der Allerersten befunden hatte. Arkas suchte nach der Technologie der Alten Zeit, ganz besonders jetzt, wo die Pforten geschlossen waren. Auf diese Armee, die sich offensichtlich hinter dem Band befand, konnte er zurzeit nicht zugreifen. Bestimmt führte er die Experimente an Studenten durch, um überaus starke Krieger zu züchten. Damit trat er dann in die Fußstapfen ihrer Vorfahren. Diese Kreaturen waren womöglich das Ergebnis davon. Hatte Tafriani nicht gesagt, dass kleine Mengen dieses magischen Gesteins genügten, um Fähigkeiten zu verstärken?

Sie wollten einen Krieg zwischen Namoor und Dar’Angaar provozieren, um von ihren Raubzügen und Vorbereitungen abzulenken.

Jakyn kehrte zurück und bat sie, den Felsen erneut zu berühren. Die Illusion verschwand erneut, doch Liya musste immer wieder Pausen einlegen, da ihr gesamter Körper vibrierte und mit der Zeit verwandelte es sich in Schmerz. Die nächste Stunde kam ihr wie eine Ewigkeit vor.

„Das war es“, erklärte Jakyn schließlich. „Diese Zeichnung ist gut genug. Das erinnert mich an die Bilder aus den alten Aufzeichnungen. Ich denke, ich weiß, wo ich suchen muss.“

Erleichtert holte Liya ein paar Mal tief Luft. „Weihst du mich ein?“, fragte sie etwas ungeduldig.

Er nickte eifrig. „Ich glaube, dass es den Allerersten nicht nur gelungen ist, Reiseportale und Portale in eine andere Welt zu erschaffen. Ich bin davon überzeugt, dass einige Menschen kein Portal benötigten, um auf diese Weise zu reisen.“

Völlig irritiert sah sie ihn an. Das konnte er unmöglich ernst meinen! „Was redest du da? Unsere Gabe basiert auf den Elementen. Wir können nur verändern, was schon da ist. Wie sollen wir uns ohne Hilfe, ohne diese Portale, auf diese Art und Weise und vor allem in dieser Geschwindigkeit fortbewegen können?“

„Du musst dir vorstellen, dass es früher keine Begabten gab. Doch dieses Gestein mit den dazugehörigen Forschungen veränderte alles; unser Verständnis der Welt, des Universums und unserer Fähigkeiten.“ Seine Augen verweilten einen kurzen Augenblick in der Ferne. „Unsere Vorstellungskraft kennt keine Grenzen. Es sind unsere Gedanken, die welche erschaffen.“

„Und mittels Genforschung haben sie etwaige Grenzen der Physik aufgehoben?“, fragte Liya nach.

Jakyn lachte auf. „Haydn hat genau dieselbe Frage gestellt. Wir müssen nichts aufheben, wenn es nie existiert hat.“

Liya sah ihn fragend an, während der Priester zum Felsen ging. „Sie haben geforscht und unsere Fähigkeiten verbessert, die Begabten wurden geboren.“ Er blieb stehen und sah sie mit seinen großen, schwarzen Augen an. „Es ist nicht die Macht, die Menschen korrumpiert, sondern die Angst davor, diese zu verlieren.“

„Weise Worte“, flüsterte Liya und dachte an Keldor, den ersten König von Namoor.

„Nicht meine, es sind Haydns Worte gewesen, als er zum König gekrönt wurde.“

„Es gibt etwas, das du wissen solltest, Liya.“

Er faltete die Hände und sah nach unten. „Es ist uns endlich gelungen, verschlüsselte Texte zu lesen. Das hatten wir beinahe schon aufgegeben. Diese Aufzeichnungen stammen von einem Überlebenden der Katastrophe, die vor fünfhundert Jahren die Zivilisation der Allerersten zerstörte.“

Sie fuhr hoch. Gerne hätte sie etwas gesagt, doch ihr Mund war staubtrocken.

„Die Allerersten waren Anführer oder Herrscher, wie auch immer. So klar ist das nicht. Aber sie lösten die Katastrophe aus, weil mit den zur Verfügung stehenden Technologien furchtbare Dinge angestellt worden waren.“

Sie überlegte, was an dieser Information so gänzlich neu war. Mit solchen Überlegungen hatten bereits Nirm und die Magier gespielt.

„Ist das alles?“, presste sie hervor.

Mavericks Stimme ertönte und unterbrach sie. Liya wirbelte herum - wann war er angekommen? Er zwinkerte ihr zu. „Geduld, Sonnenschein!“ Der Priester unterdrückte ein Grinsen. „Die Allerersten hatten ihre Kinder und eine Gruppe von Begabten in einer Einrichtung untergebracht, in der sie die Katastrophe überleben würden.“

Liya begann im Raum auf und ab zu gehen. „Elladur! Das würde zum Schutze gebaut, eine Art Zufluchtsort“, hauchte sie.

„So ist es“, bestätigte Jakyn. „Und sie hatten von Anfang an einen Auftrag.“

Sie blieb stehen. „Das Band zwischen den Welten zu schützen“, erwiderte sie, ohne groß nachzudenken.

Jakyn bejahte „Dafür waren die Wächter zuständig, Menschen mit einer ganz besonderen Art von Magie.“

Da fiel ihr etwas ein und ihr wurde heiß. „Heißt das, die Allerersten wussten auch, wer sich hinter dem Band befand?“

„Das vermuten wir.“

„Liya, das ist noch nicht alles“, setzte Jakyn nach.

In diesem Moment fing sie an zu schwitzen. „Rede!“, wisperte sie.

„Nicht nur die Gruppe der Begabten und die Kinder der Herrscher überlebten, auch Artefakte überstanden die Katastrophe.“

„Das ist nichts Neues!“, rief sie aus. Beinahe war sie erleichtert.

„Geduld, Sonnenschein!“, wiederholte Maverick.

Zornig blickte sie ihn an. Was sollte das?

„Eines der Artefakte enthält das gesamte Wissen der Alten Zeit.“

Eine Erinnerung an ein Gespräch mit Sakima flammte auf. „Das Buch der Himmel“, flüsterte sie.

„Das Werk ist durch magische Hüllen geschützt. Fast alle, die es in die Hände bekommen, sehen nur leere Seiten.“

„Fast alle?“, hakte sie nach.

Jakyn nickte. „Der Schlüssel zur Dekodierung der magischen Schutzhüllen war im Gedächtnis der Allerersten gespeichert.“

Frustriert atmete Liya aus. „Das nützt uns nichts.“

Jakyn stimmte ihr nicht zu. „Durch ein besonderes Ritual wurde der Schlüssel gleich nach der Geburt an die Kinder der Allerersten weitergegeben.“

Ihr wurde schwindlig. Das änderte alles. Haydn und König Louis waren Nachkommen der Allerersten und womöglich lebten noch weitere Nachfahren. Ihre Gedanken überschlugen sich. Suchte Arkas danach? Nach diesem Buch? War er deshalb im Korumgebirge? Vermutlich suchte er einen Weg, um an die Geheimnisse der Alten Zeit zu gelangen. Was auch immer er damit vorhatte, es konnte nichts Gutes sein. Sie sah Jakyn an. „Aber wie hängt das Buch mit den Fähigkeiten, ohne Portal zu reisen zusammen?“

Der Priester sah sie voller Vorfreude an. „Was, wenn es nicht Buch der Himmel heißt, sondern Buch der Welten? Es wurde falsch überliefert.“

„Wieso glaubst du das?“

„Weil sich das Buch in einer anderen Welt befindet, weit weg von den Erben, die es öffnen könnten. Ich habe Aufzeichnungen darüber gefunden, die diese Vermutung nahelegen.“

Liya holte tief Luft. „Nur so konnten sie sicherstellen, dass es niemand findet.“

„Nicht in unserer Welt. Außer den wahren Erben, die in der Lage sind, die Dimensionen zu sehen und den Raum zu manipulieren, kann es keiner finden.“

„Aber wie finden wir es dann?“

Jakyn deutete auf den Felsen. „Ich glaube, vor uns steht die Lösung. Nicht ohne Grund können nur du und Haydn die Magie von dem Würfel spüren. Wir haben verlernt, zu sehen, was keine Form hat und zu hören, was keinen Klang besitzt.“

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Wieso sagst du das?“

Fragend sah er sie an. „Was meinst du?“

„Sakima, der Anführer der Nirm, sagte mir genau dasselbe: Höre, was keinen Klang besitzt. Sieh, was keine Form hat. Dann findest du die Quelle deiner Macht.“

„Unglaublich“, hauchte Jakyn.

„Du denkst, dass Haydn und ich dazu in der Lage sind, nicht wahr?“, presste sie hervor.

„Ja, ich glaube, es ist wie mit deiner magischen Fähigkeit, es ist Teil deiner DNA. Dieses Wissen ist ebenfalls tief in euch verankert. Wir müssen nur den Auslöser finden, um es in Gang zu setzen.“

„Und du denkst, der Würfel könnte der Schlüssel dazu sein.“

„Korrekt. Es muss euch gelingen, die Quelle eurer Macht zu finden. Denn nur diese kann euch helfen, das Buch der Welten zu finden.“

„Das erklärt aber nicht, wie wir es finden sollen.“

Jakyn runzelte die Stirn. „Ganz sicher bin ich mir auch noch nicht. Ich vermute, dass ihr in der Lage sein solltet, diese Energielinien, die unser ganzes Universum durchziehen, zu sehen. Ähnlich der Aura aller Lebewesen, welche die Magier wahrnehmen. Diese Energielinien kreieren unzählige kleine Würfel und ich glaube, diese kann man beeinflussen, um die Energie zu lenken.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ganz sicher bin ich mir natürlich auch nicht. Doch bis wir das Rätsel gelöst haben, werden wir das Geheimnis des Würfels entschlüsseln, um euch auf den Weg dorthin zu unterstützen.“

„Ich frage mich gerade, wie viel von diesem Wissen bereits in falsche Hände gelangt ist.“ Der Gedanke löste leichte Panik in ihr aus.

Maverick schnalzte mit der Zunge. „Du kannst davon ausgehen, dass diejenigen, die aus der anderen Welt kommen, bereits darüber verfügen.“

Liya stimmte ihm zu. „Vielleicht auch über diesen Würfel.“ Wollte Arkas sie deshalb haben, weil er dachte, sie kannte das Versteck des Buches?

Sie seufzte leise. „Selbst wenn du weißt, was der Würfel ist, wie soll es dir helfen, diese Illusion aufzuheben, Jakyn?“

„Ich dachte schon, du fragst nie“, antwortete der und schenkte ihr ein Grinsen. Er deutete ihr, ihm zu folgen.

„Wie viele versteckte Räume gibt es hier?“, fragte Liya neugierig, als sie den Felsen hinter sich ließen und eine kleine Tür ansteuerten.

Maverick lachte leise auf. „Du würdest dich wundern.“

Der Priester stimmte in das Lachen ein. „Keine mehr, versprochen. Aber dieser hier wird dir gefallen.“

Er öffnete die Tür. „Nach dir.“

„Ein leerer Raum?“, fragte Liya enttäuscht.

Jakyn schloss die Tür und sein Grinsen wurde breiter. „Abwarten.“

Er griff in eine Vertiefung und ein merkwürdiges Klicken ertönte, gefolgt von einem Surren. Im nächsten Moment erschien vor ihren Augen eine Art Käfig in der Größe eines kleinen Raums. Er war ungefähr sechs Meter lang und fünf Meter breit und bestand aus grün schimmernden Stäben, die wie eine Illusion wirkten.

„Du kannst hineingehen; Grün ist ungefährlich. Wenn ich auf Rot umschalte, dann bleibt jegliche Magie, die du in dem Käfig anwendest, innerhalb dieser Stäbe.“

„Du willst, dass ich Magie wirke?“

„Soweit ich weiß, ist es schon zu heftigen Energieausbrüchen gekommen. Das wollen wir doch vermeiden.“ Er schmunzelte.

Sie spürte, dass ihre Wangen heiß wurden, doch sie ging nicht darauf ein. Maverick schien ein Lachen zu unterdrücken und sie ignorierte ihn.

„Wieso bist du eigentlich hier?“, fragte sie ihn.

„Weil ich mir das nicht entgehen lassen wollte, aber sieh erst einmal zu und lerne“, antwortete er und wackelte dabei mit seinen Augenbrauen. Maverick trat in den Käfig und sobald er im Inneren stand, wechselte die Farbe von Grün auf Rot.

„Und jetzt?“, fragte sie.

„Ganz schön ungeduldig, Schätzchen“, sagte der General und grinste breit.

„Ich bin nicht …“, setzte sie an, als eine Kreatur vor Maverick auftauchte. Es war eines von diesen wolfsähnlichen Wesen, die auch menschlich wirkten. Ihr stockte der Atem. Was ging hier vor sich?

Haydns General kämpfte und wich den Angriffen geschickt aus, bevor er den Kampf beendete, indem er mit seiner Klinge die Brust der Kreatur durchbohrte.

„Seid ihr verrückt geworden!“, entfuhr es Liya entsetzt.

Der Käfig wurde erneut grün und Maverick trat heraus. „Dieser Käfig wird uns helfen, unsere Freunde zu schlagen.“

Jakyn bejahte seine Aussage. „Die Verletzungen der Kreatur sind nicht von Dauer. Sie verschwinden, sobald man den Käfig verlässt.“

Maverick sah Liya herausfordernd an. „Und, traust du dich?“

Sie hob ihr Kinn. „Jetzt?“

Er nickte. „Warum nicht, Sonnenschein? Du könntest ein Training gebrauchen.“

„Dein Gegner schien nicht besonders schwer zu sein“, gab Liya zu bedenken und sah zu Jakyn. „Steuerst du das?“

Unsicher sah der Priester zwischen ihr und Maverick hin und her. „Ja, ich meine, irgendwie schon. Es ist nicht so, als ob wir schon alles über diese Technologie kennen würden.“

Liya kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. „Daraus schließe ich, dass diese Kreaturen bereits in der Alten Zeit ein Problem waren. Deswegen dieser Käfig. Und ihr experimentiert herum und versucht, mehr herauszufinden.“ Dieser Tag hatte so manch eine Überraschung parat und auch wenn nicht alle Fragen geklärt werden konnten, hatte Liya das Gefühl, dass das hier eine Chance war, der Lösung ein Stück näher zu kommen.

Maverick lachte leise auf. „So, wie du das sagst, hört es sich seltsam an. Fast so, als ob Kinder ein neues Spielzeug ausprobieren.“

„Aber genau das macht ihr doch“, erwiderte Liya. „War Haydn auch schon hier?“

Jakyn nickte eifrig. „Ja, zusammen mit Folnar.“

Liya atmete tief durch. „Wir können jederzeit aufhören, korrekt?“

Die Männer nickten und der Priester zeigte auf eine kleine Tafel mit vier Knöpfen. „Damit steuert man den Käfig.“

„In Ordnung, warum nicht? Ein Versuch kann ja nicht schaden.“

Maverick klatschte in die Hände. „Ich wusste, du probierst es aus. Es wäre gut, wenn du auch deine Magie einsetzt. Ich meinte es ernst, als ich sagte, es soll uns helfen, den Feind besser kennenzulernen.“ Er überreichte ihr ein Schwert.

Liya schmunzelte. „Schon klar, General.“

Sobald sie im Käfig war, schaltete Jaykn auf Rot und im nächsten Moment erschien die Kreatur. Kaum zu glauben, wie echt sie aussah und wie real sich diese ganze Situation anfühlte. Das Wesen griff mit den scharfen Krallen nach ihr und Liya wich aus. Welche Auswirkungen hatte ihre Magie wohl auf die Bestien aus der Alten Zeit? Sie schoss einen Feuerball auf das Monster und wie bei den Kreaturen zuvor, prallten die Bälle ohne Wirkung einfach ab. Das Fell brannte zwar kurz auf, doch das Ungeheuer reagierte nicht einmal darauf. Zumindest sind sie langsamer als die heutigen Kreaturen, schoss es Liya durch den Kopf und da kam ihr auch schon eine Idee. Sie musste versuchen, sie von hinten zu ergreifen, um das Fell zu berühren.

Nach mehreren Versuchen gelang es ihr, Feuer direkt am Fell zu entfachen, wobei sie darauf achtete, nicht in die Nähe der Krallen zu geraten. Ein grausames Brüllen donnerte in ihren Ohren, die Wut der Kreatur vibrierte in ihren Knochen. Sobald es sich nach ihr umdrehte, wirbelte Liya herum und vergrößerte den Abstand. Zur Sicherheit nahm sie mit dem Schwert eine Verteidigungsposition ein. Das Geräusch, das jetzt aus der Kehle des Monsters kam, ließ den Boden erzittern. Es glich einer Mischung aus Brüllen und Jaulen, dann folgte ein Knacken. Ungläubig musste Liya mitansehen, wie sich die Kreatur verwandelte. Wie war das möglich? Die Beine wurden länger und kräftiger. Irgendwie erinnerten diese sie an die eines Kängurus. Der restliche Körper blieb nahezu unverändert, sah einfach nur noch voluminöser aus.

„Habt ihr das schon einmal gesehen?“, fragte Liya und im gleichen Augenblick hörte sie, wie Maverick zu Jakyn rief: „Da stimmt etwas nicht; schalte den verdammten Käfig ab!“

Liya wagte es nicht, zu den beiden hinzusehen. Aus dem Augenwinkel entdeckte sie plötzlich einen Eimer Wasser. Ohne zu zögern, entfesselte sie ihre Magie und ließ das Wasser zu Eis werden, formte eine große Klinge und schleuderte es auf die Kreatur. Das Wesen fletschte die Zähne, zeigte sich jedoch unberührt davon. Es kam auf sie zu, holte aus und versuchte Liya mit seinen gewaltigen Krallen zu erwischen. Liya wirbelte herum, wich aus und startete einen Gegenangriff. Doch das Biest drehte sich um und ehe Liya reagieren konnte, traf sie ihr Arm unvorbereitet und schleuderte Liya gegen die Gitterstäbe. Einen Aufschrei konnte Liya nicht verhindern, denn der Aufprall fühlte sich an, als ob sie sich jede Rippe gebrochen hätte.

„Jakyn, schalte den Käfig ab!“, rief sie jetzt ebenfalls.

Erst jetzt bemerkte sie die Erde am Boden, die vorhin, als die Farbe noch grün war, noch nicht da gewesen war. Woher kam das plötzlich? Sie rappelte sich auf und schmetterte Erde in das Gesicht der Kreatur, während sie den Krallen auswich, die vermutlich genauso giftig waren, wie bei den anderen seiner Art. Das Wesen klopfte sich die Erde ab und sprang auf sie zu, um sie mit seinen Klauen zu durchbohren. Liya machte eine Seitwärtsrolle und wich erneut aus, verlor dabei aber das Schwert. Sie probierte es mit Feuer, doch vergeblich. Es passierte nichts, im Gegenteil. Die Kreatur bäumte sich auf und sprang wiederholt auf sie zu. Diesmal konnte Liya nicht zur Gänze ausweichen und sie spürte den Fuß der Kreatur auf ihrem Oberschenkel. Liya schrie auf und schleuderte mit ihrer Luftmagie das Ungeheuer von sich. Sie keuchte, ihre Atmung war hektisch.

Verzweiflung überkam sie. „Du musst dieses Ding abschalten!“, brüllte sie.

Fieberhaft tastete sie mit einer Hand den Boden nach ihrem Schwert ab, während das Wesen sich aufrappelte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie der Eimer Wasser erneut voll war. Natürlich! Die vier Elemente! Jetzt ergaben der Eimer Wasser, der sich von allein auffüllte, sowie die Erde unter ihren Füßen Sinn. Es war eine Hintertür, eine mögliche Lösung! Sie konzentrierte sich so, wie sie es damals auf der Lichtung mit Haydn trainiert hatte. Dabei atmete sie tief ein und aus, hob eine Hand, um einen Kreis aus Wasser zu formen, in der anderen einen aus Erde. Sie fügte ihre Hände zusammen und ließ die Kreise ellipsenförmig um die Feuerkugel drehen. Sie hauchte Luft hinzu und die Elemente verloren ihre Farbe und wurden weiß wie Licht. Noch ehe die Kreatur sie angreifen konnte, formte sie aus dem Gebilde in ihrer Hand eine Schwertspitze und warf die Klinge aus Magie nach dem Wesen, mitten in die Brust. Und tatsächlich durchdrang die magische Energie das Fell problemlos und verursachte endlich einen Schaden. Sie musste eine größere Waffe erschaffen!

„Jetzt kämpfen wir auf Augenhöhe“, murmelte Liya leise und umkreiste die Kreatur, die sich aufbäumte und wütend schnaubte. Erneut vereinte sie die vier Elemente und formte zunächst einen großen Ball, der sich dann in eine lange Klinge verwandelte. Mit ihrer Luftmagie schoss sie es auf das Monster zu. Trotz der Abwehrversuche durchdrang die Waffe aus purem Licht das Fell.

Liyas Lungen brannten, sie keuchte vor Anstrengung, denn sie spürte förmlich wie die Energie aus ihrem Körper floss. Der darauffolgende Schrei ließ Liya erschauern und völlig erschöpft beobachtete sie, wie das Licht die Kreatur von ihnen zersetzte. Das Monster brach zusammen und im nächsten Moment löste es sich gänzlich auf.

Der grüne Käfig erschien wieder, der Schmerz im Oberschenkel war weg. Der Schweiß auf ihrer Stirn verschwand allerdings nicht, genauso wenig wie ihre Erschöpfung.

„W … was sollte das?“, ächzte sie.

Maverick wollte ihr aufhelfen, doch sie schob seinen Arm beiseite.

„Ich dachte, man kann es jederzeit abschalten!“, stieß sie hervor.

„Es war nur eine Illusion“, erwiderte Jakyn schnell, es klang zerknirscht. „Im Käfig fühlt es sich echt an, aber die Verletzungen verschwinden, sobald wir auf grün schalten.“

„Wieso konntest du es nicht abschalten?“, hakte sie nach.

Maverick überreichte Liya eine Flasche Wasser. „Zu keinem Zeitpunkt bestand eine reale Gefahr. Wir mussten es dich aber glauben lassen.“

„Wie bitte?!“, rief sie aus.

„Du hast es zu locker genommen. Es war wichtig, dass du den Kampf ernst nimmst. Wir mussten dich aus der Reserve locken. Du steigerst deine Magie immer nur dann, wenn es nicht anders geht, oder?“, erwiderte er aufgebracht.

„Das hat euch Haydn gesagt, oder?“

Maverick fuhr sich durch seine kurzen Haare und seine grünen Augen fixierten Liya. „Wir alle wissen das, Liya. Wir haben dich schon mehrmals kämpfen gesehen. Du setzt deine Magie rein intuitiv ein, nie gezielt.“

Sie ballte die Fäuste und stützte sich schwer atmend an der Wand ab. Sie war so unendlich wütend, denn auch wenn es wahr war, hatten sie nicht das Recht, sie zu übergehen.

Jakyn räusperte sich. „Haydn hat es mehrmals versucht. Er verfügt, genauso wie du über die vier Elemente, doch er konnte sie nicht miteinander verbinden. Es bedarf einer immensen Magie, dies bewirken zu können. Jede Fähigkeit, die genetisch verändert wurde, ist anders. Du bist in der Lage dazu, das dürfte wohl eine Gabe Elladurs sein. Ich platzierte, nun ja, Hinweise, in der Hoffnung, du würdest sie verstehen. Haydn sagte mir, dass du rein intuitiv handelst und es am besten wäre, dich in eine Situation zu versetzen, die dich dazu verleitet, zu handeln.“

Maverick musterte sie besorgt. „Als du den Turm zum Einsturz gebracht hast, wussten wir, dass deine Gabe anders ist. Du hast geleuchtet wie die Sonne und der gesamte Raum sah wie das verdammte Universum aus, überall Lichtpunkte, die schwebten. Deine Emotionen steuern deine Begabung.“

„Das entschuldigt nicht euer Vorgehen!“, rief sie aufgebracht.

„Nein, das tut es nicht. Aber wir haben es versucht und waren erfolgreich, oder? Wir haben dich kämpfen lassen, doch als es brenzlig wurde, hast du nach dem Schwert gegriffen, oder? Du hast dich nicht auf deine Gabe verlassen“, antwortete Maverick sanft. „Weil du dich dein Leben lang auf deine Kampftechnik verlassen hast.“

Er fasste sie bei der Schulter und hob ihr Kinn zu sich. „Um dir das zu zeigen, ging es nicht anders. Wir hätten auf dich achtgegeben.“ Dann nahm er sie in den Arm. „Haydn war von dieser Idee nicht angetan, wir haben ihn überredet“, flüsterte er.

Anschließend drückte er ihr einen Kuss auf die Schläfe und gab sie wieder frei.

Liya atmete tief durch, ein Wirbelsturm an Gefühlen übermannte sie. Bedauerlicherweise hatten sie recht. Sie konnte ihre Magie zwar gezielt einsetzen, doch diese Art von Kraftaufwendung gelang ihr immer nur, wenn es nicht anders ging, wenn sie dazu gezwungen war. Ihr Blick wanderte zu Jakyn. „Was bringt uns dieses Wissen jetzt?“

„Die Allerersten haben nicht ohne Grund dieses Wissen in den Genen eingepflanzt, sodass es erweckt wird, wenn es nötig ist. Einerseits verhinderten sie dadurch einen Machtmissbrauch, denn du wusstest vermutlich nicht einmal, wozu du fähig bist. Andererseits kannst du darauf zugreifen, wie in Situationen wie diesen, wenn dein Leben in Gefahr ist.“

Liya neigte den Kopf. „Vielleicht war es nur ein Resultat der Genmanipulation, etwas, was sie gar nicht kontrollieren konnten?“

„Das glaube ich nicht.“ Jakyn schüttelte den Kopf. „Sie wussten, dass das Band zwischen den Welten geschützt werden musste. Dafür gab es die Wächter, die ganz besondere Fähigkeiten hatten. Warum Elladur für den Schutz ausgesucht wurde, weiß ich nicht. Die Allerersten wussten, dass es eines Tages diesen Kampf geben würde. Ihnen war klar, dass sie nicht alles rückgängig machen oder verschwinden lassen konnten. Aufzeichnungen werden gefunden, Menschen sind wissbegierig und wollen nach wie vor die Welt erkunden, manche mehr als das. Und das stellte eine Gefahr dar.“

„Woher nimmst du diese Zuversicht?“

„Weil die Blutlinie der Allerersten nach wie vor existiert, jedoch so gehütet ist, dass kaum jemand davon weiß. Und manche Dinge können nur von den Nachkommen gefunden oder verwendet werden. Es muss einen Grund dafür geben.“

Eine Weile herrschte Schweigen. Liya musste ihre Gedanken ordnen und all diese Informationen sortieren.

„Wieso bin ich erschöpft, obwohl das Wesen nicht echt war?“, fragte sie Jakyn.

„In der Illusion spürst du Schmerz, aber dein Körper kann nicht verwundet werden. Da du allerdings kämpfst, dich bewegst oder Magie einsetzt, ermüdet es dich.“

„Das bedeutet, dass ich mich verletzen kann, wenn ich unglücklich falle.“

Er nickte. „Genau. Nur, was dein Gegner dir antut, bleibt ohne Wirkung.“

Seufzend setzte sie sich auf den Boden und schloss für ein paar Sekunden die Augen.

„Und diese Technologie steuert nur diese Kreaturen? Oder gibt es noch andere Einsatzmöglichkeiten?“

Jakyn schüttelte den Kopf. „Es diente allem Anschein nach nur für das Kämpfen, mehr haben wir nicht herausgefunden.“

„Was wiederum für uns bedeutet, dass es bereits damals diese Kreaturen gab und sie von den Menschen erschaffen wurden. Vermutlich wurden sie zu einem größeren Problem, als wir ursprünglich gedacht haben.“

Maverick bejahte. „Wir mutmaßen, dass die Menschen gegen sie gekämpft haben, denn wozu sollten sie sonst so einen Käfig bauen? Sie haben einen Weg gesucht, wie man sie besiegen kann.“

Das ergibt Sinn, dachte Liya. „Wie seid ihr auf die Idee mit den vier Elementen gekommen?“

Jakyn lachte leise auf. „Gerne würde ich sagen, durch Forschung, aber es war purer Zufall. Als Haydn das letzte Mal gegen die Kreatur kämpfte, erschienen plötzlich diese Utensilien, die auf die vier Elemente deuteten. Zunächst konnten wir nichts damit anfangen, aber als es unserem König gelang, zwei von ihnen miteinander zu verbinden, wussten wir, wonach wir suchen müssen.“

Liya rappelte sich wieder auf. „Wie geht es nun weiter?“, fragte sie schließlich.

„Ich würde dir gerne Blut abnehmen, genauso wie bei Haydn, um zu sehen, was ich damit bewirken kann.“

Maverick nickte. „Wenn du einverstanden bist, üben wir im Käfig weiter, bis du die vier Elemente kontrolliert verbinden kannst.“

Sie sah zwischen den Männern hin und her. „Ich soll diese Magie an dem Felsen ausprobieren, oder? Es geht nicht nur um die Kreaturen.“

Maverick nickte. „Ja, das wäre unser Ziel. Jakyn kann mit der Probe deines Blutes weitere Untersuchungen anstellen. Wir hoffen, er findet etwas, dass uns weiterhilft.“

Liya kniff die Augen zusammen. „Das ist ganz schön viel verlangt, findest du nicht?“

Der General sah betrübt drein. „Wir stehen auf derselben Seite“, sagte er leise.

Liya ignorierte ihn und wandte sich an Jakyn. „Du wirst verstehen, dass ich nicht erfreut bin, dir mein Blut zu geben. Zumal hier unzählige Artefakte beherbergt werden und ich keine Ahnung habe, was du alles damit bewirken kannst.“

Jakyn blickte unsicher zu Maverick, dieser schüttelte den Kopf. Der Priester atmete tief aus und kniete sich neben Liya hin. „In Ordnung. Was hältst du davon, wenn du mir nur ein paar Tropfen lässt, sodass ich zumindest ein bisschen forschen kann. Wäre das für dich akzeptabel?“

Vermutlich konnte er keinen allzu großen Schaden anrichten, wenn sie ihm nur eine kleine Menge zur Verfügung stellte. „Ein paar Tropfen, einverstanden.“

„Danke“, flüsterte Jakyn.

Liya nickte ihm zu und der Priester fuhr fort: „Lasst uns in mein Arbeitszimmer gehen. Dort habe ich alles, um die Blutprobe zu entnehmen“.


Kapitel 13
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Liyas Gedanken schweiften erneut zu Arkas, während sie den Flur entlang ging. Welche Botschaft wollte er ihr mit dem Schwert und der Kette schicken? Es gab sowohl in Namoor als auch hier Verräter.

Eine erfrischende Brise trug den Duft des Winters von der geöffneten Tür zum Garten heran. Liya beschloss kurz hinauszugehen.

Zum Umziehen war es ohnehin schon viel zu spät. Dann würde sie eben Strella und anderen Frauen in ihrer Lederrüstung gegenübertreten. Sie ärgerte sich noch immer darüber, an dieser Entourage teilnehmen zu müssen, nur um ihre Anwesenheit erklären zu können. Aber sie hielt sich an die Vereinbarung, sich unauffällig zu verhalten.

Mit schnellen Schritten eilte sie zur Treppe und dann an den Wachposten vorbei in den Garten. Sie atmete die kühle Luft tief ein, während sich die Arme vor Kälte rieb, da sie keinen Mantel trug. Trotzdem schlenderte sie weiter, um ihren Kopf klar zu bekommen. In der Ferne erhoben sich die Gebirgsketten wie ein Schatten über diesem Land. Liya schloss für einen Augenblick die Augen und ließ die Sonnenstrahlen ihr Gesicht erwärmen.

Ein Rascheln erregte ihre Aufmerksamkeit und Liya blickte sich um. Wo sind die Wachposten?

Vorsichtig näherte sie sich dem Eingang und spähte hinein, als sie eine Gestalt mit Umhang im Inneren erblickte. Just drehte sich diese zu ihr um! Aus der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze schimmerten helle, längere Strähnen hervor. Eine Frau! Ihr Gegenüber verharrte in ihrer Bewegung und Liya spürte, wie die Frau sie anstarrte. Ehe Liya reagieren konnte, lief die Fremde davon.

Wobei Liya diese Person auch immer ertappt hatte, es verhieß nichts Gutes.

Liya rannte hinter ihr die Treppen hinauf. Oben angekommen folgte sie dem Flur, doch von der Unbekannten fehlte jede Spur. Kurz entschlossen drehte sie um und lief in die andere Richtung. Als sie um die Ecke bog, stieß sie mit Folnar zusammen.

„Nanu!“ Leicht amüsiert fixierte er sie.

„Ist dir jemand entgegengekommen? Eine Frau, ungefähr meine Größe, mit Kapuze?“

Folnar schüttelte den Kopf. „Eine der Kandidatinnen? Hast du dir neue Freunde gemacht?“ Er verzog seine Mundwinkel zu einem Schmunzeln.

Liya schlug ihm sanft auf den Oberarm. „Nein, du Witzbold. Diese Frau führte etwas im Schilde und ich störte sie dabei. Vielleicht ist sie eine der Spitzel? Wir müssen sie suchen!“

„Wie sieht sie aus?“

„Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, nur die hellblonden Strähnen. Sie hat ungefähr meine Größe.“

Folnar rieb sich übers Kinn. „Wird ganz schön schwierig werden, so jemanden zu finden. Ich sehe mich um und frage, ob den Bediensteten eine Fremde aufgefallen ist.“

„Gut. Die Wachposten standen nicht mehr beim Eingang. Wir sollten sie ebenfalls suchen.“

Folnar verengte die Augen. „Das ist in der Tat merkwürdig. Ich kümmere mich darum.“

„In Ordnung, ich halte meine Augen ebenfalls offen. Jetzt muss ich zur Entourage.“
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„Er lässt dir viel zu viel durchgehen“, empörte sich Strella, während sie im Zimmer auf und ab ging und wartete, bis Liya umgezogen war.

Liya trat aus der Ankleide hervor und konnte ein Augenrollen nicht verhindern. Sie unterdrückte den Drang, Strella aus ihrem Zimmer zu werfen. Als ob die Entourage nicht schon anstrengend genug gewesen wäre.

Die Stadträtin legte Holz in den Kamin nach. Unnötig, denn die Bediensteten kümmerten sich ausgezeichnet um Liyas Schlafstätte. Sobald die Dämmerung einsetzte, entfernten sie die Tagesdecke von dem großen Himmelbett in der Mitte des Raumes, entfachten das Feuer im Kamin und zogen die Vorhänge zu. Selbst in der Nacht legten sie regelmäßig Holz nach.

Strella erhob sich. „Du hast heute an keinem Gespräch teilgenommen, sondern abwesend gewirkt. Denkst du, das fällt nicht auf? Alles, was du machst, geht auf Haydn zurück.“

Liya strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. „Oh bitte! Ich glaube kaum, dass Teetrinken mit einer seiner Zukünftigen und deren Unterhaltung unter politisch heikel fällt. Was genau hat dir missfallen? Das sie mir mehr Aufmerksamkeit als Shia geschenkt haben?“

Strella schnaubte verärgert. „Du willst es einfach nicht verstehen. Du hast ihre Fragen höflich beantwortet, aber keinerlei Gegenfragen gestellt.“

Ein Grinsen zuckte in ihren Mundwinkeln. Sie genoss Strellas Unmut ein wenig zu sehr. „Weil es nicht notwendig war. Sie haben ohnehin alles von sich preisgegeben. Also, was genau verstehe ich nicht?“, antwortete sie gelassen.

„Er hat zwei Tage lange kein Abendessen stattfinden lassen, ohne jegliche Begründung.“

„Ist er dir etwa Rechenschaft schuldig?“

Strella kniff die Augen zusammen. „Mir nicht, aber manche anderen werden vielleicht Fragen stellen.“

„Die Kandidaten heute wirkten weder aufgeregt noch haben sie sich darüber beschwert. Im Gegenteil! Es schien eher so, als ob sie die Pause willkommen hießen.“

Sie warf noch einen letzten Blick in den Spiegel und lächelte. Mit ihrer Hand strich sie über ihr Kleid; einem Meer aus schwarzer Seide und gleichfarbigen Perlen. Die schmalen Ärmel bedeckten ihre Schultern, daher war nur ein kleiner Teil des Tattoos ersichtlich. Sie fragte sich, wieso ihr Herz sich plötzlich anfühlte, als würde es zerspringen und warum ihre Knie weich wurden. Dieses Kleid passte hervorragend zur Entourage des Königs. Aber das war nicht wichtig! Sie musste Aval und Sakima finden, nur deswegen war sie hier.

„Ich weiß, dass er das nur wegen dir gemacht hat“, brummte Strella und holte tief Luft. „Nur wegen dir gab es keine Empfänge!“

„Wie kommst du darauf?“

„Wahrscheinlich wegen deiner aussichtslosen Suche, was weiß ich. Als ich ihn zur Rede gestellt habe, sagte er nur, es gehe mich nichts an.“

„Wir sollten zum Empfang gehen, du willst bestimmt nicht zu spät kommen“, entgegnet Liya und drückte sich mit betont gleichgültiger Miene an Strella vorbei. Diese umfasste jedoch ihren Arm und hielt sie fest.

„Du hättest nicht hierbleiben sollen. Du bringst uns alle in Gefahr. Am besten kehrst du so schnell wie möglich nach Namoor zurück.“ Dann lachte sie boshaft und fügte hinzu: „Ach ja, ich vergaß! Dein König will dich auch nicht mehr. Dasselbe gilt für unseren! Damit musst du dich abfinden. Und bedenke! Unser Land beherbergt viele Geheimnisse und Gefahren. Es wäre doch traurig, wenn dir hier etwas zustoßen würde.“ Strella öffnete die Tür und betrat den Flur.

„Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich kein Interesse daran habe, Königin zu werden. Doch vergiss niemals, wer ich bin. Drohe mir nicht!“

Den gesamten Weg zu Festsaal schwiegen sie.

In einem Punkt hatte Strella recht. Wohin sollte sie gehen, wenn sie Dar’Angaar verließ?

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie den kleineren Festsaal betraten. Der Saal war bereits voll. Die wunderschönen, bunten Kleider der Damen bauschten sich auf der Tanzfläche.

Sie schob die Schultern zurück und ignorierte die musternden Blicke. Sie wäre lieber sofort in ihr Zimmer zurückgegangen, als sich an dieser Farce zu beteiligen. Als ihr Augenmerk auf Haydn fiel, zog sie vor Überraschung die Brauen hoch. Auch er war in Schwarz gekleidet.

„Woher wusstest du, was er heute Abend tragen würde?“, zischte Strella.

„Wie bitte?“ Liya lachte auf. „Du denkst, ich stimme meine Kleidung ab? Du bist wirklich verrückt.“ Mit diesen Worten ließ sie die Stadträtin stehen und gesellte sich zu Maverick und Tafriani.

„Ihrem Gesicht nach zu urteilen, steht Strella kurz davor, zu explodieren“, meinte der General sichtlich amüsiert.

„Sie denkt tatsächlich, dass Haydn mit mir seine Kleidung abstimmt“, schnaubte sie. „Wie lächerlich!“

„Nun“, erwiderte Maverick. „Ihr beiden seid die Einzigen in Schwarz.“

Er warf ihr einen wissenden Blick zu und sie verdrehte die Augen.

„Er trägt nahezu immer schwarz.“

„Nicht bei den Empfängen“, mischte sich Tafriani ein.

Liya verzog das Gesicht.

„Und da ist er schon“, sagte Maverick und klopfte Haydn auf die Schulter.

„Ihr habt gerade über mich gesprochen?“

Maverick setzte gerade zum Sprechen an, doch Liya unterbrach ihn. „Heute sind wesentlich mehr Leute hier als beim letzten Mal.“

„Ich habe heute die Botschafter empfangen, die in den letzten zwei Tagen angereist sind. Sie vertreten die Interessen ihrer Städte und pflegen enge Beziehungen untereinander.“

Haydn bot Liya den Arm an. „Lass mich dir ein paar dieser Männer vorstellen.“

Sie zögerte einen Moment und blickte verunsichert zu Haydns Cousine. „Es ist eine gute Idee, um ihnen die Angst vor Elladurs Wächterin zu nehmen.“

Dankbar lächelte sie Tafriani an und hakte sich bei Haydn unter. „Ihr scheint euch besser zu verstehen, das freut mich.“

„Deine Cousine ist in Ordnung“, erwiderte sie ausweichend.

Er lachte leise. „Ich weiß, dass du sie magst, sonst hättest du nicht vorhin zu ihr geblickt, um ihre Meinung zu hören.“ Kurz beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte: „Du siehst heute wunderschön aus.“.

Ihr blieb keine Zeit, etwas zu erwidern, denn schon standen sie vor einem Paar, deren Haare wie Signalfeuer leuchteten. Die Frau war zierlich, aber auffallend groß. Der Mann war ein kräftiger Riese mit breiten Schultern.

„Abgesandter Throm und seine bezaubernde Frau Lemony – wie schön!“, sagte Haydn. „Darf ich euch Liya, eine Wächterin Elladurs, vorstellen?

Throm grinste und schüttelte ihre Hand, während seine Frau die Augen verdrehte. „Throm, reiß dem armen Mädchen nicht die Hand aus. Immerhin muss sie unseren König beschützen.“ Ihre Augen funkelten belustigt.

„Ich freue mich sehr“, erwiderte Liya. „Doch ich glaube, dass euer König gut auf sich selbst aufpassen kann.“

Throm lachte. „Ja, natürlich!“

„Wirst du hierbleiben?“, fragte Lemony. Wieder blitzte es in ihren Augen.

„Vorerst bleibt Liya bei uns“, antwortete Haydn an ihrer Stelle. Dann wandte er sich ihr zu. „Throm ist der Botschafter in Soroin. Diese Stadt befindet sich unweit des Klosters, nahe der Mauer.“ Dort wo sich das Portal befand, schoss es Liya durch den Kopf.

„Wegen der Nähe zum Lor’sul Gebirge ist es bei uns fast immer kälter als in den anderen Teilen des Reiches. Doch wir haben uns daran gewöhnt; es hält uns jung“, sagte Lemony und lächelte. „Du solltest dir unser Land ansehen, solange du hier bist. Es ist wunderschön und eine Reise wert.“

Liya atmete innerlich erleichtert auf. Dieser Abgesandte war ihr gegenüber sehr wohlwollend eingestellt.

Haydn lächelte. „Wir kommen euch gerne besuchen, sofern es unsere Zeit erlaubt.“

Lemony strahlte mit ihrem Mann um die Wette. „Das wäre uns eine große Freude; auch dem Fürsten, der die beschwerliche Reise in die Hauptstadt nicht mehr unternehmen kann.“ Mit großen Augen sah sie Liya an. „Finas ist schon sehr alt, seine Frau verstarb letztes Jahr. Seitdem geht es mit dem Fürsten bergab. Throm hat die Verwaltung übernommen.“

„Euer Besuch wäre uns eine Ehre“, stimmt Throm zu. Dabei sah er nur Haydn an.

„Lasst uns tanzen!“ Lemony zerrte ihren Mann zur Tanzfläche.

Liya wusste nicht so recht, was sie von all dem halten sollten. „Sie sind sehr nett“, sagte sie zu Haydn, „aber warum hast du sie mir vorgestellt?“

Der König bot ihr seinen Arm an und führte sie durch die Menge. Die Musiker spielten einen weiteren Walzer. Überall wimmelte es von Leuten, die lachten und tanzten und mit ihren bunten Gewändern dem gigantischen Raum Leben einhauchten.

„Es gibt einige Fürsten, die allzu gerne die Führung in Soroin übernehmen würden. Doch Throm ist ein guter Mann, loyal und ehrlich. Ich habe ihm heute meine Unterstützung zugesagt und ich will den Anwesenden klarmachen, wie wir zueinanderstehen. Manch einer fürchtet mich, noch mehr, wenn du an meiner Seite bist. Sie wissen nicht, wozu du fähig bist, und das ist gut so“, antworte er.

„Ich vermute, du redest von denjenigen, die deine Reformen nicht zu schätzen wissen. Ich bin mir nicht sicher, ob deine Strategie von Erfolg gekrönt sein wird. Du signalisierst nicht nur ein Bündnis. Indem du mich in diese Entourage verfrachtest, lässt du sie glauben, es könnte mehr sein. Und wenn sie draufkommen, dass alles nur gespielt war, was werden sie wohl dann machen? Du setzt ihr Vertrauen aufs Spiel.“

„Nein, Liya. Ich gebe lediglich Optionen vor, ihre Meinung bilden sie sich selbst. Meine Aussagen sind zurückhaltend und ich kann die Gerüchte nicht kontrollieren.“

„Du förderst sie, und das ist ein großer Unterschied. Du spielst ein gefährliches Spiel, Haydn.“

Er beugte sich zu ihr. „Du liebst doch das Risiko, kardia mou“, sagte er in einem rauen Ton. Ihr Körper reagierte unmittelbar auf seine Nähe und auf die Art, wie er mit ihr sprach. Sie vergrößerte den Abstand.

„Ich stelle dir noch zwei weitere Botschafter vor. Einverstanden?“

Dagegen hatte sie nichts. Die Offenheit und Freundlichkeit der Männer und ihrer Damen überraschte sie.

„Schenkst du mir noch einen Tanz, bevor wir zurück zum Tisch gehen?“, fragte Haydn, nachdem sie sich verabschiedet hatten.

„Nein, danke.“

„Bist du sauer auf mich?“ Er atmete tief durch. „Ist es wegen dem Vorfall bei Jakyn? Es tut mir leid, aber wir brauchen deine Hilfe, um das Rätsel des Würfels zu lösen. Maverick hat dir bestimmt erklärt, dass zu keinem Zeitpunkt eine Gefahr bestand. Er sagte mir auch, dass du – sobald es gefährlich wurde – du auf dein Schwert zurückgreifen wolltest.“

„Du verstehst es nicht, oder? Du hättest mir davon berichten können, anstatt Jakyn und Maverick vorzuschicken.“

„Hättest du mir denn zugehört? Ich dachte, meine Taten wären besser als meine Worte.“

„Indem du mir die Sammlung aus der Alten Zeit zeigst?“ Als ob das genügen würde, ihr Vertrauen wieder zu gewinnen.

„Ich beziehe dich ein, soweit es mir möglich ist. Und glaube mir, ich weiß genau, wie schwierig es ist, an die Grenzen der eigenen Magie zu gehen. Aber das Ganze ist unglaublich wichtig. Und mir war klar, dass du alles gibst, wenn du glaubst, um dein Überleben zu kämpfen.“

Natürlich hatte er recht, trotzdem war sie sauer.

Er bot ihr seine Hand an. „Bitte, nur einen Tanz! Dann bist du mich für den restlichen Abend los.“

Gerade als sie erneut ablehnen wollte, bemerkte sie Strellas Blick und ergriff Haydns Hand.

Er umfasste ihre Taille und vollführte eine sanfte Drehung, während seine Augen kurz Strellas Richtung streiften.

„Strella und du“, sagte er und grinste, „ihr versteht euch wohl überhaupt nicht.“

„Ich wusste gar nicht, dass dich Klatsch und Tratsch interessiert?“

Haydn lachte auf und wirkte damit deutlich jünger, was Liya gefiel. Sein Lachen löste ein warmes Gefühl in ihr aus.

„Du wärst überrascht. Kläre mich auf.“

„Sie denkt tatsächlich, dass ich hiergeblieben bin, weil ich Königin werden will.“

Er zog sie näher zu sich. „Und?“

Sie hob die Augenbraue. „Was und?“

„Willst du denn Königin werden?“, flüsterte er.

Sein Geruch nach frischem Regen umhüllte sie und sie sog die Luft ein. Was sollte diese seltsame Frage? Noch merkwürdiger war die Art und Weise, wie er gefragt hatte.

„Du weißt, warum ich hier bin“, erwiderte sie leise.

Er seufzte verhalten. „Ja, das weiß ich und doch wünschte ich, es wäre anders.“

Liya sah zu ihm auf. „Wir können nun mal nicht ändern, wer wir sind.“

Sein Daumen streichelte sanft ihren Rücken, während er seinen Kopf leicht hinunter beugte, um mit seinen Lippen ihren Hals unterhalb des Ohres zu berühren. Für die anderen musste es aussehen, als ob er ihr etwas zuflüsterte, doch stattdessen atmete er tief ein und hauchte federleicht einen Kuss auf ihre Haut. Ohne dass sie es verhindern konnte, rückte sie näher und unterdrückte ein Seufzen. Haydns Griff verstärkte sich um ihre Taille und genau in diesem Moment hörten die Musiker auf zu spielen.

„Wir sollten zu unseren Plätzen zurückgehen“, wisperte sie, denn er hielt sie noch immer fest. Erst jetzt bemerkte Liya, dass sie sich in der Nähe von der Terrasse befanden.

„Das sollten wir vermutlich“, erwiderte Haydn. „Aber niemand kann es uns übel nehmen, wenn wir noch ein paar Minuten frische Luft schnappen.“

Sanft schob er sie hinaus und trotz der kühlen Winternacht fror Liya nicht. Im Gegenteil, die kalte Luft empfand sie als angenehm und befreiend.

„Wirst du mir je verzeihen können?“, hörte sie ihn leise fragen, als er näher zu ihr trat und sie seine Brust hinter ihrem Rücken spürte.

„Ich habe mich oft gefragt, ob ich genauso gehandelt hätte. Es ist nicht so, als ob deine Erklärungen nicht plausibel klingen. Aber das war schon immer das Problem. Du bist ein Stratege, Haydn, du denkst und planst weit voraus. Es ist schwierig für mich, zu erkennen, ob du gerade wieder einen Plan umsetzt oder aus einer Emotion heraus handelst.“

Liya drehte sich um und wedelte mit der Hand. „Genauso wie jetzt. Deine Gäste haben bestimmt bemerkt, wie du mit mir hinausgegangen bist. Wolltest du wirklich frische Luft schnappen oder wolltest du sie glauben lassen, zwischen dir und Elladurs Wächterin könnte mehr sein?“

Sie hörte, wie er mit dem Kiefer mahlte.

„Das glaubst du doch nicht ernsthaft?“, erwiderte er mit einem scharfen Unterton.

Liya hob eine Augenbraue. „Ach, tatsächlich? Lass‘ mich mal überlegen. Du kamst nach Qilon, hast mich auf dem Ball gesucht, aber mit deiner Magie verhindert, dass ich dich sofort erkenne. Als ich in dein Land gekommen bin, um mehr über die geplante Hochzeit herauszufinden, musste ich dir helfen, einen Kristall aus der Alten Zeit zu stehlen, um einem Todesurteil zu entgehen. Schließlich hast du mich gebeten, dir dabei zu helfen, die Pforten zu schließen – was ich auch tat, denn ich habe dir vertraut, während mein Land dich als Feind betrachtet. Und bei all dem hast du es nicht für nötig erachtet, mich in deine Pläne einzuweihen. Du hast mein Vertrauen missbraucht, um den Drachenkönig zu holen!“

Haydn fuhr sich durch das Haar. „Ich konnte nicht anders, Liya! Denkst du, mir gefällt es, dein Misstrauen zu sehen? Glaubst du, es macht mir nichts aus, dass du in meiner Gegenwart immer wachsam bist? Ich wünschte, du könntest mir vertrauen, du könntest dich bei mir fallen lassen und nicht immer der Spion sein, zu dem man dich ausgebildet hat.“

„Wie ich schon sagte, wir können nicht ändern, was wir sind. Du bist Dar‘Angaars König und ich bin Namoors Spionin.“ Ihre Augen wurden glasig, sie musste schleunigst wieder hinein und die aufkommende Sehnsucht nach ihm unterdrücken. Sie wollte nicht die Spionin sein, genauso wenig wie sie in ihm den König sehen wollte. Sie ging an Haydn vorbei und hörte, wie er seufzte. Erkannte sie Resignation darin?

Er griff nach ihrer Hand, zog sie stürmisch in seine Arme zurück und einen Lidschlag später spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Die Welt um sie herum verschwamm. Der Kuss war sanft und rau zugleich. Haydn stöhnte leise auf, als seine Zunge ihre berührte. Innerhalb von Sekunden stand Liyas Körper in Flammen, während sie sich an ihn presste. Seine Hände berührten ihren Kopf nur mit den Fingerspitzen, doch sie spürte es überall. Sein Duft umhüllte sie, die Hitze wurde beinahe unerträglich. Als sie keine Luft mehr bekam, löste sie sich von ihm und sah ihm in die Augen.

„Seit dem ersten Abend, wo du mit diesem Kleid aufgetaucht bist, kann ich an nichts anderes denken, als dich zu küssen“, flüsterte er rau. „Es bringt mich um, dich täglich zu sehen und dich nicht berühren zu dürfen.“

Er gab ihr keine Zeit etwas zu erwidern, denn er fiel erneut über ihre Lippen her, als würde er sie für sich beanspruchen, ihren Körper, ihr Herz und ihre Seele.

„Verdammt, Liya“, stöhnte er leise und sie schnappte nach Luft.

„Wir müssen wieder hinein“, wisperte sie.

Er lehnte seine Stirn an ihre. „Nichts ist realer als du. Nichts macht mich lebendiger als du.“

Liya öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch sie hörte ein Räuspern hinter ihnen und sie fuhren auseinander.

Maverick.

„Lass uns nach dem Fest darüber reden“, flüsterte Haydn und bot ihr seinen Arm an. Der General grinste über beide Ohren, als sie an ihm vorbeigingen. Haydn begleitete sie wortlos zu ihrem Stuhl, bevor er zu seinem Platz ging. Um sich zu beruhigen, nahm sie einen Schluck Wasser. Ihr Körper brannte noch immer, ihre Sehnsucht stieg ins Unermessliche. Seine Blicke hatten sich genauso echt angefühlt wie seine Worte. Sie schüttelte den Gedanken ab und suchte nach Ablenkung.

Dann wandte sie sich an Maverick, der neben ihr saß. „Ist Arlandth schon abgereist?“

„Ja, heute Morgen. Er muss sich um seine Stadt kümmern.“

Strella beugte sich zu ihr hinüber. „Ich möchte mich für mein Verhalten von vorhin entschuldigen. Das war unangebracht. Ich war besorgt, aber ich sehe, dass es dafür keinen Grund gibt.“

„Woher der Sinneswandel?“, erkundigte sie sich misstrauisch.

„Haydn hat dich zu seiner Verbündeten gemacht, das hat den Gästen imponiert. Du nützt unserem Land und seiner Politik.“

Diese Frau beleidigte und entschuldigte sich in einem Atemzug. Gerade hatte sie Liya zu einer Schachfigur degradiert, derer sich Haydn bediente.

Glücklicherweise saßen Throm und Lemony ihr gegenüber und erwiesen sich als angenehme Gesprächspartner. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war, als sich das Ehepaar erhob, um sich zurückzuziehen. Tafriani nickte Liya zu und deutete ihr zu folgen. Bei den Säulen, nahe der Terrasse, hakte sich Haydns Cousine bei ihr unter.

„Ich habe gehört, du hattest einen schönen Nachmittag“, sagte Tafriani und kicherte.

„Sehr witzig. Wo warst du? Solltest du dich nicht um diese Gruppe kümmern?“ Gemütlich spazierten sie in die Nähe der Terrasse.

„Das sollte ich in der Tat. Mir ließ das, was wir gefunden hatten, keine Ruhe. Also gab ich heute vor, dringende Dinge erledigen zu müssen, schlich mich aber stattdessen wieder in die Bibliothek.“

Liya deutete auf die ungestörte Ecke und sie schlenderten gemütlich dort hin. „Sprich weiter.“

„Ich fand einen Briefverkehr. Tharyos ließ sich zum König der Drachen erklären. Beltan, dieser Forscher, unterstützte ihn dabei. Sie wollten die Experimente beenden, doch sie stießen auf erheblichen Widerstand. Mit der Zeit gewannen sie immer mehr Anhänger. Sie alle waren Menschen, die über außergewöhnliche Gaben und viele Drachen verfügten. Die heutige Palaststadt wurde damals Silver City genannt. Sie muss riesig gewesen sein. Ein gesamter Stadtteil wurde von den fehlerhaften Menschen bewohnt. Die anderen drei Bereiche waren strikt nach Rasse getrennt, also Menschen, Magier und Drachen.“

„Fehlerhaft?“

„Es müssen Unzählige gewesen sein. Laut der Karte, die ich gefunden habe, gab es nur einen Weg in das Stadtinnere. Sie lebten ziemlich abseits. Es ist also nicht verwunderlich, dass Tharyos keine Mühe hatte, den Widerstand zu formieren. Die damaligen Führer haben die Menschen, bei denen die Genmanipulation anders verlief, einfach ausgesondert.“

„Unglaublich. Lebte Tharyos auch dort?“

„Nein, davon stand nichts in dem Buch. Leider waren die Seiten zu verblasst, sodass ich die Liste der Verräter nicht lesen konnte.“

„Liste der Verräter? Die Rebellen?“

Haydns Cousine nickte. „Ja. Das Buch, das ich fand, gehörte einem Offizier, der für den Präsidenten Namoors arbeitete. Darin gibt es keine Aufzeichnung von Tharyos, nur ein Verdacht, dass er glaubte, die Rebellen wollten ihn auf seine Seite ziehen.“

„Wir wissen aber, dass Tharyos dahintersteckte, oder?“

„Ja, Jakyn hat das bestätigt. Zu diesem Zeitpunkt war er General. Die Krönung muss später stattgefunden haben.“

„Mit ihm hast du auch geredet?“

Tafriani grinste. „Ja, ich war sehr fleißig, während du Tee trinken warst.“ Sie kicherte. „Ich weiß, er forscht an diesem Gestein. Haydn hat es mir heute in der Früh anvertraut.“

„Was hat Jakyn noch gesagt?“

„Ich habe ihm das Buch gebracht. Er wird versuchen, die verblichenen Seiten zu rekonstruieren.“

Liya behielt den Raum immer im Auge, niemand sollte ihr Gespräch mit Tafriani belauschen.

„Ich hoffe, es gelingt ihm. Ich frage mich nur, was passiert ist, um eine Entscheidung dieser Art zu treffen? Alles zu zerstören.“

„Wer weiß, welche Auswirkungen die Forschungen tatsächlich hatten.“ Tafriani drehte der Tanzfläche den Rücken zu und holte aus ihrem Dekolleté ein zusammengefaltetes Papier heraus.

„Und ich habe das hier gefunden.“ Sie überreichte ihr das Blatt. „Hier sind Steine abgebildet, die den Weg nach Elladur weisen.“

Liya hielt sich die Hand vor den Mund. „Diese Steine besitzt Louis. Er will nach Elladur, um diese Relikte zu finden. Damit will er den Krieg gewinnen. Er wusste von diesen Experimenten. Doch woher?“

„Ich suche dich schon überall!“, rief Strella und gesellte sich zu ihnen, während ihr Blick auf Liya fixiert war.

Tafriani nickte der Stadträtin zu. „Bis morgen beim Tee“, flötete sie und verschwand.

„Warum hast du mich gesucht?“, fragte Liya.

„Du solltest dich wieder unter die Gäste mischen. Ich möchte dir ein paar weitere Botschafter vorstellen.“

Sichtlich war sie selbst nicht sehr von dieser Idee angetan.

„Ich gehe mich nur kurz frisch machen, bin gleich wieder zurück“, sagte Liya.

Kaum hatten sie den Saal verlassen, kam ihr Shia entgegen. „Machst du dich schon aus dem Staub?“, erkundigte sie sich.

„Da muss ich dich enttäuschen, ich bin gleich wieder zurück.“

Shia griff nach ihrem Arm. „Du solltest von hier verschwinden. Ich bin dazu auserwählt, diesen Fluch zu lösen, an seiner Seite. Sobald wir vereint sind, wird der Fluch gelöst, so steht es geschrieben. Mit Blut und Magie erschaffen, mit Blut und Magie gelöst.“

Liya verzog ihren Mund zu einem wölfischen Grinsen. „Mich musst du hiervon nicht überzeugen.“

Shia strich über ihr Kleid und kniff die Augen zusammen. „Eine Hochzeit im Thronsaal des Drachenkönigs wird mit einem Schwur aus Blut und Magie freigesetzt, die uns die Freiheit schenken wird. Die Freiheit von einem ewigen Leben und einer Gebundenheit an diesen Ort, sodass wir endlich ein lebenswertes Leben mit Bedeutung führen können. Ein endliches Leben, das etwas wert ist. Diese Gefangenschaft muss enden. Und falls das nicht ausreicht, dann ist es das Schicksal unseres Kindes, uns zu befreien. Das sind die Optionen, der einzige Ausweg. Wir alle kennen die Wahrheit.“

Liya schüttelte sie ab. Ihr Magen rebellierte, doch sie ließ es sich nicht anmerken. „Was, wenn du dich irrst?“

Shia zuckte mit den Schultern. „Er gehört in jedem Fall mir und er hat mir heute Morgen gesagt, dass er zuerst den Drachenkönig finden muss, bevor wir heiraten.“

„Es geht dir also gar nicht um den Fluch.“

„Wir sind füreinander auserkoren. Ich wurde genauso wie meine Mutter mein ganzes Leben darauf vorbereitet. Es ist uns bestimmt, zusammen zu sein. Lass ihn einfach in Ruhe.“

„Er wird immer zum Wohle seines Landes agieren. Das steht an erster Stelle. Wenn du ihn wirklich kennen würdest, wäre dir das klar. Das hat nichts mit mir zu tun.“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und suchte die Toilette auf. Sobald sie die Tür hinter sich verschlossen hatte, atmete sie tief durch. Hatte er das tatsächlich zu ihr gesagt? Das war der Plan? Er sollte Shia heiraten und einen Blutschwur für die Ewigkeit eingehen? Und falls das nicht ausreichte, sollte das gemeinsame Kind in der Lage sein, den Fluch zu beenden?

Sie spritze sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie musste Jakyn nach dieser Prophezeiung fragen. Ein Blutschwur dieser Art war eine uralte Tradition der Hochzeit, die heute kaum noch angewendet wurde – und sie war endgültig. Der Schwur verband angeblich nicht nur die Menschen, sondern auch ihre Seelen. Sie atmete tief durch, machte sie frisch und begab sich wieder zum Saal.

Würde Haydn dieses Bündnis eingehen? Liya verbannte diese Gedanken aus ihrem Kopf. Sie brauchte kurz frische Luft.

„Ständig muss man dich suchen“, rief ihr Strella zu. „Was ist los? Du siehst blass aus.“

„Ich musste kurz hinaus gehen.“

Die ältere Frau nickte und setzte sich in Bewegung.

„Ich brauche keine Begleitung.“

„Ich weiß, wir kommen nicht miteinander aus, aber ich bin kein Unmensch. Dein Kreislauf scheint angegriffen zu sein.“

„Wirklich, es geht mir gut. Geh wieder zurück. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.“

Strella schien zwar nicht erfreut zu sein, nickte jedoch. „In Ordnung.“

Sobald sie draußen war, sog Liya die kalte Luft ein. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung. Sie hatte deutlich einen menschlichen Umriss vernommen. Wer war da? Ohne zu überlegen, folgte sie der Gestalt.

„Liya, welch eine Überraschung“, hörte sie von hinten.

Liya erschrak. „Folnar!“

„Wo gehst du hin?“, erkundigte sich der Assassine.

„Psst. Ich habe jemanden gesehen.“ Liya dachte an die Frau mit der Kapuze. War sie es erneut, die in der Burg herumgeisterte?

Sie schlich weiter und Folnar heftete sich in geringem Abstand an ihre Fersen.

Sie blieben an der Ecke stehen und beobachteten zwei Personen, die miteinander sprachen. Eine der beiden hatte eine Kapuze über dem Kopf, die andere wurde vom Schatten der Nacht verschluckt.

Die Person mit der Kapuze entfernte sich und kam auf Liya und Folnar zu.

„Schnell, hierher“, sagte Liya leise und deutete auf den Busch. War einer der Gäste der Verräter?

Sobald sie nichts mehr hörte, erhob sich Liya und eilte zum anderen Gebäude. Sie folgten der Person, die sie für die heimliche Spionin hielt, zu den Ställen.

„Wo ist sie hin?“, fragte Folnar.

„Ich weiß nicht.“ Liya deutete auf den Stall weiter vorn. „Lass uns dort nachsehen.“

Sie öffnete die Tür und beide traten hinein. Sie sahen sich um, doch außer einer Laterne an der Wand und Haydns Hengst war nichts zu sehen.

„Hier ist niemand“, murmelte Liya.

„Aber jemand schleicht hier herum. Ich werde Maverick Bescheid geben.“

„Gute Idee. Lass uns zurückgehen.“

Folnar zog seine Nase kraus. „Riechst du das?“

„Pferdeäpfel? Ja.“

„Nein, diesen süßlichen Geruch.“ Er sah sich alarmiert herum. „Wir sollten hier raus.“

Liya lief zur Tür. „Sie ist versperrt.“

„Verdammt!“, rief Folnar. Die Fenster waren viel zu klein, um hinausklettern zu können.

„Gift?“, fragte Liya und musste sich bereits anstrengen, um das Wort hervorzubringen. „Wieso lalle ich?“

„Ich denke, sie...“

Liya schwankte auf Folnar zu, doch ehe sie ihn erreichen konnte, drehte sich der Raum. Schwarze Lichtpunkte flackerten vor ihren Augen. Sie hörte, wie er zu Boden ging, aber sie konnte nichts tun.

„Endlich sehen wir uns wieder.“ Liya blinzelte einige Male verwirrt, als sie plötzlich die Stimme vernahm. Unmöglich! Wie kam sie hierher? Adriana!

Arkas‘ Meisterschülerin setzte ihr unerträgliches Grinsen ein. Allzu gut erinnerte Liya sich an diese Frau, gegen die sie damals im Lager gekämpft hatte, die dank ihrer unglaublichen Heilungskräfte von den Toten wieder auferstanden, war. Dieses kalte, blasse und doch hübsche Gesicht mit den himmelblauen Augen starrte Liya triumphierend an. Doch bevor sie reagieren konnte, schlug Adriana mit voller Wucht auf sie ein und Liya verlor ihr Gleichgewicht. Sie spürte noch den harten Aufprall auf den Boden, bevor die Dunkelheit sie einhüllte.
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Hemmet nickte Adler zu, als sie sich bei der Essensausgabe anstellten. „Was hast du herausgefunden?“

„Die Gefangenen unter der Erde, die Blauen, kommen nie hinauf, sie bleiben in den Höhlen. Sie suchen nach irgendwelchen Kristallen.“

„Wie viele Blaue gibt es?“

„Das weiß keiner so genau, schätzungsweise zwischen fünfzig und siebzig. Leroy ist auch für sie zuständig.“

Das waren mehr, als Hemmet erwartet hatte. Gedanklich fasste er noch mal alles zusammen: Die knapp einhundert Kämpfer, die Roten, wurden von Ras angeführt. Er war anscheinend ebenfalls ein Gefangener, bevor er die Ausbildung übernommen hatte, genauso wie Laro. Jene Gefangenen, die über Magie verfügten, kamen zu den Gelben. Von ihnen gab es drei oder vier Dutzend. Dank Leroy erhielten sie mehr Privilegien, durften sich freier im Lager bewegen, bekamen besseres Essen und trugen auch keine Fußketten mehr.

Die Flucht würde sich als wesentlich problematischer erweisen, als zuerst gedacht. Nicht, dass er schon eine Möglichkeit gefunden hätte. Überall schwirrten diese sogenannten Todesschwadronen herum; eine speziell ausgebildete, sehr gefährlich aussehende Einheit. Er glaubte auch, dass das Lager nicht nur mit Magie unsichtbar gemacht wurde, sondern auf gleiche Weise geschützt wurde. Abgesehen von den Todesschwadronen hatte er dreißig Söldner ausfindig machen können. Langsam machte sich Frust in ihm breit.

Adler deutete auf eine kleinere Tischecke im Raum, wo wenige Gefangenen frühstückten. Hemmet folgte ihm und sie nahmen Platz.

„Sowohl Ras als auch Leroy haben früher für Prem gearbeitet, beide gehörten zu seinem Wachpersonal“, fuhr Adler fort. „Angeblich gab es öfters Streitereien zwischen ihnen. Es dürfte eskaliert sein, denn Ras betrat dieses Lager als Gefangener – darunter befand sich auch Laro und einige seiner Männer. Er hat sich die Freiheit durchs Kämpfen zurückerobert.“

Adler verzog das Gesicht, als er einen Löffel vom Brei nahm.

„Wenn man das überhaupt als Freiheit bezeichnen kann.“ Hemmet starrte auf das schlabbrige Zeug vor ihm in der Schüssel und sah dann wieder auf. „Weißt du, worum es bei den Streitereien ging?“, erkundigte sich Hemmet neugierig.

„Es gibt nur Spekulationen darüber. Angeblich weigerte sich Ras, seine Wachen an Leroy abzugeben und unterstellte ihm sogar, seine Leute in den Tod schicken zu wollen.“

Damit konnte Hemmet nicht viel anfangen. Seit zwei Wochen waren sie nun schon hier und abgesehen von Informationen hatte er noch keinen Weg nach draußen gefunden. Nur die Gelben verließen diesen Ort von Zeit zu Zeit. Doch niemand wusste, wohin sie gingen. Vermutlich nach Kapilar. Seine Versuche herauszufinden, wer nun dort regierte, waren fehlgeschlagen. Es war ohnehin schwer genug, an Informationen zu gelangen. Die Gefangenen hatten große Angst vor den Gelben und den Todesschwadronen. Aber zumindest redeten sie über die Gruppen. Niemand wollte zu den Gelben, sie waren – trotz der Kämpfe – froh, bei Ras zu sein. Er musste zugeben, die Männer in den gelben Gewändern wirkten in der Tat gruselig. Ihre blassen Gesichter und starren Augen ließen ihn annehmen, dass diese Truppe über Magie verfügte. Vermutlich steckten sie hinter den Experimenten, das würde die Furcht der Gefangenen und ihre vagen Andeutungen erklären. Er hatte gehört, wie einer erzählt hatte, dass sie wieder einen Kämpfer zu den Gelben geholt hatten, weil er Potenzial hatte. Als der Junge erwiderte, vielleicht sei es besser, dort hinzukommen, als in der Arena zu sterben, hatte der andere Mann zu ihm gesagt, es ist besser, mit seinem eigenen Verstand zu sterben als seelenlos. Wer würde schon einen Kampf in der Arena bevorzugen? Einen Kampf auf Leben und Tod? Daraus schloss Hemmet, dass die Gelben an den Experimenten beteiligt sein mussten, denn er konnte sich nur allzu gut an die leeren Augen der Studenten erinnern.

„Was hast du über die Arena herausgefunden?“, hörte er Adler fragen.

Hemmet ignorierte die würgenden Geräusche, die sein Freund beim Schlucken machte und aß den Haferbrei fertig. Dabei ließ er das Geschehen um sie herum nicht aus den Augen. Der Geräuschpegel des Raums erhöhte sich mit der Anzahl der Gefangenen, auch wenn die Gespräche nahezu ausnahmslos geflüstert wurden. Niemand wollte hier Aufmerksamkeit erregen. „Sie schicken die Roten in den Kampf. Anscheinend laufen Wetten über den Ausgang. Damit verdient Ras zusätzliche Rationen für seine Gefangenen. Die Gegner werden von allen Kreaturen genannt“, antwortete er seinem Freund.

„Denkst du, das sind diese Wesen, die Liya angegriffen haben?“

„Ich bin mir nicht sicher. Ich vermute, diese Kreaturen sind das Ergebnis der Experimente. Die Gelben dürften hierbei eine Rolle spielen. Welche genau, müssen wir noch herausfinden. Angeblich sind sie auch immer bei den Kämpfen dabei. Gute Kämpfer genießen Privilegien, sie können sich diese verdienen. Ich muss mir diese Freiheiten erkämpfen, vielleicht gelingt es mir dann, mehr herauszufinden.“

Adler runzelte die Stirn. „Aber warum machen die Gelben das? Wozu all diese Kämpfe?“

„Das wüsste ich auch gerne. Hier werden die Fähigkeiten der Kreaturen getestet, aber wozu? Worauf bereitet man sie vor? Und all dieser Aufwand hier!“ Hemmet schüttelte den Kopf. Er wollte den Gedanken nicht aussprechen, nicht wahrhaben. Denn je mehr er darüber nachdachte, desto konkreter wurde das Resultat: Prem hatte solch ein Unterfangen unterstützt, einen Krieg vorbereitet und mit dem Feind zusammengearbeitet. Er war sich auch sicher, dass dieses Lager aus einem bestimmten Grund genau hier gebaut wurde: Diese Kristalle mussten aus der Alten Zeit sein und damit über besondere Eigenschaften verfügen. Auf keinen Fall durfte diese in die Hände des Feindes gelangen. Dass sie noch immer danach suchten, erleichterte ihn immens. Dennoch stellte er sich die Frage, ob er und sein Vater den Fürsten Kapilars dermaßen unterschätzt hatten. Als ihm sein Vater den Plan eröffnet hatte, dass er sich an der Akademie bewerben sollte, dachte er zunächst, es handle sich um einen schlechten Scherz.

Er seufzte. Flores Aquilia wurde aufgrund des Reichtums seiner Familie nur allzu leicht in eine Schublade gesteckt. Doch dieser Mann täuschte seine Umgebung, indem er zu Prem hielt. Und nur weil sein Vater bereits damals befürchtete, der Fürst würde dem Land schaden, da sich seine Bemühungen den König zu schwächen häuften, ging Hemmet zur Akademie, um Verbündete zu finden und um an Informationen zu gelangen.

Er spielte seine Rolle genauso gut wie sein Vater. Doch letztendlich hatten sie nichts bewirkt. Prem hatte dieses Lager hier aufgebaut, ohne dass sie davon wussten. Wer waren seine Verbündeten und damit der Feind? Nach wie vor zweifelte Hemmet daran, dass Dar’Angaar dahintersteckte.

Hemmet bemerkte den fragenden Blick seines Freundes. Seine Gedanken waren abgeschweift.

Er wandte sich Adler wieder zu. „Wir werden es herausfinden. Wichtig ist, dass wir zusammenbleiben und kämpfen. Zuerst überstehen wir den heutigen Tag, dann werden wir weitere Informationen sammeln und einen Fluchtweg suchen.“

Die anderen gesellten sich zu ihnen. Wenigstens konnten sie beim Essen miteinander sprechen. Hier waren zwar Wachen bei den Türen postiert, aber deutlich weniger, als wenn sie draußen waren. Seine Freunde hatten, genauso wie er, bereits an Gewicht verloren. Ihre Mimik wirkte ernst und besorgt.

„Das ist nicht unser erstes Gefecht und sicher auch nicht unser letztes. Wir finden einen Weg hier raus“, sagte Hemmet.

„Denkst du, es sucht jemand nach uns?“, fragte Wiesel leise.

Hemmet nickte. „Mein Bruder müsste nun auf dem Weg nach Hause sein. Er wollte die Palaststadt einige Tage nach mir verlassen. Da er mich in Relerin nicht antreffen wird und auch wusste, dass ich zuerst nach Kapilar reisen wollte, werden sie nach mir suchen.“ Und in Gedanken fügte er hinzu: Nur wie sollen sie ein Lager finden, das von Magie geschützt wird? Aber er sprach es nicht aus, seine Männer durften den Mut nicht verlieren.

Adler nickte. „Es sind so viele Gefangenen hier. Diese Menschen werden vermisst und man wird nach ihnen suchen. Angeblich halten sie auch Kinder unter der Erde gefangen.“

„Prem war ein Monster“, bekräftigte Wiesel.

Kojote schluckte seinen Brei hinunter. „Wir haben ihn alle unterschätzt.“

„Das haben wir. Aber wir geben nicht auf. Wir haben das Lager gefunden, auch wenn die Umstände etwas...“, Hemmet schmunzelte. „...nun ja, etwas anders sind, als wir dachten. Verhalten wir uns ruhig. Niemand scheint zu wissen, wer ich bin. Nutzen wir das, solange es geht. Wir werden von hier flüchten, wir finden einen Weg. So wie immer.“

Kojote beugte sich leicht über den Tisch. „Alle drei Tage werden neue Gefangene gebracht. Ich helfe dem Alten ein wenig aus, da habe ich das aufgeschnappt. Sie denken, ich bin nicht ganz richtig im Kopf.“ Er kicherte und deutete auf seine tiefe Narbe ihm Gesicht.

Die Männer grinsten und Kojote fuhr fort: „Über die bevorstehende Lieferung gab es gewisse Streitigkeiten, anscheinend ist ihnen jemand ins Netz gegangen, den sie schon länger gesucht haben.“

Hemmet runzelte die Stirn. „Weißt du, um wen es sich handelt?“

Kojote schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Es könnte ein weiterer Verbündeter für uns ein. Gut gemacht, versuche, mehr herauszufinden.“

Hemmet durfte keinen Raum für Zweifel lassen, dass sie hier lebend rauskommen würden. Er war für diese Männer verantwortlich. Er musste einen Weg finden. Er hatte bereits einen Kämpfer, der Privilegien genoss, erspäht. Nun musste er nur noch einen Weg finden, mit ihm zu reden. Das klang leichter, als es war. Denn im ganzen Lager herrschte so eine unheimliche Stille, dass man lediglich ein Flüstern hörte. Die Gefangenen derselben Zelle aßen, kämpften und schliefen meistens zusammen. Darüber hinaus gab es kaum Kontakt zu anderen. Er musste also sehr vorsichtig sein. Er hatte jedoch beobachtet, wie beim Abendessen eine Vermischung stattfand und genau das würde er auch nutzen, um an mehr Informationen zu gelangen.
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Liya wurde von einem Ruckeln aufgeschreckt und öffnete die Augen. Sie saß in einem Wagen, der mit einer Plane abgedichtet war. Vereinzelt kämpften sich Sonnenstrahlen durch. Es musste bereits Tag sein. Sie blinzelte einige Male und entdeckte Folnar, der gleich neben ihr saß, sowie drei weitere Menschen, die noch schliefen.

„Geht es dir gut?“, flüsterte sie.

Folnar nickte. „Mein Schädel brummt, aber sonst bin ich unverletzt.“

„Wo sind wir?“

„Ich weiß es nicht, aber es dürften Sklavenhändler sein.“

„Sklavenhändler?! Adriana hat uns an Sklavenhändler verraten?“

Ungläubig schüttelte Liya den Kopf und war dankbar, dass es wenigstens nicht diese Kreaturen waren.

„Ich schätze, sie fahren zum nächsten Schwarzmarkt. Haydn versucht schon seit Jahren, dagegen vorzugehen, aber wir konnten den Ring noch nicht zerschlagen.“

Folnar lachte heiser auf. „Du hattest wohl recht mit dieser Frau und deine Falle ist auch aufgegangen, nur anders als erwartet.“

„Wie kannst du jetzt noch Witze darüber machen?“

Folnar zuckte mit den Schultern. „Es hätte schlimmer kommen können. Mit den Sklavenhändlern werden wir fertig. Wir müssen nur abwarten, bis sie beim Schwarzmarkt ankommen.“

„Wieso bringt sie uns nicht zu Arkas?“ Liya schüttelte den Kopf.

„Das ist eine gute Frage. Wenn sie mit Arkas zusammenarbeitet, ergibt ihr Handeln keinen Sinn. Würde sie ihn hintergehen?“

„Ich kann es mir nicht vorstellen, er ist zu mächtig und selbst Adriana fürchtet ihn. Abgesehen davon will er mich lebend; er braucht mich.“ Liya umschlang ihre Knie und stützte ihr Kinn darauf „Was übersehen wir?“

„Wir sind zumindest dem Verräter auf der Spur. Vielleicht haben sie Sakima und Sonaris auch hierhergebracht.“ Sie teilte seine Ansicht nicht, denn sie vermutete, dass die beiden noch immer bei Arkas waren und bei keinen Sklavenhändlern.

Der Wagen hielt an und jemand schob die Vorhänge beiseite. Fremde Hände überreichten Wasserschläuche durch die Gitterstäbe. Draußen war es helllichter Tag, sie mussten bereits mehrere Stunden unterwegs sein. Das grelle Licht schmerzte für einen kurzen Moment. Gierig trank Liya das Wasser. Kaum hatten sie getrunken, wurden kleine Schüsseln ausgeteilt. Ein leichter Gewürzgeruch stieg ihr in diese Nase, doch in der Schüssel befand sich mehr Wasser als Gemüse. Es sah wie eine sehr verwässerte Version eines Eintopfs aus. Aber niemand beschwerte sich und es schmeckte besser, als es aussah. Man ließ die Plane einen Spalt offen.

Liya musterte die drei anderen Gefangenen, ein Junge und zwei Männer. Sie wirkten nicht wie Krieger, doch Folnar und sie trugen ebenfalls ein anderes Gewand. Nichts erinnerte mehr daran, dass sie zuvor noch im Festsaal gewesen war. Die Kleidung war schlicht, aber warm. Jemand warf eine Phiole in den Wagen und ein süßlicher Geruch umhüllte das Innere des Wagens.

„Sie betäuben uns wieder“, murmelte Liya ungläubig.

„Das ist merkwürdig“, erwiderte Folnar. „Wozu? Wir sehen ohnehin nichts.“

Ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, setzte die Wirkung des Mittels ein und Dunkelheit überkam sie.
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„Liya, bist du wach?“, fragte Folnar leise.

„Mehr oder weniger“, murmelte die. „Ich fühle mich wie erschlagen. Wieso geben sie uns ständig dieses Mittel?“

„Ich weiß es nicht und es macht mir Sorgen. Wir sind nun über eine Woche unterwegs. Ich befürchte, wir befinden uns nicht mehr in Dar’Angaar.“

Ungläubig starrte Liya Folnar an. „Bist du dir sicher?“ Sie hatte zwar jegliches Zeitgefühl verloren, wusste aber auch, dass sie schon mehrere Tage unterwegs waren.

„Sie geben uns nur einmal am Tag essen und gerade so viel Wasser, wie der Körper braucht. Dennoch haben wir einiges an Gewicht eingebüßt. Und abgesehen davon spüre ich meine Falken nicht mehr. Sie müssen weit weg sein.“

„Wohl doch keine Sklavenhändler?“

„Ich weiß es nicht.“ Er hob die Hände. „Die Ketten sind auch neu.“ Liya spähte durch den Spalt hinaus. „Die Sonne steht hoch am Himmel, es muss um die Mittagszeit sein. Entweder sind wir angekommen oder es ist der nächste Halt.“

Die Wagentür wurde aufgeschlossen und die Männer zerrten Liya und die anderen hinaus.

Ein kleiner rundlicher Kerl mit fettigen Haaren musterte die beiden. „Neues Futter“, lachte er auf. „Führt sie gleich in den Hof. Die Zählung und die Zellenaufteilung beginnen in Kürze.“

Die Ketten klirrten am Boden, während Liya und Folnar nach vorne gestoßen wurden. Ihr Magen rebellierte vor Hunger und ihr Mund war trocken wie Staub.

Von hier aus konnte sie keine Stadt sehen. Der Landschaft nach zu urteilen, befanden sie sich in Namoor. Sie erkannte die Umgebung, sie befanden sich nahe Kapilars. Verschiedene Kräuter mischten sich mit Verwesungsgeruch. Sie gingen eine breite Straße entlang, die zu einem gewaltigen Tor führte. Dort erhob sich eine mächtige schwarze Mauer, vor der mindestens ein Dutzend Gefangener standen.

„Die zwei sollen kämpfen, Anweisung der Magier“, sagte der Soldat, der sie hergebracht hatte.

Der Mann vor dem Tor kritzelte irgendetwas auf das Papier. „Reihe zwei.“

Ruckartig öffnete sich das gewaltige Eisentor.

„Reihe eins geht nach links, Reihe zwei nach rechts“, schrie der mit dem Blatt in der Hand und deutete den Gefangenen, sich in Bewegung zu setzen.

Zwar war der Hof gepflegter als die Straßen, doch auch hier sah alles heruntergekommen aus.

Liya und die anderen aus Reihe zwei gelangten zu den Baracken aus Holz.

Ein Mann mit Glatze und einer Augenklappe wartete dort, unweit von ihm entdeckte sie einen Gefangenen, dessen Hände an Pfählen angebunden waren und er versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Wo waren sie nur gelandet?

„Mein Name ist Ras. Das ist mein Haus und ihr seid meine Kämpfer.“ Ein Schreien unterbrach seine Rede, doch es brachte ihn nicht aus der Ruhe, er sah sich nicht einmal um, sondern fuhr mit ruhiger Stimme fort: „Dieser Gefangene wertete sein Leben höher als das eines anderen, indem er ihm das Essen stahl. Seinem Fehlverhalten verdankt er die Auspeitschung. Haltet euch an die Regeln und ihr werdet überleben.“ Er zeigte auf einen Holzpavillon, der in unmittelbarer Nähe stand. „Legt eure Kleidung hier ab. Ab heute existiert ihr für die Welt da draußen nicht mehr. Ihr besitzt nichts, keinen Namen, keine Freunde, keine Familie. Ihr seid niemand.“

Man gab ihnen ein einfaches Leinenhemd, zum Glück mit Innenfutter, eine rote Hose, warme Schuhe und Fußketten. Liya zählte acht Gefangene, die mit ihr darauf warteten, in die Baracke gebracht zu werden. Ras klirrte mit den Schlüsseln und sperrte die Tür auf.

„Von den neuen Ankömmlingen gehen jeweils zwei in eine Zelle.“ Er stieß die ersten beiden hinein. Durch die kleinen Fenster fiel zumindest etwas Tageslicht herein. Der Raum war ungefähr acht mal acht Meter und mindestens ein Dutzend Menschen waren darin untergebracht. Folnar erhielt die Zelle auf der linken Seite, während man Liya weiter nach hinten brachte. Die Gittertüren wurden verschlossen.

„Ruht euch noch aus. Es gibt bald Mittagessen und danach fängt das Training an.“

Liyas Blick wanderten von einem Gefangenen zum anderen. Einige sahen geschwächt aus, die meisten jedoch kamen ihr - trotz der auffallend schlanken Körper – durchtrainiert vor.

„Es ist lange her, dass uns eine Frau in die Zelle gebracht wurde“, sagte einer der Gefangenen. Seine Augen betrachteten sie lüstern.

„Fass sie an und ich werde dich töten“, ertönte eine tiefe Stimme, die Liya sofort erkannte.

Sie drehte sich nach rechts und spähte in die finstere Ecke. Wie ein gefährliches Tier kam er langsam auf sie zu und musterte sie kalt und abschätzig. Er sah wie ein menschlicher Krieger aus, keine Spur von seinen gewaltigen Flügeln, die sie noch im Turm gesehen hatte.

Noch ehe Liya darauf reagieren konnte, hatte er seine Hand an ihrer Kehle, stieß sie gegen die harte Wand und ihre Füße baumelten über dem Boden. Sie schnappte nach Luft, legte instinktiv ihre Finger um seine, als diese ihr die Luft abdrückten, ohne sie sofort zu ersticken. „Du kommst zu spät, Menschenkönigin“, flüsterte er ihr mit rauer Stimme zu. Seine smaragdgrünen Augen durchbohrten sie wie Messerstiche. Es hatte sich seit ihrer Begegnung im Turm nichts geändert: Der Drachenkönig war nach wie vor zornig und sie spürte mit jeder Faser ihres Körpers seine Wut. Mit ihrer anderen Hand stemmte sie sich gegen seine muskulöse Brust und ihr Versuch, ihn von sich zu schieben, scheiterte. „Damit erreichst du nichts“, krächzte sie.

Schließlich lockerte er seinen Griff und kehrte zu seiner Matratze zurück.

Liya entdeckte zwei freie Matten auf der anderen Seite, die sie sofort in Beschlag nahm. Wobei es sich hierbei mehr um eine dünne Bettunterlage handelte.

„Ich bin Angus“, wisperte der Junge neben ihr.

„Mein Name ist Liya.“

Sie spürte sowohl jede Unebenheit als auch die Kälte des Bodens.

„D-dann kennst du meinen Bruder?“ Obwohl er flüsterte, war seine Aufregung deutlich zu hören. „Hemmet.“

„Hemmet ist hier?“, sagte Liya und schlug sich auf den Mund. „Er ist hier? Was ist passiert?“, hauchte sie leise zurück.

„Er kam in die Palaststadt, um mich abzuholen. Sie haben einige von ihnen erwischt, doch dank meines Bruders schafften wir es hinaus. Mein Bruder wollte nach Kapilar und hat mich und Eule nach Relerin geschickt.“

„Wie bist du hier gelandet?“

„Kurz bevor wir Relerin erreichten, wurden wir geschnappt. Eule hat es nicht geschafft.“

„Wir werden deinen Bruder finden.“ Liya drückte sanft seine Hand. Das musste Hemmets jüngerer Bruder, der gerne Gedichte schrieb, sein.

„Wer ist das?“, flüsterte Angus und deutete auf Rhynalor.

Liya schluckte hart. „Jemand, den ich gesucht habe“, brachte sie leise hervor. Was hatte sie erwartet? Dass der Drachenkönig sie mit offenen Armen empfing? Sie fühlte seinen hasserfüllten Blick auf sich ruhen. Sie konnte Angus nicht die Wahrheit sagen. Sie wollte ihn nicht noch mehr beunruhigen. Rhynalor war unsterblich, alt und gefährlich. Ein Wesen aus vergangener Zeit. Wie um alles in der Welt sollte sie ihn aufhalten oder dieses Band zwischen ihm und Haydn lösen? Die Gewaltigkeit ihres Schwurs drückte ihr mit einem Mal ein unsichtbares Gewicht auf den Brustkorb. Was habe ich mir eigentlich nur dabei gedacht? Sie holte tief Luft. Darüber würde sie sich später Gedanken machen. Angus umschlang seine Beine mit den Armen und Liya sah die Angst in seinen Augen. Wer konnte es ihm auch verdenken. Laut Hemmet bevorzugte sein Bruder Bücher und jetzt befand er sich in einem Gefangenenlager.

„Du bist sehr mutig“, sagte Liya leise zu ihm.

„So fühle ich mich aber nicht.“

„Die Angst hält uns am Leben, Angus. Und wir werden einen Weg hier rausfinden.“

Urplötzlich ertönte eine Glocke und ein Wachsoldat betrat den Zellentrakt. „Zeit fürs Essen!“, rief er.

Die Gefangenen stellten sich in einer Linie auf und folgten dem Wachmann nach draußen. Die Essenshalle befand sich in unmittelbarer Nähe zu ihrer Baracke. Die vier Reihen mit rechteckigen Tischen und Bänken aus Holz ließen kaum Platz in den Gängen. Noch erdrückender als der Raum war das Schweigen der Menschen darin. Alleinig das Klappern des Geschirrs durchbrach diese Stille.

Liya und Angus folgten schweigend den anderen, holten sich ebenfalls einen Teller ab, bevor sie sich an einen freien Tisch setzten. Da fast alle recht hastig aßen, beeilte sich Liya gleichermaßen. Sie wunderte sich nicht weiter über die schlanke Statur der Gefangenen. Die Portionen fielen dürftig aus. Zwar knurrte ihr Magen nicht mehr, aber satt war sie dennoch nicht. Kurze Zeit später ertönte ein Pfeifton, und die Insassen stellten ihre Teller zurück, wonach sie sich auf den Weg nach draußen begaben. Sie kamen an einen großflächigen Platz, wo Liya das Ausmaß des Lagers bewusst wurde. Alle Baracken schienen gleich zu sein, nur der Essensraum war ein größeres Holzhaus. Kapilar beherbergte locker dreihundert Gefangene hier. Liya schätzte Ras‘ Einheit auf einhundertfünfzig Kämpfer. Aus dem Augenwinkel entdeckte sie Insassen mit gelben Hosen. Ihre Baracken befanden sich auf der anderen Seite des Platzes. Sie sahen besser genährt aus und die Kleidung wirkte weniger lumpenhaft.

Angus und Laro wurden der Gruppe fünf zugeteilt, deren Aufseher Laro war und auch von ihm überwacht wurde. Folnar hingegen landete in Gruppe drei. Liya konnte nirgends den Drachenkönig entdecken.

„Beobachte und sammle so viele Informationen wie möglich ein“, flüsterte sie beim Vorbeigehen Folnar zu, während sie Laros Befehl nachkam und ihrer Einheit zu einem kleineren Platz im Laufschritt folgte.

Liya hatte jegliches Zeitgefühl verloren, als sie schwer keuchend zum Stehen kam. Den anderen erging es genauso, stellte sie erleichtert fest. Angus war kreidebleich vor Anstrengung. Eine Runde mehr und er wäre zusammengebrochen.

Laro ließ seinen Blick über die Gefangenen wandern. „Ich werde euch auf die Arena vorbereiten. Diejenigen unter euch, die denken, sie könnten dem Kampf entgehen, sei Folgendes gewiss: Es gibt die Arena oder den Tod. Am Kampfplatz habt ihr zumindest die Möglichkeit, zu überleben.“ Seine haselnussbraunen Augen blickten kalt und hart in die Runde. „Euch werden jetzt Trainingspartner zugeteilt. Ab sofort werdet ihr täglich an eurer Kondition, an eurer Technik und am Umgang mit verschiedenen Waffen arbeiten. Fangt an.“

Liya und Angus blieben zusammen, Folnars Partner war ein kleiner, drahtiger Mann.

„Geht in Kampfstellung“, brüllte Laro.

Angus hob mit zitternden Händen das Schwert auf, während er sich Liya gegenüberstellte.

„Worauf wartet ihr! Fangt endlich mit dem Übungskampf an“, schrie Laro in die Gruppe.

Liya neigte den Kopf, nickte Angus merklich zu, bevor sie den ersten Schlag ausführte.


Kapitel 16
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Liya wachte mit einem pochenden Schmerz in ihrem Kopf auf. Langsam öffnete sie die Augen und rieb sich die Schläfe, wo sie klebriges Blut spürte.

„Wie geht es dir?“, fragte Angus leise. Seine Stimme klang ängstlich.

„Mein Schädel fühlt sich schwer wie Blei an“, flüsterte sie zurück.

Sie betrachtete den Jungen, dessen linkes Auge zugeschwollen und die Lippe doppelt so dick war. Beim Gedanken an den gestrigen Kampf erfasste Liya erneut Übelkeit. Sie hatte Angus nicht verletzen wollen, hatte ihn sogar an sich herangelassen, was ihre Kopfwunde bezeugte. Doch in Wahrheit würde er ein Gefecht in der Arena nicht überleben. Ihre Muskeln brannten von dem Training und ihr Magen knurrte unentwegt, da sie das gestrige Abendessen verschlafen hatte. Vorsichtig setzte sie sich auf und atmete tief durch. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu Haydn. Ob er nach ihnen suchen ließ oder ob er dachte, sie wäre geflüchtet? Würde er erkennen, dass die Abwesenheit von Folnar mit ihr zu tun hatte? Wie hatte es Adriana nur nach Dar’Angaar geschafft? Hatte sie Hilfe von Shia oder Strella?

Angus stöhnte verhalten auf und unterbrach ihre Gedankengänge. Gestern hatte sich Prinz Philipp zum König krönen lassen und man hatte vor den Toren Musik gehört. Seine Krönung wurde von den Wachen gefeiert. Sie seufzte leise.

Die quietschende Tür wurde geöffnet und Laro kam herein. Der Wachmann mit dem längeren Haar und seltsamen Tätowierungen an den Händen gehörte zu der Wachmannschaft ihrer Zellen und verantwortete ihren Tagesablauf. Im Gegensatz zu anderen Wärtern war Laro in Ordnung. Er schlug keine Gefangenen und demonstrierte nie seine Macht. Liya überkam erneut eine Gänsehaut, wenn sie an gestern dachte. Einer der Wachen hatte einen der Neuankömmlinge zu Boden geprügelt und erst dann aufgehört, als der Mann bewusstlos geworden war.

„Zeit fürs Frühstück!“, rief Laro und seine tiefe Stimme hallte im Raum wieder. Die Gefangenen stellten sich vor der Tür auf und er öffnete eine Zelle nach der anderen. Die Kämpfer marschierten in einer Reihe nach draußen.

Am ersten Tag hatte Liya sich gefragt, warum Laro keine Angst vor den Gefangenen hatte. Er spazierte ohne jegliche Waffen in die Zellen, meistens kam er allein, doch dann hatte sie die sogenannten Todesschwadronen entdeckt. So wurden die Kerle mit den schwarzen Kutten von den Insassen genannt. Liya hatte einen Fluchtversuch hautnah miterlebt und gesehen und wie einer der Magier den Geflüchteten schnappte. Erneut stieg ihr die Galle bei der Erinnerung daran auf. Alle Gefangenen hatten zusehen müssen, wie das Urteil vollzogen wurde.

Es war keine einfache Hinrichtung gewesen. Die Todesschwadronen hatten ihn langsam gefoltert. Dabei stets bedacht, ihn noch so lang wie möglich bei Bewusstsein zu halten, um ihm seine Eingeweide zu zeigen und sicherzustellen, dass das niemand von den Zuschauenden einen Fluchtversuch auch nur in Erwägung zog.

Mit gesenktem Kopf folgten Liya der Einheit nach draußen, wo sie jedes Mal einen tiefen Atemzug machte, um ihre Lungen mit frischer Luft zu füllen. Nur zu den Übungszeiten waren sie hier, ansonsten durften sie die Zelle nicht verlassen. Laro hatte das gestern klar und deutlich verkündet. Allerdings empfand sie am schlimmsten den Mangel an Nahrung. Die Portionen waren zwar nahrhaft, jedoch klein.

„Jeder, der zum ersten Mal in die Arena geht, darf mit mir wetten“, sagte Laro und musterte Liya und Angus. „Wenn ihr es lebend dort herausschafft, gewähre ich euch einen Wunsch. Als Gegenleistung erhalte ich ein Drittel eurer zukünftigen Einkünfte aus den Kämpfen. In drei Tagen ist es so weit, dann dürft ihr zeigen, was ihr könnt.“

„Wir werden fürs Kämpfen bezahlt?“, fragte Angus verwundert.

„Ihr nicht, aber Ras. Oder wie glaubt ihr, bezahlen wir euer Essen oder eure Kleidung?“

Der Junge schüttelte den Kopf und ging weiter, während Liya den Ausbilder neugierig musterte. Er schien die Wahrheit zu sagen.

„Einverstanden“, flüsterte sie.

Laro grinste. „Gute Entscheidung.“

Liya betrat den Raum für die Essensausgabe und stellte sich zur Ausgabe von Haferflockenbrei an.

Der Kontakt zu den anderen Gefangenen war außerhalb des Trainings sehr eingeschränkt. So viel hatte sie bereits herausgefunden. Angus verputzte seine Portion im Nu und Liya fing ebenfalls an, denn die Zeit war knapp bemessen.

„Wer sind die da drüben?“, fragte sie Ruehar. Der Alte saß mit ihr in der Zelle und hatte ihr heimlich seinen Namen verraten und ihr seinen Oberkörper mit den unzähligen Narben gezeigt. Er war bereits seit mehreren Monaten hier. Ras vergab den Roten Nummern, denn in dieser Welt existierten sie nicht mehr. Keine Namen, keine Vergangenheit.

„Das sind die Gelben; die verfügen über Magie“, flüsterte Ruehar. „Meide direkten Blickkontakt mit ihnen, die sind gefährlich. Im Vergleich zu Leroy ist Ras ein Segen, das kannst du mir glauben.“

Bei Leroy musste es sich wohl um den Anführer der Gelben handeln.

„Gibt es noch weitere Gruppen hier?“

„Die Blauen. Doch die sehen wir nie, die arbeiten in der Tiefe der Erde.“ Er zuckte mit den Schultern. „Keiner weiß so genau, was sie da unten machen. Wir spüren nur manchmal Erschütterungen, sie graben. Vermutlich suchen sie etwas.“ Er beugte sich über den Tisch und flüsterte: „Relikte aus der Alten Zeit. Die Todesschwadronen haben ihre Augen und Ohren überall. Du solltest vorsichtig sein, denn was du auf keinen Fall willst, ist auffallen. Glaube mir. Das endet nur mit dem Tod. Und du willst doch leben, oder?“

Liya nickte und aß weiter.

Laro erhob seine Stimme und die Insassen stellten die Schüsseln auf die Ablage zurück und bildeten wieder zweier Reihen. Sie folgten ihm nach draußen, wo bereits Ras wartete. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt, sein dunkler Blick wanderte zwischen den Gefangenen hin und her.

„Ihr habt gestern schon einen Vorgeschmack auf euer neues Leben erhalten. Jeden Tag um diese Uhrzeit werdet ihr eure Kondition verbessern. Nach dem Mittagessen bilden wir euch im Nahkampf aus. Die Neuankömmlinge werden in drei Tagen in der Arena stehen und um ihr Leben kämpfen. Je mehr Mühe ihr euch gebt, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass ihr überlebt. Die besten meiner Krieger werden belohnt und genießen einige Privilegien. Eure Freiheit mag nicht mehr existieren, doch noch seid ihr am Leben. Es ist eure Entscheidung, wie ihr damit umgeht.“ Mit diesen Worten beendete er seine Ansprache und Laro teilte die Gruppe, um mit dem Laufen zu beginnen.

„Wenn du in die Arena gehst, versuche, nicht zu sterben“, flüstere Rhynalor.

Liya zuckte kurz zusammen, als sie seine Stimme nah an ihrem Ohr hörte. Wo war er plötzlich hergekommen?

„Keine Magie. Egal, was du machen musst, um zu überleben, du darfst deine Gabe nicht einsetzen“, zischte er.

Sie schnaubte verächtlich. Für wie dumm hielt er sie eigentlich? Sie würde sich nicht zu erkennen geben, dieses Risiko war viel zu hoch.

„Ruhe!“, rief Laro. „Setzt euch in Bewegung, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“

Rhynalor nickte ihr zu und ging mit einem anderen Gefangenen an ihnen vorbei. Sein gesamter Körper stand unter Spannung und es bestand kein Zweifel daran, dass er als Kämpfer geboren wurde. Auch er hatte seit ihrer ersten Begegnung an Gewicht verloren, seine Muskeln traten dadurch stärker und definierter hervor. Liya fragte sich, was er wohl mit seiner Magie zu tun vermochte. Zweifelsohne wäre er längst von hier geflohen, doch sie vermutete, dass er keinen Zugang zu seiner Gabe hatte, denn das Band zwischen Haydn und ihm hinderte ihn daran. Seine Haare fielen ihm ins Gesicht, die Strähnen waren deutlich gewachsen und verdeckten seine Augen und trotzdem spürte sie seinen Blick auf sich. Liya fixierte Laro und hörte der Aufteilung zu. Erleichtert stellte sie fest, dass sowohl Angus als auch Folnar in ihrer Gruppe waren, sowie drei andere Gefangene, die sie nicht kannte.

„Das Publikum ist immer entzückt, wenn viel Blut vergossen wird. Die Adeligen haben einen immensen Spaß, dem Wettkampf beizuwohnen, und ein Teil der Wetteinnahmen fließt in eure Nahrung. Je besser ihr kämpft, umso mehr gibt es zu essen“, fuhr Laro fort. „Euer Training sichert euer Überleben, vergesst das niemals.“

„Was erwartet uns in der Arena?“, fragte einer der Gefangenen.

Der Ausbilder zuckte mit den Schultern. „Die Einzelheiten des Wettstreits werdet ihr bei Ankunft im Ring erfahren. Die Gelben lassen sich immer etwas Neues einfallen.“

Zu gern hätte Liya gefragt, wofür diese Kämpfe stattfanden, doch sie hielt es für klug, zunächst nicht aufzufallen. Der Alte hatte Recht. Sie verließen die Barackensiedlung durch das kleine Eisentor, wo bereits andere Gefangene waren und ihre Übungen machten.

„Fünfzehn Runden im Laufschritt!“, brüllte Laro und startete damit die Vorbereitungen auf den ersten Kampf.
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Ewan verließ das Haupthaus und machte wie jeden Abend seinen Rundgang. Seine Männer waren auf Position und die Erschütterung, die von einem Einschlag am Nachmittag rührte, rief die Erinnerung an den bevorstehenden Kampf zurück. Doch bis jetzt geschah nichts. Einerseits war er froh darüber, doch diese Ungewissheit nagte an ihm. Bald würde die Dunkelheit völlig einkehren und das Farbenspiel der Dämmerung erlösen.

Er betrat das Haus des Heilers, um nach Darwin zu sehen.

„Der Magier hat jeden Besuch untersagt“, sagte einer der Wachen leise. Seine Unsicherheit war deutlich zu hören.

„Das mag für andere gelten, aber nicht für mich“, erwiderte Ewan.

„Er bat darum, informiert zu werden“, fuhr der Mann fort.

„Damit habe ich kein Problem.“ Als der General weitergehen wollte, stellte sich der Posten in den Weg und räusperte sich. „Vielleicht sollten wir auf den Magier warten.“

„Ich schlage vor, einer von euch gibt ihm Bescheid, während ich nach dem Patienten sehe“, sagte Ewan bestimmend.

„Ja, General“, antwortete er und der andere Soldat machte sich auf den Weg.

Ewan schritt an ihm vorbei; er würde mit Julian darüber reden müssen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Darwin viele Besucher haben würde. Was sollte die Anweisung?

Er betrat das Zimmer und ihm kann der Geruch von verschiedenen Kräutern entgegen. Der Magier lag in seinem Bett und sah mehr tot als lebendig aus. Das war sein erster Besuch hier. Julian hatte ihm berichtet, dass er zwar einige Male aufgewacht, aber leider noch immer nicht ansprechbar war.

Ewan holte einen Sessel und platzierte diesen neben der Schlafstätte.

„Darwin, mein Freund. Es wird Zeit, dass du ins Reich der Lebenden zurückkehrst. Ich könnte deinen Rat gut gebrauchen.“

Doch ihm war klar, dass der Magier nichts erwidern würde. Er schlief nach wie vor. Mina war längst in die Palaststadt unterwegs. Er hoffte, dass die Verstärkung bald kommen würde. Sie müsste vor zwei Tagen Corzon erreicht haben. Er fuhr sich durch das Haar.

Plötzlich war ein Räuspern zu hören. „Wasser.“

Der General sprang auf, holte ein Glas und half Darwin zu trinken.

„Ewan.“

„Ich habe mir große Sorgen gemacht. Seit zwei Wochen liegst du hier. Es wird Zeit, dass du deine Heilungskräfte mobilisierst, alter Freund.“

„Meine Magie ... irgendetwas stimmt nicht damit.“

„Was meinst du?“

Darwin hustete.

„Ich werde mit Julian sprechen“, sagte Ewan. Schneller, als er reagieren konnte, packte Darwins Hand seinen Unterarm und drückte schwach, aber bestimmend, zu. Der Magier war noch blasser geworden und Ewan erschrak.

„Du machst mir Angst, mein Freund. So einfach wirst du mir nicht davonsterben, hörst du? Julian muss gleich hier sein.“

Darwin schüttelte den Kopf, seine Augen waren weit aufgerissen. „Liya ... Licht ... unsere ... Hoffnung.“

Mit diesen Worten schloss er die Lider und panisch tastete Ewan seinen Hals ab, um zu sehen, ob er noch lebte.

In diesem Moment kam Julian durch die Tür. „Was ist passiert?“

„Ich weiß nicht. Er wollte Wasser trinken, sagte mir, dass etwas mit seiner Magie nicht stimmte und hustete dann.“

„War das alles, was er gesagt hat?“, erkundigte sich Julian.

„Ja.“ Die Worte kamen ihm sofort über die Lippen. Er wollte nicht mit ihm über Liya sprechen, denn er kannte seine Meinung dazu. Er war unendlich froh, dass zumindest Darwin seine Freundin nicht verurteilte.

„Ich komme nicht zu ihm durch, er hat eine starke mentale Barriere. Das ist bei den Mitgliedern des Magierrats üblich. So schützen wir uns, falls wir gefangen genommen werden.“

„Was sollen wir jetzt machen?“

„Ich werde es noch einmal probieren.“

Plötzlich platzte einer der Wachposten in das Zimmer. „General! Es kommen Reiter.“

„Ich begleite dich“, rief Julian aus und sie liefen zum Wachturm, der in unmittelbarer Nähe des Tores stand.

Ewan griff nach dem Fernrohr. „Wie viele?“

„Es sind vier und sie kommen nicht aus Eryon, sondern aus der anderen Richtung!“

Tatsächlich, es waren nur wenige Berittene und sie bewegten sich schnell.

Vielleicht waren es Magier. Eilig ging er wieder hinunter, erteilte den Befehl an die Bogenschützen, sich zu positionieren. Er würde kein Risiko eingehen.

Mit Flores und Julian begab er sich zur Mauer am Torbogen. Sie kletterten die Leiter hinauf und rechts und links von ihnen verteilten sich die Bogenschützen.

„Öffnet die Tore“, rief eine der Stimmen. Mina! Was hatte sie hier zu suchen? Ewan beäugte die Männer am Rande des Grabens. Sie trugen eine namooranische Rüstung.

„Mina, wieso bist du schon zurück?“, fragte er laut.

„Ich habe Neuigkeiten, General.“

„Öffnet die Tore“, rief der Fürst.

„Vielleicht ist es eine Falle“, sagte Julian.

„Wir können sie schlecht draußen lassen. Selbst wenn es eine wäre, sie sind lediglich zu viert und die Bogenschützen werden sie im Auge behalten.“

Ewan nickte und gab das Zeichen. Die Brücke wurde hinuntergelassen, während das Tor langsam öffnete. Gemeinsam mit dem Fürsten und dem Magier machte er sich auf den Weg nach unten.

Die Reiter näherten sich im Schritttempo und stiegen langsam von ihren Rössern herab.

„Wir sind die letzten zwei Tage ohne Pause durchgeritten. Die anderen Pferde haben wir auf dem Weg hierher stehen gelassen“, sagte Mina und japste nach Luft. „Ich brauche dringend etwas Wasser.“

Einer der Männer trat hervor und salutierte. „General.“

„Zain?“, fragte Ewan erstaunt. „Was machst du hier? Ich dachte, deine Einheit ist bei Rhos?“

„Eine lange Geschichte. Meine Männer und ich brauchen zunächst einmal etwas zu essen und zu trinken. Mina kann dich in der Zwischenzeit auf den neuesten Stand bringen.“

Die verdrehte die Augen. „Lasst uns ins Haupthaus gehen.“

Ewan winkte zwei Soldaten heran. „Führt die Männer in die Unterkunft, gebt ihnen frische Kleidung und sorgt dafür, dass sie etwas zu essen und zu trinken bekommen.“

„Ich bin wirklich gespannt“, murmelte Flores und ging voraus.

„Bist du verletzt?“, fragte Ewan leise.

„Nein, nur ein paar Kratzer.“

Im Haupthaus überreichte er Mina ein Glas Wasser, das sie begierig austrank.

„Was ist passiert?“, erkundigte sich der Fürst.

„Die Palaststadt ist abgeriegelt, es gibt keinen Zugang. Man kann nur mit einer Bescheinigung die Stadt verlassen. Hinein kommt man fast gar nicht, nur ebenfalls mit einer Erlaubnis, die vorab erstellt wird. Vom König persönlich.“

Ungläubig betrachtete Ewan das Gesicht seiner Freundin. Sie wirkte müde und abgeschlagen, doch ihre Augen waren hellwach. Sie trank noch ein Glas und fuhr fort. „Ich habe Zain und seine Gruppe nahe Corzon angetroffen, sie waren in einem Kampf mit seltsamen Kreaturen verwickelt. Er hat fast die Hälfte seiner Truppe verloren. Der Rest ist auf dem Weg hierher.“

„Woher hast du dann die Information über die Palaststadt?“, fragte Ewan.

„Direkt von einem Späher. Einer der Männer, die mit uns hierhergekommen sind. Zain hatte ein Dutzend ausgeschickt und diese auf die Hauptstadt, Averin, Corzon und Kapilar aufgeteilt. Diejenigen aus Corzon und Kapilar sind nicht zurückgekehrt.“

Flores stützte den Kopf in seine Hände. „Was ist mit Averin?“

„Rhos ist mit seinen Männern dort und hält die Stellung. Louis‘ hat Averin verlassen, angeblich in Begleitung von vier Mitgliedern des Magierrats und ein Dutzend Soldaten.“

„Sind sie auf dem Weg hierher?“, erkundigte sich Julian.

Mina schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat nicht gesagt, wohin er geht. Er meinte, es sei besser, falls Averin fällt. Er nahm seinen jüngeren Sohn mit.“

Ewan kniff die Augen zusammen. „Louis vertraut nach dem Putsch niemanden. Das ist allzu verständlich. Doch wieso glaubt er, dass Averin fallen wird? Philipp wird nicht seine eigene Stadt angreifen.“

„Das konnte Rhos anscheinend auch nicht beantworten.“

Flores hob seinen Kopf. „Oder Rhos wollte es den Spähern nicht sagen, weil er ihnen nicht vertraute. Was ist nur aus diesem Land geworden, wo jeder jedem misstraut?“

„Mina, ich bringe dich zur Heilerin. Es ist schon spät. Lasst uns morgen in der Früh die Lage erneut bewerten und überlegen, wie wir vorgehen.“

Ewan schritt zur Tür und sobald sie draußen und außer Hörweite waren, blieb er stehen. „Da ist noch etwas, oder?“

„Williams Einheit ist nicht in Corzon. Zain hat im Auftrag von Rhos nach Williams Truppe gesucht. Zain war die ganze Zeit bei Rhos und beide haben sich geeinigt, dass es besser sei, dass niemand davon weiß. Daher die Späher, die in Wirklichkeit nur in der Palaststadt waren. Zain hat mit seinen Männern das Gebiet abgesucht, sie fanden nichts. Absolut gar nichts. Als, ob es dort nie ein Lager gegeben hätte. Sie müssen vor Wochen abgezogen sein.“

„Das ist unmöglich.“

„Das dachte Zain auch. Er war gerade auf dem Rückweg zu Rhos, als er von zwei Dutzend Kreaturen angegriffen wurde. Er verlor über hundert Männer, Ewan. Hundert!“ Die Verzweiflung und der Horror standen Mina deutlich ins Gesicht geschrieben. „Als ich auf sie traf, war der Kampf fast zu Ende.“

„Wo ist Keo?“

„Er ist weiter zu deinem Bruder, um ihn über die Geschehnisse zu informieren. Ich dachte, es wäre besser, wenn wir keinen Späher schicken, falls Rhos weitere Informationen für uns hat.“

„Das hast du gut gemacht, Mina. Wir müssen den Kreis der Vertrauten klein halten. Ruhe dich aus, wir können morgen weitersprechen.“

Sie hielt ihn am Arm zurück. „Ich vertraue weder Flores noch Julian. Zain ist ebenfalls mit Vorsicht zu genießen, doch immerhin werden bald weitere einhundertfünfzig Männer eintreffen.“

„Ich weiß, Mina. Ich weiß.“

Sie nickte und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer.

„Doch keine Heilerin?“, ertönte es hinter ihm. Julian. Der Magier beschleunigte seine Schritte, um neben Ewan zu gehen.

„Nein, sie meinte, der Kampf war zu Ende, als sie auf die Männer traf. Sie hat nur ein paar Kratzer und will ein heißes Bad, etwas essen und schlafen.“

„Was hat sie dir noch erzählt?“

„Wie kommst du darauf?“

„Nur weil ich nichts gesagt habe, heißt es nicht, dass ich nicht merke, wie distanziert du dich verhältst. Du vertraust mir nicht.“

Ewan blieb stehen und wandte sich zu Julian. Er spürte seinen schätzenden, abwägenden und prüfenden Blick. „Dergleichen habe ich nie behauptet.“

„Ist es wegen Liya? Weil ich sie für eine Verräterin halte, obwohl sie deine Freundin ist?“ Julians Gesicht blieb unergründlich.

„Sie ist mehr als das“, sagte Ewan mit viel zu lauter Stimme. „Du kennst sie nicht. Selbst Flores zweifelt nicht an ihr.“

„Er kennt ja auch nicht die ganze Geschichte, oder? Denkst du, er würde noch an ihrem Verrat Zweifel haben, wenn er die Wahrheit kennen würde?“, zischte Julian wütend.

Der General ballte die Fäuste. „Aber Darwin weiß von allem, oder?“, sagte er betont ruhig, obwohl sein ganzer Körper vor Wut angespannt war.

Der Magier kniff die Augen zusammen und irgendwie wurde er größer. Ewan sah etwas verschwommen, seine Sicht war plötzlich eingeschränkt.

„Wendest du gerade Magie an?“, rief er zornig. „Hör sofort damit auf!“

Julian entfernte sich einige Schritte und griff sich durchs Haar. „Verdammt Ewan, es tut mir leid! Wir sind Freunde und jetzt benehmen wir uns, als ob das nichts bedeutet. Sie hat sich einem Auftrag von Louis widersetzt. Wir hätten alles beenden können, doch sie hat Amaars Leben gerettet!“

„Unser ehemaliger König hat sie des Landes verwiesen! Er wusste von ihrer Gabe und hat damit selbst gegen das Gesetz verstoßen und jetzt ist er ohne Erklärung verschwunden, mit ihm ein Teil deines Magierrats. Manchmal frage ich mich, ob unser Feind tatsächlich Dar’Angaar ist, denn Amaar hat bis heute keinen Fuß nach Namoor gesetzt, noch irgendwelche Handlungen unternommen, die uns schaden. Im Gegenteil, gemeinsam mit Liya hat er die Pforten geschlossen. Die Welt ist nicht schwarz und weiß, Julian.“

„Und was ist mit diesen Kreaturen?“

„Ich weiß es nicht. Nichts passt zusammen und ich bin mir langsam nicht mehr sicher, wem ich noch glauben soll.“

„Du zweifelst an mir.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Julian klang resigniert. „Ich gehe nach Darwin sehen.“

„Ich zweifle an allem, selbst an mir“, murmelte Ewan in die Dunkelheit.


Kapitel 18
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Nach Luft ringend setzte sich Liya auf. Nicht nur, dass sie kaum ein Auge zugemacht hatte, es quälten sie schon wieder diese merkwürdigen Träume. Instinktiv griff sie sich an den Hals, aber es tat nichts weh. Aufs Neue hatte sie vom Herrscher der anderen Welt geträumt. Er rief nach ihr, suchte sie. Gequält drehte sie sich erneut um. Andere schliefen weiter, doch sie konnte ihre Gedanken nicht zur Ruhe bringen. Heute war es so weit, der Kampf in der Arena stand bevor. Niemand sprach darüber. Allerdings kamen immer weniger Gefangene zurück. Die Besten aus Ras’ Gruppe genossen mehr Freiheiten, und genau das wollte Liya auch erreichen. Die Kämpfe in der Arena würden ihr dabei helfen, mehr Bewegungsfreiheit zu erhalten und hoffentlich eine Fluchtmöglichkeit zu finden. Angus Stimme unterbrach ihren Gedankengang.

„Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst“, sagte er leise.

Er senkte den Kopf und sein Brustkorb hob sich, während er tief einatmete. Er rechnete nicht damit, den heutigen Tag zu überleben.

Liya ergriff seine Hand. „Niemand wird heute sterben. Wir werden das schaffen.“ Sie klang zuversichtlicher, als sie sich fühlte. In Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung, was sie da draußen erwarten würde. Sie musterte Angus aufmerksam. Er war noch dünner geworden und sein Gesicht erschien jetzt weiß wie Schnee. Ohne ihre heimlichen Heilungen hätte sein Körper wahrscheinlich schon längst aufgegeben. Sie dosierte die Magie in kleinen Mengen, aus Angst jemand würde ihre Gabe aufspüren. Sobald Angus ruhte, begann sie mit ihrer Arbeit. Nicht einmal er wusste davon. Hemmets Bruder war nur ein paar Jahre jünger als sie selbst und doch wirkte er kindlicher. Anscheinend wurden alle Menschen, die ihre Dörfer verlassen hatten oder auf der Flucht gewesen waren, hierhergebracht. Die Studenten hatten nur den Anfang gebildet. Von Angus wusste sie, dass Hemmet auf dem Weg nach Kapilar war, weil ihn die Suche nach den vermissten Schülern hierhergeführt hatte. Bis jetzt hatte sie jedoch keinen Hinweis auf irgendwelche Experimente entdeckt. Keine leeren Augen, keine seltsamen Tätowierungen. Vielleicht hatte Prem Zugang zu den ausgerissenen Seiten des Buches gehabt? Sie verwarf den Gedanken wieder, wie hätte er das schaffen sollen? Dar’Angaar war wie eine Festung, die man nicht einfach überwinden konnte. Wenigstens war sie gestern Folnar über den Weg gelaufen, den sie so gut wie nie zu Gesicht bekam. Er gehörte genauso wie der Drachenkönig einer anderen Übungsgruppe an. Liya hatte versucht, ihre Zellenkameraden zu befragen, doch sie sagten, sie wüssten nicht, was Rhynalor tat. Zu groß war die Angst vor ihm. Er galt als einer der besten Kämpfer und genoss die von Ras angedeuteten Privilegien. Nicht nur, dass er mehr Bewegungsfreiheit hatte, er trug ebenso keine Ketten. Sogar den Trainingsort durfte er wählen. Anscheinend gab es eine Lichtung, wo er sich meistens aufhielt. Sie hatte auch gehört, wie einer der Männer erzählte, dass er nun seine eigene Zelle hatte. Selbst unter den Kämpfern gab es Ränge, die das Leben in dieser unwirklichen Welt verbessern konnte.

Gelegentlich sah sie Rhynalor beim Essen. Dunkle Augenringe waren stumme Zeugen seiner zunehmenden Schwäche aufgrund der Verbindung zu Haydn. Sein Gesicht wirkte härter und kantiger. Je mehr Zeit verging, umso mehr Magie wurde absorbiert. Die Gabe floss aus ihnen heraus und irgendwann würde dieser Magiesog auch auf die Lebensenergie zugreifen. Liya seufzte leise. Der Drachenkönig sah müde und abgeschlagen aus, älter als vor drei Monaten und trotzdem mied er sie. Anstatt mit ihr zu reden, um eine Lösung zu finden, ignorierte er sie, wo es nur ging. Kaum zu glauben, dass der Kampf im Turm noch nicht so lange in der Vergangenheit lag. Genauso wie ihre Zeit hier kam ihr das wie eine Ewigkeit vor, obwohl nur fünf harte Tage hinter ihr lagen. Der Tagesablauf bestand nur aus Essen, Training und Schlafen. Sie verrichtete wenigstens täglich die Katzenwäsche, während die anderen Gefangenen nur die einmal in der Woche erlaubte Dusche in Anspruch nahmen. In der Zelle roch es nach Schweiß und nur mit Mühe konnte sie den Geruch ignorieren. Sie fragte sich, ob Tafriani und Maverick glaubten, sie wäre geflüchtet. Die beiden würden sie wahrscheinlich in diesem Zustand nicht einmal erkennen, selbst wenn sie direkt vor ihnen stünde. Ihre Kleidung war schmutzig, ihre Haut sah dunkler aus und man könnte meinen, sie käme aus Eryon und nicht aus Namoor, ganz zu schweigen von ihren Haaren.

Die quietschende Tür wurde geöffnet und Laro kam herein.

„Zeit für die Arena!“, rief er laut und seine voluminöse Stimme hallte im Raum wider. Die Gefangenen stellten sich vor der Tür auf und der Ausbilder öffnete eine Zelle nach der anderen. Die Kämpfer marschierten in einer Reihe hinaus.

Mit gesenktem Kopf folgten Liya der Einheit nach draußen. Die kühle Winterluft brannte in ihren Lungen und trotzdem atmete sie tief ein, um den Gestank der Zellen loszuwerden. Sie verließen die Barackensiedlung durch das kleine Eisentor. Ein schmaler Weg zwischen Betonmauern – gerade Platz für zwei Personen - führte sie direkt zur Arena. Die Mauer war mehrere Meter hoch und wies keine Zacken oder Drähte auf. Die Stille sagte ihr, dass es außerhalb des Mauerwerks keine Wachen gab. Ein übler Gestank nach Fäulnis stieg ihr in die Nase. Einer der Gefangenen, der ungefähr in ihrem Alter war, übergab sich und der gesamte Zug blieb stehen.

„Diese Mauer ist von einem Totengrab umgeben. Das soll euch daran erinnern, was passiert, wenn ihr nicht diesen Gang zurückkehrt“, sagte Laro emotionslos und marschierte weiter. Allmählich hörten sie Geräusche – eine Mischung aus Trommeln und Stimmen. Als der Pfad breiter wurde, tauchten die ersten Soldaten auf. Die Baracken waren höchstens fünfhundert Meter von der Arena entfernt. Liya versuchte, einen Blick nach vorne zu erhaschen, doch die menschliche Mauer hundert Meter vor ihnen verhinderte eine freie Sicht. Einer der Wachen kam auf sie zu und Ras folgte ihm mit Gefangenen aus dem gegenüberliegenden Teil des Lagers.

„Ihr kommt mit“, erklärte Laro und sein Blick richtete sich auf Liyas Gruppe, bestehend aus den sechs Kämpfern. Sie war dankbar, dass Folnar ebenfalls zugegen war.

Ein Dutzend Söldner umschlossen die Gruppe und führten sie weiter nach vorne. Die Arena vibrierte aufgrund der lauten Stimmen, es wurde geklatscht und gelacht. Liya und die anderen wurden hinter einen Vorhang gebracht. Der Raum verfügte über kleinere Kommoden sowie Sitzbänke.

„Was wird wohl jetzt passieren?“, flüsterte Angus.

Plötzlich wurde der Vorhang zur Seite gerissen und Liya hielt die Luft an. Panik erfasste sie wie ein reißender Fluss, der sie in die Tiefe zog und von dem es kein Entkommen gab.

Blonde Locken, diese versteinerte Miene mit der hervorstehenden spitzen Nase sowie der eiskalte Blick, der sie streifte, ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Das war unmöglich und doch stand er hier und näherte sich der Gruppe.

Laurus Prem.

Sie hatte ihn sterben gesehen. Sie hatte ihn getötet.

Laro verbeugte sich tief. „Fürst. Das sind die Neuen.“

Der bleiche Adelige betrachtete die Kämpfer ohne eine sichtliche Regung, bis er schließlich Liya sah.

Wie war das möglich?

In seinem Gesicht war keine Reaktion zu erkennen; er blickte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Aber es gab keinen Zweifel: Es war Prem. Allerdings bemerkte Liya, dass er sehr viel blasser als sonst aussah.

„Heute habt ihr Glück, eurem bescheidenen Leben einen Sinn geben zu können. Ihr könnt glorreich sterben.“

Er lächelte bei diesen Worten, jedoch erreichte das Lachen seine Augen nicht. „Eigentlich ein zu guter Tod für euch Verräter. Ihr habt es nicht verdient, und doch besitze ich den Edelmut, euch die letzte Ehre zu erweisen. Wir läuten eine neue Ära ein, holen das Zeitalter des Fortschritts zurück und löschen die Schwachen aus. Diejenigen, die gegen den Wandel sind. Diejenigen, die gegen die Krone kämpfen, um die Veränderung aufzuhalten.“

Ein furchterregender Blick streifte Liyas Gesicht und die Kälte, die sie umhüllte, drohte sie zu Boden zu drücken. Als sie in seine Augen sah, die noch immer rabenschwarz waren, entdecke sie etwas Dunkles darin, das nichts mit seiner Augenfarbe zu tun hatte.

Prem wandte sich zu den Wachmännern. „Wascht sie und gebt ihnen saubere Kleidung. Dieser Gestank ist unerträglich.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und der Vorhang fiel wieder zu. Der Fürst hatte überlebt. Es war unmöglich, das Wieso zu erklären.

Liya nahm Angus Hand, die genauso zitterte wie ihre. Ihr Herzschlag beruhigte sich langsam. Sie folgten Laro in einen Raum, der etliche Badefässer beinhaltete.

„Wozu dieser Aufwand?“, murmelte einer der Gefangenen.

Der Ausbilder blieb stehen. „Unser Fürst möchte nicht, dass ihr in einem erbärmlichen Zustand in die Arena tretet.“

Selbst die Eitelkeit hatte Prem nicht abgelegt, sein Ansehen war ihm nach wie vor wichtig, sogar die Gefangenen mussten diesen Schein aufrechterhalten und sollten nicht verwahrlost aussehen. Ohne weitere Worte entledigten sich die Gefangenen ihrer Kleidung und wuschen sich. Liya kämpfte sich durch den letzten Haarknoten und flocht sich einen Zopf, bevor sie in eine schwarze Hose und eine rote Tunika schlüpfte. Auch wenn die Sachen gefüttert waren, würde sie frieren. Sobald alle fertig waren, wurden sie in den nächsten Raum gebracht. Es handelte sich um einen sanft aufsteigenden Durchgang, der zu einem offenen Torbogen führte. Im Vorbeigehen überreichte man ihnen Schwerter und Schilde. Das glitzerte Sonnenlicht und der Lärm der voll besetzten Arena überwältigten sie.

Liya beugte sich zu Angus, der vor ihr stand. „Ich beschütze dich, solange ich kann. Bleib dicht bei mir“, flüsterte sie. Sie würde ihn nicht sterben lassen. Sie hatten Hemmet immer noch nicht gefunden und langsam gab Liya die Hoffnung darauf auf, dass er überhaupt noch lebte. Der Essensraum war abends voll und es gab keine Spur von Hemmet. Sie würde Angus nicht sterben lassen, das war sie seinem älteren Bruder schuldig.

Sie betraten die Rampe und sahen acht schwarz gekleidete Söldner, die von vier Gelben begleitet wurden. Schwerter und Schilder wurden ihnen überreicht, als ihre Füße den Sand berührten.

„Fürst Prem, der Führer Kapilars!“ Die Ankündigung hallte durch die Arena. Der sofort ausbrechende Jubel ließ Liya zusammenzucken. Sie bekam Gänsehaut.

„Meine Bürger“, drang Prems Stimme zu ihnen. Er klang tatsächlich, wie der adelige und er führte sich auf wie ein König. War das sein Ziel? Philipp als seine Marionette auf den Thron zu setzen, um herrschen zu können? Angus schnaubte verächtlich. Draußen senkte sich eine gespenstische Stille über die Arena. Er hatte die Zuschauer in seinen Bann gezogen. Unfassbar.

„Manche würden das hier als grausam bezeichnen“, fuhr Prem fort. „Und wahrlich, ihr könnt mir glauben, es schmerzt mich, unsere eigenen Leute in den Ring zu schicken. Doch im Namen unserer Vorfahren und unserer Zukunft muss ich es tun. Solche Verbrechen müssen bestraft werden. Wir befinden uns im Krieg und jeder Bürger, der sein Land liebt, ist bereit Opfer zu bringen. Allerdings wählten diese Abtrünnigen die Flucht oder noch schlimmer, den Verrat an der Krone, indem sie sich den Rebellen anschlossen.“ Hoch oben in der Arena wurden zustimmende Rufe laut. Die Leute wollten Blut sehen.

„Hiermit erkläre ich den Kampf für eröffnet. Fügt euch eurem Schicksal.“

Die Menge bejubelte seine Worte.

„Los“, sagte Laro und schubste Liya vorwärts. Angus ergriff ihre Hand und drückte sie. Er war mit jedem angespannten Muskel in seinem Körper bereit für den letzten Kampf seines Lebens. Liya spürte, wie sich ihre Gabe regte, doch sie unterdrückte die Magie. Einen Moment lang war sie von der Größe der Arena überwältigt.

Ein riesiger Trichter aus Mauerwerk, gefüllt mit Tausenden Gesichtern, die erwartungsvoll nach unten starrten. Überall in der Arena waren weinrote Tücher gespannt, die Schatten für die Zuschauerbänke spendeten. Liyas Blick wanderte zu den Logen hinter ihnen. Prems blasse Haut bildete einen starken Kontrast zu dem Schwarz seiner Rüstung. Der Graf Kapilars sowie andere Fürsten waren nicht zugegen. Prem starrte von der Brüstung seiner Loge auf die Kämpfer herab und wartete gierig darauf, dass der Kampf endlich begann.

Und dann hörte sie die Trommeln, die das Spektakel eröffneten. Die schwarz gekleideten Männer, sie zählte zehn von ihnen, strotzten vor Kraft und brüllten laut. Das Publikum schrie begeistert. Liya forschte in ihren Gesichtern nach irgendeinem Zeichen der Milde oder Verzweiflung. Doch sie fand in ihren Augen nichts als Bosheit. Finstere Mienen starrten ihnen entgegen, während sich die Männer langsam näherten. Liya beäugte die drei Gelben, die nahe der Mauer standen und keinen Schritt von dieser weg machten.

„Wir müssen zusammenbleiben“, sagte Liya. „Wenn wir gemeinsam kämpfen, haben wir eine größere Chance zu überleben.“ Auch wenn wir nur zu sechst sind, vollendete sie im Gedanken. Folnar stellte sich neben sie hin.

„Geht es dir gut?“, flüsterte er. „Es tut mir leid, dass ich nicht in deiner Nähe sein kann.“

Der Assassine fühlte sich noch immer für ihren Schutz verantwortlich. Liya sah ihn an. „Es ist alles in Ordnung. Ich kann auf mich aufpassen, das weißt du. Wichtig ist nur, dass wir überleben und einen Weg hier rausfinden.“

Die Gelben blieben im Hintergrund, während sich die Söldner verteilten, jeder von ihnen bereit zum Angriff. Von irgendwo erklang ein Schrei. Ein Roter stürmte mit erhobenem Schwert auf einen Gegner zu, der den Schlag ohne Mühe parierte und kurz darauf rammte ein weiterer Mann seine Waffe in die Brust des Roten. Die Menge um sie herum jubelte.

„Bildet einen Kreis, Rücken an Rücken“, zischte Liya. Sie waren nur noch zu fünft und standen in der Mitte, wie eine Beute, die von Wölfen umkreist wurde.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie einer der Gelben leicht seine Hand erhob und drei Kämpfer daraufhin auf sie zustürmten.

„Schilde hoch“, schrie Folnar. Mit voller Wucht trafen die Männer auf die Verteidigungslinie und der Aufprall drängte Liya, Folnar und Angus einige Schritte zurück. Doch die anderen stärkten ihnen den Rücken und hielten stand.

Ohne zu zögern, wirbelte Liya seitlich herum und bohrte ihr Schwert in die Rippen des Gegners. Blitzschnell zog sie ihre Klinge heraus, machte eine erneute Drehung und stieß ihm die Waffe von hinten in den Rücken. Aus dem Augenwinkel sah Liya, wie der Assassine sich flink und leichtfüßig verteidigte. Sein Widersacher hatte Mühe mitzuhalten und im nächsten Moment verstummten seine Angriffsschreie, denn Folnar versetzte ihm den Todesstoß mit seinem Schwert. Der Dritte aus der kleinen Gruppe zog sich zurück und schloss sich wieder den anderen Feinden an. Der Sand verfärbte sich rot, die Zuschauer applaudierten über die weiteren Toten, während Liya gemeinsam mit den anderen eine neue Front bildete, Rücken an Rücken. Ihre Gegner vergrößerten den Radius und formten einen Kreis um Liyas Truppe.

„Wir müssen ihren Kreis durchbrechen“, sagte Folnar. „Wir werden gleichzeitig laufen, versuchen wir es nach rechts. Niemand darf sich weit von der Gruppe entfernen.“

Liya atmete tief durch. Jeder ihrer Muskeln spannte sich an und war durch ihr hartes Training und ihre jahrelange Ausbildung zum Kampf bereit.

„Angriff!“, rief Folnar und die Roten erhoben sich. Der Klang von Metall auf Metall ertönte aufs Neue in der Arena, Blut spritzte auf den Boden. Erleichtert stellte Liya fest, dass die Roten lediglich ein paar Kratzer erlitten hatten, während sie zwei weitere Gegner getötet hatten. Erneut spendeten die Bürger Kapilars tosenden Applaus.

„Jetzt sind sie nur noch zu sechst. Wir können sie uns einzeln vorknöpfen“, murmelte einer der Gefangenen.

„Wir sollten zusammenbleiben“, sagte Liya. Ein beunruhigendes Gefühl überkam sie. Warum griffen sie vereinzelt an, wo sie doch überlegen waren? Sie hatten zugelassen, dass ihre Kameraden starben. Ehe sie ihn zurückhalten konnte, lief der Mann aus ihrer Gruppe auf die Gegner zu und sein Kampfpartner folgte ihm.

„Wir folgen, bleiben jedoch dicht beisammen“, sagte sie verärgert.

Drei funkelnde Messer sausten auf Liya zu und sie hob ihr Schild. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Kämpfer von vorhin durch die Luft flog und Messer seinen Rücken durchbohrten.

„Verdammt! Versuch, seinem Partner zu helfen!“, rief Liya Folnar zu. Eine schwarze Gestalt tauchte vor ihr auf und zog zwei Kurzschwerter. Ein großer Brocken der Mauer flog durch die Luft, genau auf sie zu. Sie hatte gerade noch Zeit, um auszuweichen, und der Stein fiel krachend zu Boden. Bevor Liya darüber nachdenken konnte, sausten die beiden Schwerter auf sie zu. Erneut regnete es kleine Felsbrocken, die auf sie herunter prasselten.

Die Gelben. Sie setzten Magie ein.

Sie spielten mit ihnen. Das taten sie die ganze Zeit. Es war ein Test, um ihre Kampffähigkeiten zu sehen. Deswegen warteten sie ab!

In letzter Sekunde wehrte Liya den Angriff des Söldners ab, doch die Kraft, mit der er zuschlug, ließ sie ihr Gleichgewicht verlieren und nach hinten stolpern. Dann sah sie den Felsbrocken, der auf ihr Gesicht zuflog, unfähig auszuweichen. Sie drehte ihren Kopf und spürte den Aufschlag oberhalb des rechten Auges und an der Schläfe. Der Schmerz erzeugte eine vorübergehende Blindheit und nahm ihr sämtliche Orientierungsfähigkeit. Sie taumelte nach hinten. Warme Flüssigkeit suchte sich einen Weg entlang ihres Gesichts und Blut tropfte in den Sand. Feuer loderte in ihrem Inneren, sie keuchte. Sie dachte wehmütig an ihre Gabe und unterdrückte erneut die aufkommende Sehnsucht, danach zu greifen. Rhynalor hatte Recht; es war zu gefährlich, jetzt ihre Magie einzusetzen, sie musste einen geeigneten Zeitpunkt abwarten, um den Überraschungsmoment nicht zu verschwenden. Hinter ihr hörte sie einen schrillen Schrei. Einer ihrer Kameraden war zu Boden gegangen und ein Schwert ragte aus seiner Brust. Sie fand ihr Gleichgewicht wieder und starrte den Söldner vor ihr an, der sie angrinste. Mit kleinen Schritten umkreiste er sie, wartete auf ihren Angriff. Und Liya umklammerte ihr Schild, während sie sich auf ihn zu bewegte. Sie hob die Hand, deutete einen Schlag von oben an. Der Mann vor ihr kreuzte seine Schwerter, während Liya im letzten Moment eine halbe Drehung vollführte und ihm dabei den Arm aufschlitzte. Der Gegner ließ seine Waffe fallen, doch reagierte er anders, als Liya gedacht hatte. Ohne zu zögern, hob er die Klinge vom Boden auf und griff sie an. Seinem Gesicht war keine Verletzung anzumerken. Liya parierte Schlag für Schlag und erst, als sie ihr Schild gegen den verletzten Arm prallen ließ, stockte die Bewegung des Söldners. Blut quoll aus der Wunde und der Arm hing schlaff am Körper. Liya nutzte diesen Moment und schlug mit aller Kraft auf ihn ein. Eines seiner Schwerter flog durch die Luft, aber es kümmerte ihn nicht. Unbeirrt setzte er seinen Angriff fort und sie wusste auch warum. Der Gelbe mit der leicht erhobenen Hand steuerte ihn. Unter ihrem Fuß entdeckte sie einen Schimmer. Eines der Wurfmesser, der vorhin gegen ihren Schild geprallt war. Ein Schrei ließ Liya zusammenzucken. Panisch blickte sie sich um. Angus! Er lag am Boden und über ihm hob der Soldat gerade das Schwert. Folnar war zu weit weg und kämpfte gegen zwei andere Gegner. Ein Speer spießte in dieser Sekunde die Schulter von einem weiteren Roten auf, der sich die Seele aus dem Leib schrie. Im nächsten Moment ließ eine Klinge in seinem Brustkorb ihn für immer verstummen. Liya konnte nicht anders, als wie nach Luft zu schnappen. Sie nutzte die Ablenkung, schleuderte das Schwert auf Angus Widersacher und das Wurfmesser auf den Gelben. Zuerst traf die Klinge Angus‘ Gegner am Hals. Die plötzliche Stille im Publikum galt dem Gelben, aus dessen Brust schwarzes Blut rann. Der Kämpfer vor ihr sackte unerwartet zusammen und riss sie mit sich nieder. Seine Augen veränderten sich, ungläubig starrte er sie an, während sein Körper sie drohte zu erdrücken.

„In meinem Stiefel ist ein Dolch. Töte mich, bevor ein anderer die Kontrolle übernimmt. Erlöse mich, ich flehe dich an! Ich will kein Monster sein!“, presste er hervor.

Sein Körper zitterte und sein Gewicht drückte Liyas Brust zusammen. Das Atmen fiel ihr schwer. Er zog sein Bein hoch, damit sie leichter hinkam und nach der Stichwaffe tasten konnte.

Seine Augen bekamen einen seltsamen Ausdruck, alles Menschliche darin, verschwand. In diesem Moment stach Liya den Dolch seitlich zwischen die Rippenbögen direkt ins Herz, und spürte, wie es warm über ihre Finger floss und ihr Gewand in Rot getränkt wurde.

Angus, Folnar und der Junge, der sich vorhin übergeben hatte, kämpften noch gegen den letzten Söldner, und sein Brüllen ließ die Arena erzittern, als er auf den Boden sackte. Liya versuchte, sich von dem Körper zu befreien, und atmete beruhigt auf, als Hemmets Bruder und der Assassine ihr dabei halfen. Es ertönten Zurufe und tobender Beifall. Die Zuschauer hatten ihr Blut bekommen und belohnten die Überlebenden mit Jubel.

Angus und der Junge sahen mitgenommen und erleichtert aus. Sie hatten überlebt, womit beide nicht gerechnet hatten.

Liyas Blick wanderte durch das Publikum und blieb an Prem hängen, der sie mit zusammengepressten Lippen anstarrte. Er hatte wohl einen anderen Ausgang erwartet.

„Siehst du. Ein Spaziergang“, kommentierte Folnar und stieß sie sanft an.

„Du hast zu viel Zeit mit Maverick verbracht“, erwiderte Liya und lächelte.

Er lachte leise auf.

Laro erschien mit einem Dutzend Wachen und sie wurden in den Durchgang gebracht, und anschließend in den Waschraum geführt. Frauen halfen ihnen aus der Kleidung. Diesmal gab es keine Wannen, lediglich ein Schlauch mit kaltem Wasser, der das Blut wegspülte. Sie bekamen ihr altes Gewand wieder, doch Liya fühlte noch immer das klebrige Nass an ihrem Körper, als sie in ihre Kleider schlüpfte.

„Laro, bring die anderen drei zurück. Versammle alle beim Übungsplatz“, sagte Ras, der unbemerkt in dem Raum gekommen war.

Liya überkam ein ungutes Gefühl, als sie mit ihm allein blieb. Er musterte sie aufmerksam, kam näher und hielt unmittelbar vor ihr inne.

„Du hast einen Gelben getötet“, sagte er leise.

Liya schaute ihn an. „Ich habe überlebt.“

„Niemand hat das zuvor gemacht. Prem wird eine Strafe erwarten. Du kannst froh sein, dass er nicht deinen Tod anordnet. Sein Publikum hat dich gerettet.“

„Ich verstehe nicht,“ antwortete sie und stellte sich unwissend.

„Die Gelben kämpfen nicht, sie steuern nur. In der Arena verbessern sie ihre Fähigkeiten – sie üben an euch. Ihr hattet heute Glück. Sie haben euch unterschätzt, weil ihr Neulinge seid. Meistens überlebt weniger als die Hälfte der Neuen den ersten Kampf. Doch vor allem haben sie dich falsch eingeschätzt, weil du eine Frau bist. Du siehst schwach aus. Kaum Fleisch an den Rippen und dennoch hast du einen Gelben getötet. Das Leben der Gelben ist viel wertvoll als eures. Ihr seid nur dafür da, um ihre Fähigkeiten zu verbessern!“

Er entfernte sich einige Schritte von ihr und Liya lehnte sich gegen einen der Tische.

„Woher hätte ich das wissen sollen?“, presste sie hervor. „Ich habe erst gemerkt, dass der Kämpfer kontrolliert wurde, als er über mir zusammenbrach.“

„Wie schnell hatte ein anderer übernommen?“, erkundigte sich Ras und klang interessiert.

„Innerhalb weniger Sekunden“, antwortete Liya wahrheitsgemäß. „Wie ist so etwas möglich?“

„Sie führen Experimente durch.“ Ras verschränkte die Hände hinter seinem Rücken.

„Was für Experimente?“, fragte Liya nach, denn das würde er erwarten. Wieso verhielt er sich so entspannt und offen ihr gegenüber? Ein äußert merkwürdiges Verhalten.

„Zunächst waren es junge Männer, die sie hierherbrachten, doch die vertrugen das Mittel nicht. Sie hatten zwar die Kontrolle, aber sie waren nicht in der Lage, sich zu verwandeln. Vor ein paar Wochen führte Prem einen Fremden hier durch, der in Begleitung einer blutjungen Frau und zwei Gefangenen war.“

Liyas Puls beschleunigte sich. Berichtete er gerade von Arkas? „Ich vermute, die Experimente veränderten sich anschließend?“, flüsterte sie, während ihre Gedanken Purzelbäume schlugen.

Ras nickte und ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht. „So ist es. Was auch immer dieser Mann Prem gab, es ermöglichte den Gelben nicht nur eine bessere Kontrolle, sondern es verwandelte die Gefangenen in brutale Krieger.“

„Hat der Fürst die zwei Gefangenen kämpfen lassen?“, fragte sie und hörte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen hämmerte. Sie krallte sich an der Tischkante fest, bis ihre Finger schmerzten.

„Der Fürst lud ein paar von uns ein, die seinen Erfolg mitfeiern durften. Selbst Philipp war anwesend und Prem konnte nicht nur überzeugend darlegen, dass er das Geheimnis der Alten Zeit entschlüsselt hatte und eine Armee erschaffen könne, er half dem Prinzen, die Zustimmung seiner Krönung zu erhalten.“

Was meinte er damit? „Es waren auch Fürsten aus der Palaststadt hier?“, fragte Liya ungläubig.

„Oh nein, niemand weiß über das Lager Bescheid. Er lud uns auf sein Anwesen ein. Die Fürsten aus der Palaststadt waren alle zugegen und hörten aufmerksam zu, als Prem sie darüber informierte, dass Louis ein Volk schütze, dessen Macht weitaus gefährlicher war, als wir ahnten. Dass er die Steinwandler tolerierte und ihnen ein Leben ohne die Magiergilde ermöglichte, obwohl das Einsetzen der Gabe ohne die Gilde verboten war. Diejenigen unter uns, die ihm nicht glaubten, wurden Zeuge, als einer der Gefangenen sich verwandelte, um damit dem Kampf für sich und seinen Freund zu entscheiden.“

Sakima! Er redete von Sakima und Aval. Sie waren hier gewesen. Erleichterung durchflutete Liya, sie hatte nicht nur den Drachenkönig gefunden, sondern auch eine Spur zu ihren Freunden. Sie lebten! Am liebsten wäre sie aufgesprungen und sofort zu Folnar gelaufen, doch sie blieb ruhig. Ihre Finger lösten sich vom Tisch und ihre Miene zeigte keine Regung, obwohl ein Feuerwerk an Emotionen in ihrem Körper tobte.

„Deswegen die schnelle Krönung“, murmelte Liya und widmete sich wieder Ras.

Ras Gesicht blieb ausdruckslos, während er sie musterte. „Niemand stellt sich gegen den Fürsten, er duldet nicht einen einzigen Störenfried. Und du ziehst Schwierigkeiten wie ein Magnet an.“ Der Anführer der Roten strich sich über sein Kinn. „Seit dieser neuen Injektion verliere ich zunehmend meine Kämpfer, was für mich ein Problem darstellt. Du hast sichtlich eine gute Ausbildung genossen, genauso wie ein paar andere hier. Entgegen der allgemeinen Auffassung liegt mir wenig daran, neue Gefangenen zu erhalten. Je länger ihr überlebt, desto besser ist es für alle.“

Die Frage, die sich Liya unmittelbar stellte, war, welche Rolle Ras bei alldem zukam. Prem hatte überlebt und regierte nach wie vor in Kapilar. Arkas half ihm bei den Experimenten, somit hatte sich Hemmets Verdacht, dass die Studenten aufgrund dessen entführt worden waren, bestätigt. Sie waren erprobte Kämpfer, doch laut Ras gestaltete es sich zunehmend schwieriger, diese gefangen zu nehmen. Es mochte sein, dass es Ras lieber war, wenn seine Truppe lange genug lebte, aber dahinter steckte mehr. Und sie würde herausfinden, was es war. Ras handelte nicht uneigennützig und Prem saß ihm im Nacken, deswegen führten sie dieses Gespräch. Liya sollte sich unauffällig verhalten, was sie ohnehin vorhatte, doch da draußen ging es um Leben und Tod. Ihr blieb daher nur wenig an Wahl.

„Was passiert jetzt?“, fragte sie schließlich. Er hatte von Konsequenzen gesprochen.

„Das Leben eines Gelben ist mehr wert als das eines Roten.“

„Wenn sie die Arena betreten, dann müssen sie damit rechnen, zu sterben.“ Liya biss sich auf die Unterlippe, als sie Ras’ verärgerten Gesichtsausdruck bemerkte.

„Hüte deine Zunge!“

Sie schnaubte verächtlich.

In seinen Augen trat ein kummervoller Ausdruck, der nur kurz währte. „Ich werde dich auspeitschen lassen. Einer der Lieblingsstrafen von Prem, damit sollte er zufrieden sein. Ich werde ihm anschließend davon berichten.“

Liya betrachtete den riesigen Mann, der ungeachtet seines Alters groß und durchtrainiert war. Er hatte also die Befugnis diese Art von Entscheidungen zu treffen, ohne vorab mit dem Fürsten reden zu müssen. Bei dem Gedanken daran lief es ihr kalt den Rücken herunter, denn das wiederum bedeutete, dass Prem ihm vertraute – soweit jemand wie er dazu überhaupt in der Lage war. Ras stand zwei Armeslängen von ihr entfernt. Sie würde ohne Probleme an seinen Dolch mit dem goldenen Griff herankommen, noch bevor die Soldaten draußen reagieren könnten. In den letzten Tagen hatte sie ihren Kampfstil gesteigert, war schneller und tödlicher geworden. Sie spürte, wie die Muskeln sich erneut regten. Sie konnte ihn töten. Aber wohin dann? Jeden Tag beobachtete sie die Wachen, die Gefangenen, die Tätigkeiten. Sie unterdrückte ein Seufzen. Sie musste auf den richtigen Moment warten.

Ras packte Liya am Arm. „Gehen wir.“

Sie gingen zu den Baracken zurück, wo ein Großteil der Roten und die Gelben bereits am Hauptplatz versammelt waren. Ein eisiger Wind toste um sie herum.

Ras nickte Laro zu, der Liya unsanft am Arm packte und in die Mitte brachte. Dort wurden ihr die Hände an Holzpfähle gebunden.

„Zehn Peitschenhiebe von einem meiner besten Kämpfer. Keine Gnade!“, brüllte Ras und nickte einem rundlichen Kerl, der bei den Gelben stand, zu. Es musste sich um den Anführer handeln. Seine rote Glatze schimmerte im eiskalten Sonnenlicht.

„Das ist nicht genug, Ras. Einer meiner Männer ist gestorben. Tötet sie.“

„Dein Mann starb bei einem Kampf in der Arena, Leroy. Dafür veranstalten wir das Ganze doch, nicht wahr? Ein Kampf um Leben und Tod. Wir alle kennen das Risiko.“

Leroys Augen bekamen einen finsteren Ausdruck. „Das Leben meiner Gelben ist mehr wert als das der Roten!“

„Ich soll eine Kämpferin mit Potenzial zum Tode verurteilen, weil du Anfänger in die Arena geschickt hast? Im Krieg wirst du das nicht verhandeln können.“ Ras musterte das Gesicht des gelben Anführers, das langsam rot wurde. „Ich frage mich, was der Fürst dazu sagen würde. Wo er doch auf diese Kriegsvorbereitungen beharrt“, fuhr er fort. „Deine Gelben haben schlecht gekämpft, das wird ihm aufgefallen sein. Sie ließen es zu, sich von einer Anfängerin töten zu lassen.“

Leroy ballte seine Fäuste, sein Kiefer bebte leicht. „Dann soll sie noch fünf Tage unter die Erde, zu den Blauen.“

Ras wandte sich dem gelben Anführer zu, sein Gesicht war wie eine steinerne Miene. „Zwei Tage und keine Diskussion mehr.“

Leroys Antlitz war jetzt feuerrot vor Zorn, er presste seine Lippen fest aneinander, nickte jedoch. Er ging wieder zu seiner Gruppe zurück und im Vorbeigehen hörte Liya, wie er zu Ras sagte: „Das wird ein Nachspiel haben.“

Ras winkte einem Gefangenen zu, der hervortrat. Liya stöhnte leise auf. Er bestand nur aus Muskeln, dessen Arme genauso breit waren wie Liyas beide zusammen. Er saß oft mit Rhynalor beim Mittagessen und gegen ihn hatte sie am Tag ihrer Ankunft gekämpft.

Sie suchte Folnar und Angus, doch die zwei waren nicht mehr hier, auch der andere Junge stand nicht in der Menge. Sie vermutete, dass man sie zum Heiler gebracht hatte. Sie war darüber erleichtert, denn sie musste sich keine Gedanken über den Assassinen machen und Angst haben, dass er töricht handelte.

Der Gefangene mit dem Berg an Muskeln ergriff die Peitsche, während Laro ein Holzstück in ihren Mund schob. „Beiße fest hinein.“ Seine Worte klangen leise.

„Das Miststück soll bluten. Wir wollen sie schreien hören!“, hörte sie einen Mann rufen, der bei den Gelben stand.

Liya atmete tief ein. Diese Genugtuung würde sie ihnen nicht geben, auch wenn ihr Herz so heftig klopfte, dass ihr schwindlig wurde.

„Fang an“, sagte Ras.

Sogar nachdem sie kräftig die Zähne zusammengebissen und sich gewappnet hatte, gab es nichts, was sie auf das Knallen vorbereitet hätte. Das Brennen und der Schmerz durchfuhren sie ohne Vorwarnung. Liya biss fest auf das Holzstück und unterdrückte den Drang zu schreien. Selbst als der nächste Schlag kam, schwieg sie. Sie bog den Rücken durch, die Halsschlagader pulsierte lautstark, als sie mit fest aufeinandergedrückten Zähnen keuchte. Es war kaum auszuhalten und es folgte ein weiterer Hieb, und noch einer. Sie zuckte zusammen, als eine eisige Windböe ihren Körper streifte. Lange würde sie es nicht mehr schaffen, die pochenden Schmerzen und das Schreien zu unterdrücken.

„Schrei, du Miststück!“, rief einer der Gelben und stürmte auf sie zu. Liyas Kopf hing kraftlos zwischen ihren Schultern, als er an ihren Haaren riss und sie zwang, ihn anzusehen. „Du hast einen von uns getötet! Wir wollen deinen Schmerz hören.“

Laro griff nach der Schulter des Mannes, der sofort von ihr abließ.

Und Liya schwieg und der Gefangene machte weiter. Vier weitere Hiebe, sie spürte, wie ihre Haut aufplatzte und ihre Tunika das Blut aufsaugte.

Der beste Kämpfer keuchte, hörte endlich auf und gemeinsam mit dem Ausbilder banden sie Liya los. Ihre Füße schleiften am Boden. Die Bewegung löste solche Schmerzen aus, dass die Dunkelheit über sie hereinbrach. Aber sie kämpfte dagegen an, knirschte mit den Zähnen und wimmerte. Tränen rannen über ihr Gesicht.

Doch dann wehrte sie sich nicht mehr gegen die Düsternis und versank ganz in der schützenden Hülle der Ohnmacht.


Kapitel 19
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Haydn Amaar warf einen Blick zu der Tafel am Ende des Saals, an der seine Berater saßen und eifrig diskutieren. Obwohl er seine Besprechungen lieber in seinem Arbeitszimmer abhielt, traf er diese Runde lieber in einem förmlichen Rahmen. Dieser hohe Raum, dessen Mauern genauso kalt und weiß waren, wie die Säulen darin, verfügte nur über einen langen Mahagonitisch mit dazu passenden Sesseln. Als Kind hatte er den Saal gemieden, er hatte zu viel Angst vor der Dunkelheit darin gehabt. Trotz der großen Fenster kam kaum Licht herein, das hatte sich nicht verändert. Manchmal spürte er noch immer die Autorität all der vergangenen Herrscher hier.

Bei seinem Vater diente diese Gruppe, bestehend aus sechs Männern, nur um sich dem Willen seines Vaters zu beugen, anstatt mitzuregieren. Keiner von ihnen hätte sich seinem Vater widersetzt, dazu hatten sie zu große Angst. Selbst jetzt noch sah Haydn die Furcht – in letzter Zeit mit Zweifel gepaart – in ihren Augen.

Hufray bereitete ihm am meisten Kopfzerbrechen. Er war einer der ältesten Berater seines Vaters, diente bereits mehrere Jahrzehnte und war ein Befürworter des strikten Regimes. Sein freundliches, breites Gesicht täuschte nur. Der Mann mit dem weißen Haarkranz und rundlicher Statur betrachtete Haydns Vorgehen als Schwäche. Noch wagte er es nicht, gegen den neuen König vorzugehen. Aber ohne Zweifel würde er – sobald der richtige Zeitpunkt gekommen war – es tun.

In dieser Burg wimmelte es von Spionen und Spitzeln, die für den Rat Informationen sammelten und diese nutzen, um ihre eigene Position zu verbessern und sich zu bereichern. Haydn traute niemandem von ihnen, selbst wenn manche von ihnen weniger anfällig für Bestechung waren als andere.

Als die Berater seine Anwesenheit bemerkten, erhoben sie sich und warteten, bis er Platz genommen hatte, bevor sie sich wieder hinsetzten.

Ihm entging nicht der aufmerksame Blick seiner Männer. Doch er ignorierte diesen, setzte seine kalte, gleichgültige Maske auf. „Hufray, ich schlage vor, wir fangen an.“ Sein Ton war messerscharf.

Der räusperte sich, sichtlich erstaunt über Haydns Redeweise. „Ja, mein König. Unsere Späher berichteten, dass unsere Soldaten nach wie vor in der Nähe der Grenze ihr Lager haben. Jadmar hat anscheinend mit seinen eigenen Leuten Namoor angegriffen.“ Er hüstelte. „Ich dachte nicht, dass er überhaupt über kampffähige Männer verfügt?“

Haydn sah seinen Berater an. „Natürlich verfügt er über Soldaten, nur nicht ausreichend genug, um sein Land verteidigen zu können. Dennoch bin ich froh zu hören, dass er sich an unsere Vereinbarung hält und unsere Leute nur zum Schutz einsetzt und diese nicht im Kampf verwickelt waren.“ Seine Stimme klang kühl und sachlich, obwohl es innerlich ganz anders aussah. Wozu dieser Schritt? Das war nicht geplant. Jadmar hatte seine eigenen Pläne und Haydn hatte ihm nie vertraut, doch er war der Meinung, dass Eryons Fürst wohlüberlegt handeln würde. Er traute Jadmar dieses Unterfangen nicht allein zu.

„Seine Männer dürften wohl kaum für einen Krieg ausreichen“, stellte einer seiner Berater fest.

Hufray nickte. „Namoors Gedankengang muss in dieselbe Richtung gehen. Anders lässt es sich nicht erklären, warum sie zahlenmäßig unterlegen waren. Und obwohl dies der Fall war, hat Jadmar nicht die Armee zerschlagen, sondern sich zurückgezogen. Die namooranischen Soldaten haben ihre Stellung aufgegeben und sich in Relerin verschanzt. Da wir ein Bündnis mit Eryon haben, stellt sich die Frage, ob wir ihnen weitere Bewaffnete schicken werden. Ist die Allianz noch aufrecht?“

„Unser Bündnis bezieht sich auf den Schutz Eryons, nicht auf den Krieg, den der Fürst selbst verursacht. Jadmar erwartet keine weitere Unterstützung. Er hat die Männer bekommen, die er wollte. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

Haydn hatte bereits Maverick darauf angesetzt und wartete auf seinen Bericht; er müsste bald wieder zurück sein.

„Und was ist mit dem Bündnis? Wird Namoor nicht erwarten, dass wir es lösen, jetzt, wo wir eine Wächterin Elladurs und die erste Abgesandte des Königs von Namoor an unserer Seite haben?“, erkundigte sich ein Ratsmitglied.

Haydns Blick schweifte in der Runde, bevor er sich der Frage widmete. „Dieser Anspruch steht ihnen nicht zu. Abgesehen davon hat Namoor einen neuen Regenten und soweit ich weiß, ist der gesamte Beraterstab ausgetauscht worden.“ Er machte eine kurze Pause. „Das machen neue Herrscher in der Regel.“

Haydn unterdrückte ein Schmunzeln, als er sah, wie Hufray kurz die Luft anhielt.

„Wann erwartet ihr die Wächterin von ihrer Reise zurück?“, erkundigte sich ein anderer.

„Es ist gut, wenn sie unser Land kennenlernt und sich mit den Menschen verbunden fühlt.“ Die Lüge kam ihm ohne Probleme über die Lippen und manchmal fragte er sich, ob doch nicht mehr von seinem Vater in ihm steckte, als er vermutete. Liya und Folnar waren seit fast zwei Wochen verschwunden, niemand hatte sie gesehen. Der Stadtrat hatte ihm die Rückkehr aus dem Korumgebirge bestätigt. Strella hatte ihm gesagt, dass Liya nur kurz frische Luft schnappen wollte und keine Begleitung gewünscht hatte. Ihre Andeutungen, Folnar könnte ihr zur Flucht verholfen haben, waren lächerlich, doch er durfte sich nichts anmerken lassen. Er zweifelte weder an dem Assassinen noch an Liya. Sie hätte nie das Land ohne ihre Freunde verlassen. Er teilte Tafrianis und Mavericks Ansicht, dass Liyas Falle aufgegangen war. Für seinen Geschmack ging es viel zu schnell. Kaum, dass sie dafür gesorgt hatten, dass die Wächterin sich ohne Begleitung frei bewegen konnte und jeder davon wusste, hatte der Verräter zugeschlagen. Aber wie? Haydn vermutete, dass es nicht nur einen Spitzel gab, sondern gleich mehrere. Denn wer auch immer geholfen hatte, hatte Zugang zum Inneren der Burg. Würde es der Stadtrat wagen, ihn zu betrügen, ihn zu hintergehen? Das Risiko, eines weiteren Fluches auf sich zu nehmen? Denn egal wie man den alten Text im Hinblick auf die Befreiung des Fluchs deuten mochte, ganz klar war die Formulierung in Betrachtung auf die Treue zur Krone. Was auch immer vor einhundert Jahren geschehen war, musste einem Verrat an der Krone nahekommen. Seine Gedanken schweiften zu dem Schriftstück und er erinnerte sich:

Acht auserwählt, um zu dienen,

an den Fluch gebunden, als sie schwiegen.

Fortan sollen sie nur die Krone ehren,

möge sie ein Verrat daran Folgendes lehren:

Mit Blut und Magie geschmiedet,

auf die Ewigkeit der Fluch verriegelt.

Nichts kann sie mehr befreien,

ihre Seelen werden durch den Erben entzweien.

Sie würden das nicht aufs Spiel setzen, daran wollte Haydn glauben. All die Jahrzehnte, in denen sie einen Weg gesucht hatten, wären umsonst gewesen. Seine Mutter hatte dem Stadtrat gesagt, dass ihr Erbe die Krone annehmen würde, um den Fluch zu brechen. Das Quietschen eines Stuhls holte ihn in die Gegenwart zurück. Einer der Berater nahm den Krug und schenkte Wasser ein.

Hufray hüstelte leise und stellte sein Glas ab. „Wie sieht es mit der Wahl der Königin aus? Unser Volk wird langsam ungeduldig.“

„Mein Volk wird sicherlich verstehen, dass die Wahl der zukünftigen Königin mit Bedacht getroffen werden muss. Schließlich ist es eine Entscheidung für die Zukunft unseres Landes. Und diese hängt nicht allein von uns ab. Wir müssen geduldig sein und beobachten, was um uns herum passiert“, erwiderte Haydn kühl und warf ihm ein träges Grinsen zu. Er wusste genau, was Hufray damit bezwecken wollte. Erneut versuchte er, Haydns Schritte in Frage zu stellen und Zwietracht in der Runde zu sähen, erkennen auf welche Berater er bauen konnte.

Doch außerhalb des Beraterstabs wusste niemand von den Plänen mit Jadmars Tochter, sie hielten es für klüger, diese geheim zu halten, da eine Hochzeit ohnehin nicht geplant war. Aufgrund der Isolation war es auch kein großes Risiko gewesen, denn dieses Land war ebenso alt wie seine Traditionen. Obwohl er gerne einiges davon ändern wollte, durfte er nicht voreilig handeln. Wenigstens hatte er noch verhindern können, dass ihm sein Vater zu seinen Lebzeiten eine Braut aufgehalst hatte. Doch die Zeit wurde immer knapper.

Entgegen Hufrays Erwartungen bejahten die meisten Anwesenden seine Aussage, einer von ihnen nickte sogar. „Ich stimme Euch zu. Das Bündnis mit Eryon ist nicht in Gefahr. Wir haben unseren Anteil erfüllt. Namoor befindet sich im Krieg und es ist gut, wenn wir nicht übereilt handeln. Da kommt es auf ein paar Wochen mehr oder weniger nicht an. Der Adel sorgt sich um die Ereignisse in Namoor. Die Angst, dass der Krieg zu uns kommt, ist groß. Fraglich ist auch, welchen Kurs der neue König Namoors einschlagen wird.“

„Unser Volk sehnt sich nach Feierlichkeiten“, erwiderte Hufray. In seiner Stimme schwang eine gut verborgene Schärfe mit.

Haydns Magie pulsierte in ihm, die Dunkelheit lechzte nach Freiheit und allzu gerne würde er es zulassen. Sein finsterer Blick ging durch die Runde und blieb bei Hufray stehen. „Wir haben die Pforten erst vor kurzem geschlossen und unser Volk mag voller Hoffnung sein, doch wissen sie auch, wie vorsichtig wir agieren müssen.“

Hufray trommelte seine langen, knochigen Finger auf dem Holztisch. „Seit langer Zeit gibt es Hoffnung auf eine bessere Zukunft, wir sollten diesen Moment nutzen!“

Einer der jüngeren Berater im Stab kicherte.

Hufray starrte ihn wütend an. „Was ist daran so witzig?“

Dieser zuckte mit den Schultern. „Das Volk – wie du es ausdrückst, Hufray – hat kein Problem damit. Im Gegenteil, manche wünschen sich Elladurs Wächterin an der Seite unseres Königs. Elladurs Erbe lebt in ihr und somit auch die Legenden über deren Magie. Der Adel mag das nicht gutheißen, weil sie zu gerne die Macht in ihren Händen halten würden und die Angst haben diese zu verlieren, doch das Volk vertraut unserem Herrscher. Dank Haydn haben wir ein Bündnis mit Eryon und eine Wächterin an unserer Seite. Es gibt Hoffnung auf eine Öffnung der Grenzen, ein Ende der Isolation. Das ist mehr als jemals zuvor.“

Haydns Herz wurde schwer bei dem Gedanken an Liya. So viel war noch unausgesprochen zwischen ihnen und auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, er vermisste sie. Im Gegensatz zu den meisten um ihn herum, forderte sie ihn heraus, stellte ihn in Frage und das gefiel ihm. Schon damals im Lor’sul Gebirge hatte ihm ihr Verhalten imponiert. Sie wollte seine Gunst nicht erlangen, sondern fokussierte sich auf ihre Aufgabe, genauso wie er. Alles mit Liya ist kompliziert, dachte er. Und gerade als die Hoffnung aufkam, sie könnte ihm vergeben, wurde sie ihm entrissen. In Haydn tobte ein Sturm und nur mit Mühe schaffte er es, die an ihm zerrende Wut zu unterdrücken. Und dass er keine Ahnung über ihren Aufenthaltsort hatte, bereitete ihm mehr Sorgen, als er Maverick und Tafriani gegenüber zugeben wollte. Wer auch immer dafür verantwortlich war, würde seine Strafe erhalten, denn sie war sein. Die Dunkelheit in ihm schlängelte sich diesmal empor und er ließ es zu. Der Raum kühlte aufgrund seiner Magie schlagartig ab. Ein Räuspern zog Haydns Aufmerksamkeit auf sich. Seine Hand schmerzte und er stellte fest, dass er sie zu einer festen Faust geballt hatte. Er ließ locker und widmete sich dem ältesten Berater seines Vaters. Die Kälte zog sich zurück.

Hufray winkte ab. „Das wird uns auch nicht helfen, wenn der Adel verstimmt ist.“

„Der König stellt das Volk dar und nicht nur den Adel, mein lieber Freund“, erwiderte ein Ratsmitglied. „Wenn die breite Masse warten kann, würden es die paar wenigen Familien kaum wagen, sich öffentlich dagegen auszusprechen. Zumal sie ihre Einnahmen den einfachen Menschen unseres Landes verdanken.“

Hufray schnaubte verächtlich. “So problemlos ist das nicht. Der Adel kann uns das Leben schwer machen. Wir brauchen ihren Beistand. Der König ist darauf angewiesen.”

„Hufray, nächster Punkt“, wies Haydn an und beendete das Thema. Wenn sein Rat nur die Wahrheit kennen würde! Er hatte gar nicht vor zu heiraten, es dient nur als Ablenkung, um sich Zeit zu verschaffen. In einem Punkt hatte Hufray nämlich Recht: Er benötigte die Unterstützung des Adels. Also gab er ihnen eine Beschäftigung, eine Hoffnung auf den Einzug in das Königshaus. Wenn er eines von seinem Vater gelernt hatte, dann die politischen Ränke am Hofe zu nutzen. Mit Liya an seiner Seite schürte er Gerüchte über Elladurs Erbin und eine mögliche Verbindung zum Königshaus. Der Aristokratie dürstete es nach Skandalen, nach Intrigen und Feierlichkeiten. Somit gab er ihnen genau das. Die politischen Machtkämpfe pulsierten bereits, wenn auch sehr leise. Doch er wusste, dass die Fürsten nicht untätig blieben und sich formierten. Er seufzte innerlich. Er musste den Drachenkönig finden. Er war der Schlüssel zu allem.

„Arlandth hat nun die Macht übernommen. Sollen wir unsere Berater schon hinschicken, um die Beziehungen wieder aufzunehmen?“, fragte einer der Fürsten.

„Nein, noch nicht. Arlandth muss zuerst Ordnung schaffen,“ antwortete er.

Diesmal war es jedoch nicht Hufray, der nachbohrte, sondern ein anderes Ratsmitglied. „Sollten wir ihm nicht zuvorkommen?“

Haydn kniff die Augen zusammen. „Zuvorkommen?“

Der Mann fühlte sich sichtlich unwohl, er senkte den Blick. „Ich meinte... nun ja, vielleicht will er auch den Thron, wie sein Vater. Ihr habt keine Erben... ich meine nur, das Risiko ist hoch, wenn wir nichts unternehmen.“

„Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich handeln.“ Er vertraute Arlandth, doch das durfte er nicht zeigen. In diesem Land war es nicht üblich, mehrere Vertraute und Freunde zu haben. Sein Vater regierte über Jahrzehnte so. Kein Wunder, dass sie glaubten, er würde genauso vorgehen und mögliche Gefahren vorzeitig beseitigen lassen.

Sein Kopf hämmerte dumpf. Er fühlte die Magie in seinem Körper erneut schwächer werden. Die Anfälle häuften sich in letzter Zeit. Kalter Schweiß brach aus, doch Haydn kämpfte gegen das aufkommende Zittern an. Mit der verbleibenden Kraft wärmte er seinen Körper von innen, um einen Schwächeanfall zu vermeiden.

Hufray fuhr mit den noch offenen Punkten fort, die im Wesentlichen ein paar Urteile sowie öffentliche Anlässe beinhalteten, wo Haydns Anwesenheit erforderlich war. Er ließ es sich nicht nehmen, den König daran zu erinnern, dass weitere abendliche Veranstaltungen von Nöten waren, um die Fürsten zu besänftigen und ihr Wohlwollen zu gewährleisten. Ganz unrecht hatte er nicht, er brauchte den Adel. Nach einer Stunde war die Sitzung beendet und Haydn bedankte sich bei seinen Beratern und atmete tief durch, als er allein im Saal zurückblieb.

„Du siehst beschissen aus“, stellte Maverick fest und betrat den Raum.

„Und du stehst mir, was das angeht, in nichts nach - außerdem stinkst du“, antwortete Haydn und deutete seinem Freund Platz zu nehmen.

„Ich bin die ganze Nacht durchgeritten. Keine Zeit, mich vorher noch hübsch zu machen.“

Der General schob den Sessel näher zu ihm. „Es wird schlimmer, oder?“

„Eher häufiger.“

„Kann Jakyn nichts unternehmen?“, fragte Maverick besorgt.

„Er macht, was er kann. Ohne seine Tinktur wäre es vermutlich noch unangenehmer.“

„Ich verstehe die Notwendigkeit der Sitzungen mit dem Rat, aber vielleicht solltest du die Entourage verschieben? Es kostet dich zu viel Kraft, allen Verpflichtungen nachzukommen.“

„Du weißt, dass dieses Land bald einmal gewesen sein wird, wenn wir den Fluch nicht lösen. Du hast selbst gesehen, was mit der Ernte dieses Jahr passiert ist; die Menschen leiden darunter. Es wird immer schlimmer.“

Maverick hob die Augenbraue. „Wie soll dir der Heiratsmarkt dabei helfen?“

Haydn griff nach dem Glas Wasser, seine Kehle fühlte sich trocken an. „Das richtige Blut, mein Freund, wird den Unterschied machen.“

„Du denkst wirklich, dass eine der Kandidatinnen dafür in Frage käme?“

„Tafri hat diejenigen ausgewählt, deren Familienstammbaum vor fünfhundert Jahren in Verbindung mit königlicher Familie aufwiesen.“ Haydn lehnte sich zurück. „Aber das soll nicht deine Sorge sein. Welche Neuigkeiten bringst du mit?“

„Derzeit ist alles ruhig. Niemand weiß, warum Jadmar nicht die gesamte Einheit des Generals bereits vernichtet hatte, als er die Gelegenheit dazu hatte. Selbst jetzt lässt er sie gewähren und die Verteidigungsanlage ausbauen.“

„Der neue König wird keine Verstärkung schicken?“

Maverick schüttelte den Kopf. „Unsere Spione konnten keine Truppenbewegung feststellen. Die Palaststadt ist abgeriegelt, unsere Beobachter konnten die Stadt noch rechtzeitig verlassen. Das Land befindet sich in einer seltsamen Ruhe. Mit Ausnahme von Kapilar. Dort wird weiter an der äußeren Stadtmauer gebaut. Doch niemand kann uns sagen, was sich innerhalb der Mauern abspielt. Unzählige Söldner marschieren ein und aus. Ich habe kein gutes Gefühl, Haydn. Weder bei Jadmar noch in Kapilar. Da geht etwas vor sich. Wir müssen wachsam sein.“

Es klopfte an die Tür und Tafriani kam mit einem Tablet Essen herein.

Maverick strahlte über das ganze Gesicht. „Welch ein Segen.“ Er eilte ihr entgegen und nahm ihr das Essen ab.

„Ich habe dich kommen sehen, wie ein Irrer bist du durch den Flur gestampft“, sagte sie und lächelte.

Haydn musterte seinen Freund und sein verlegener Blick überraschte ihn. Wieso war ihm das nicht schon früher aufgefallen? Maverick fand an seiner Cousine gefallen.

Die beiden setzten sich zu Haydn und der General fing an zu Essen. Tafriani wandte sich an den König: „Du solltest auch etwas essen und dich mehr schonen. Deine Kräfte schwinden.“ Sie fixierte ihn mit ihrem schwarzen Auge. „Ich mache mir Sorgen.“

Haydn schloss für einen Moment die Augen, dann wechselte sein Blick zwischen Maverick und ihr. „Ich weiß. Wir müssen Liya und Folnar finden.“

Seine Cousine seufzte laut. „Du versteckst dich seit ihrer angeblichen Reise durch das Land in der Burg und meidest öffentliche Anlässe oder Empfänge. Du musst dich zeigen und uns die Suche überlassen. Du kannst nicht tagsüber das Reich regieren und nachts nach ihnen Ausschau halten. Selbst ohne das Band mit dem Drachenkönig würde das an dir zerren.“ Sie sah Maverick an. „Hast du irgendeine Spur gefunden?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Und unser größtes Problem ist, dass wir niemanden einweihen können. Ich teile Tafris Ansicht, jemand aus den eigenen Reihen steckt dahinter oder hatte zumindest Hilfe von innen. Der Zugang zu deinem Wohntrakt ist bewacht.“

„Es sei denn, sie verschwand nicht aus ihrem Zimmer“, überlegte Tafriani.

Haydn runzelte die Stirn. „Strella hatte uns gesagt, dass Liya sich nicht wohl gefühlt hat und sie dann offenbar in ihr Gemach gegangen ist.“

„Das stimmt. Allerdings basierte ihre Aussage auf einer Vermutung; Liya muss Folnar irgendwo getroffen haben. Die Wachen im Foyer haben ihn jedenfalls nicht gesehen. Vielleicht hat er die Burg nie betreten.“

Haydn nickte. „Befragt die Männer, die draußen postiert waren. Doch bleibt unauffällig, es soll niemand etwas ahnen.“

„Auch nicht der Stadtrat?“

„Nein.“

Maverick hob überrascht die Augenbraue, sein fragender Blick entging Haydn nicht, doch er wollte seinem Freund nicht sagen, dass er Zweifel hatte.

Plötzlich durchfuhr ihn ein seltsamer Blitz, gefolgt von stechenden Schmerzen – wie tausende kleiner Nadeln, die auf ihn hinunter prasselten. Er sah, wie Maverick aufsprang und ihn an der Schulter packte, jedoch verstand er nicht, was sein Freund ihm sagte. Die Angst in Tafrianis Augen beunruhigte ihn. Irgendetwas geschah mit ihm, doch er konnte nichts dagegen tun. Er hatte keine Kraft, sich gegen die aufkommende Dunkelheit zu wehren.


Kapitel 20
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Licht blendete ihn und er musste mehrere Male blinzeln. Seine Kehle fühlte sie trocken wie Staub an. Er versuchte, sich aufzusetzen.

„Langsam“, hörte er eine weibliche Stimme sagen. Eine Frau im mittleren Alter reichte ihm einen Becher.

Hemmet nickte und nahm ein paar Schlucke. Herrlich!

„Wo bin ich?“, fragte er sie.

„Im Lazarett, ein wenig außerhalb der Baracken. Deinen Freund und dich hat es draußen schlimm erwischt“, antwortete die Frau.

„Bist du Heilerin?“, erkundigte sich Hemmet und sah sich um. Er befand sich in einem riesigen Zelt, das bestimmt über ein Dutzend Betten verfügte, die jedoch alle leer waren. Lediglich das neben ihm schien benutzt zu werden, da die Decke unordentlich war. Überall standen kleinere Tische sowie mehrere Waschmöglichkeiten.

„Ich verfüge leider über keine ausgeprägte Magie, aber sie kann zumindest ein wenig lindern. Deine Heilung ist auf herkömmlichem Wege passiert, mit viel Schlaf, Ruhe und Medizin.“

„Wie lange bin ich schon hier?“

„Knapp zwei Wochen.“

Verdammt! Sein Kopf dröhnte.

„Hier, trink das“, sagte sie. „Dein Freund ist seit zwei Tagen wach; er müsste bald wieder zurück sein. Er tankt ein wenig frische Luft.“

Hemmet nahm den Becher und würgte. Die Medizin schmeckte bitter. Er würde dieses Zeug bestimmt nicht trinken!

Die Frau kicherte. „Ist grauslich, doch sie hilft. Du wirst sehen. Trink es aus!“

Er schloss kurz die Lider und trank den Becher in einem Zug aus, in der Hoffnung, sich nicht übergeben zu müssen. Sofort griff er nach einem Glas Wasser, um den ekelhaften Geschmack loszuwerden.

Die Heilerin nickte zufrieden. „Die Wunde an deinem Bein ist wesentlich besser, noch ein paar Tage und du wirst aufstehen können. Es war ziemlich knapp. Wir wussten nicht, ob wir die Entzündung in den Griff kriegen. Aber wie du siehst, ist alles gut gegangen.“

Hemmet erinnerte sich an den Kampf mit diesen Experimenten. Sie sahen menschlich aus, doch waren bedeutsam stärker und größer. Die Augen glichen jenen der Studenten – leer, tot. Was auch immer die Gelben mit ihnen gemacht hatten, sie verfügten über keinen eigenen Willen mehr. Es ähnelte einem Wunder, dass sie überlebt hatten. Laro meinte, der erste Kampf sei immer eine Art Testlauf, um die Stärke der Gefangenen zu erproben und die Neulinge in die Arena zu lassen.

Woran er sich erinnerte, waren diese Klauen in seinem Bein. Er hatte seinem Kontrahenten schon zu Boden gestreckt. Ein Schwert steckte in seiner Brust und irgendwie war es dem Gegner gelungen, eine Art Verwandlung durchzuführen. Er sah die Krallen, die nach ihm griffen und wie ein Blitzschlag schoss der Schmerz in seine Waden. Hemmet schloss die Augen. Wie sollten sie weitere Kampfe überleben? Kein Wunder, dass sie alle paar Tage neue Gefangene brachten.

Die Tür ging auf und Adler humpelte hinein.

„Hemmet“, sagte er erleichtert.

Die Heilerin nahm Hemmet den Becher ab und scheuchte Adler in sein Bett. „Das Mittagessen wird euch in Kürze gebracht.“

„Danke“, sprach Hemmet. „Für alles.“

Die Frau lächelte und verließ das kleine Zimmer.

„Wie geht’s den anderen? Weißt du etwas?“, fragte er Adler und lehnte sich wieder in sein Bett zurück.

„Wir wurden alle verletzt, doch sie konnten nach ein paar Tagen raus und trainieren bereits. Uns beide hat es ganz schön erwischt.“ Er hob sein Leinenhemd. Sein Bauch war mit einem Verband eingewickelt. „Diese Mistviecher haben mich aufgeschlitzt, jedoch war die Wunde nicht tief genug, um mich zu töten. Die Verstauchung am Bein ist nur noch leicht zu spüren, aber durch die Verletzung habe ich viel Blut verloren. Zoyi meinte, ich hatte unglaubliches Glück.“

„Zoyi?“

„Unsere Heilerin.“

„Hast du die anderen gesehen?“

„Ich war heute frühstücken, um nach ihnen zu sehen.“ Adler stand auf und setzte sich vorsichtig neben seinen Freund.

„Du wirst nicht glauben, wen sie ins Lager gebracht haben“, flüsterte er. „Liya.“

Hemmets Herz schlug schneller. „Wie? Wann?“

„Es muss unmittelbar nach unserem Kampf gewesen sein. Die anderen wissen es auch nicht so genau.“

„Haben sie mit ihr geredet?“

„Nein. Sie haben sie nur aus der Ferne gesehen.“ Er räusperte sich. „Das ganze Lager ist in Aufruhr. Gestern gab es einen weiteren Kampf in der Arena. Sie hat nicht nur überlebt, sondern einen Gelben getötet.“

„Mit Magie?“ Hemmet blieb für einen kurzen Moment das Herz stehen. Das würde ihren Tod bedeuten.

„Nein, mit einem Wurfstern. Es hörte sich an, als wenn so etwas nie zuvor geschehen sei, niemand hatte je einen der Gelben getötet.“

Hemmet schmunzelte. „Selbst an einem verfluchten Ort wie diesem schaffte sie Unglaubliches. Wo ist sie jetzt?“

„Sie wurde bestraft und ins Loch zu den Blauen gebracht.“

„Für wie lange?“

„Wissen wir nicht.“

„Wir müssen einen Weg zu ihr finden, sobald sie wieder draußen ist.“

Ihm entging Adlers besorgter Gesichtsausdruck nicht. „Das ist nicht alles, oder?“

„Nein. Nicht nur Liya ist hier, auch dein Bruder.“

Er bekam keine Luft. Nein. Das durfte nicht wahr sein.

Der Freund ergriff seine Hand. „Es geht ihm gut. Kojote hat herausgefunden, dass er sich eine Zelle mit Liya teilt. Er hat mit ihr in der Arena gekämpft und überlebt. Angeblich hat sie ihm und noch einem weiteren Kämpfer das Leben gerettet.“

Liya. Noch nie war er dankbarer gewesen, von seiner Freundin zu hören.

Die Tür ging erneut auf und Zoyi trat herein. „Sofort ins Bett mit dir“, sagte sie streng.

Adler erhob sich ohne Widerrede und grinste schelmisch. „Du hast selbst gesagt, ein bisschen Bewegung schadet nicht.“

Die Heilerin gab ein knurrendes Geräusch von sich. „Das war, bevor deine Wunde gestern aufging.“

„Heute ist nichts passiert. Ich könnte eventuell das Abendessen auch draußen probieren.“

„Wir werden sehen. Ihr könnt dankbar sein, dass derzeit ein Mangel an Kämpfern herrscht und daher eure Wunden versorgt werden. Euch sollte es ein Anliegen sein, hier so lange wie möglich zu bleiben, denn draußen wartet nur der Tod auf euch.“

Zoyi überreichte ihnen das Tablet mit dem Essen. „Ich habe schon zu viele Gefangene gesehen, die nicht mehr wiedergekehrt sind. Ihr müsst vollständig genesen, bevor ihr wieder in die Arena zurückgeht, sonst habt ihr kaum eine Chance.“

Hemmet sah zu ihr auf. „Wie bist du hierhergekommen?“

„Vor ein paar Monaten kamen Männer in unser Dorf und suchten eine Heilerin. Meine Schwester ist krank und hat Probleme mit ihren Augen. Wir konnten uns allerdings keine magische Behandlung leisten und meine Fähigkeiten reichten nicht aus. Dank dem Fürsten bekommt sie jetzt die notwendige Hilfe. Sie haben uns jedoch nicht gesagt, dass es sich hierbei um ein Gefangenenlager handelte.“

„Der Fürst? Wer regiert gegenwärtig Kapilar?“, erkundigte sich Hemmet.

Zoyis verwunderter Blick entging ihm nicht. „Prem natürlich, wer sonst?“ Sie schüttelte den Kopf.

Hemmet sah Adler an, der genauso geschockt war wie er selbst. Das war unmöglich! Er erinnerte sich an die Nachricht über seinen Tod. Wie hatte er überlebt, und viel wichtiger: Wusste Liya bereits davon? Sollte Prem jemals in das Lager kommen, würde er ihn sofort erkennen.

„Kommt der Fürst oft hierher?“, fragte er deshalb.

„Das weiß ich leider nicht. Ich halte mich meistens hier auf. Und nun esst, bevor es kalt wird“, antwortete die Heilerin.

„Ich komme am Nachmittag wieder, um eure Verbände zu wechseln.“

Kaum hatte sie das Zimmer verlassen, sah Hemmet seinen Freund an. „Falls du heute die anderen triffst, musst du sie warnen. Wir dürfen Prem nicht erneut unterschätzen. Sie sollen einen Weg zu Angus finden und ihn ebenfalls vorwarnen.“

Adler nickte.

Müdigkeit überkam Hemmet und er zwang sich etwas zu Essen, bevor ihm die Augen zufielen.


Kapitel 21
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Liyas Augen schmerzten, als sie zwei Tage später aus der Knochenhöhle geschliffen wurde. Obwohl erst das Morgengrauen eingesetzt hatte, war es im Vergleich zur Höhle viel zu hell für sie. Sie war komplett erschöpft. Ihre Zelle wurde aufgeschlossen und sobald sie im Inneren war, wieder versperrt. Sie setzte sich auf ihre Matratze und lehnte sich an die Wand. Was als Bestrafung für sie gedacht gewesen war, erwies sich als wertvolle Informationsquelle. Sie hatte nicht nur Kinder mit ihrer Magie heilen können, sondern auch erfahren, dass Prem noch nicht genügend vom Gestein gefunden hatte. Das verschaffte ihr mehr Zeit. Zeit ihre Flucht zu planen und ihn daran zu hindern, den Edelstein überhaupt zu finden.

„Wie geht es dir?“, flüsterte Folnar und gesellte sich zu ihr.

„Wie kommt es, dass du hier bist?“, fragte Liya leise.

„Mein Wetteinsatz bei Laro war die Verlegung in diese Zelle. Es tut mir leid, dass ich sie nicht aufhalten konnte.“

Sie griff nach Folnars Hand. „Ich bin froh, dass du nicht da warst. Du hättest nur unnötig dein Leben riskiert und es hätte nichts daran geändert. Glaub mir.“

„Ich war krank vor Sorge. Rhynalor hat mir dann gesagt, dass sie dich zu den Blauen geschickt haben.“

„Du hast mit ihm gesprochen?“

„Bei der abendlichen Essenausgabe stand er plötzlich hinter mir und sagte mir, was passiert war und dass du überleben wirst.“ Er zuckte mit den Schultern. „Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“

„Kennst du eine Technologie, die“, sie deutete mit ihrer Hand auf die Umgebung „in der Lage ist, all das zu verstecken - unsichtbar zu machen? Prem muss irgendetwas gefunden haben, denn er hat diesen Ort mit Bedacht gewählt und ihn wahrscheinlich über Jahre geheim gehalten.“

Folnar zuckte mit den Achseln. „Schwer zu sagen, vermutlich gibt es eine, aber ich kenne sie nicht.“

Liya seufzte leise. „Sie müssen auch etwas davon eingesetzt haben, als sie uns hierhergebracht haben. Wir sind nahe Kapilar, doch wie war das in so kurzer Zeit möglich? Noch dazu mit einem Wagen voller Gefangener?“ Hatten sie bereits einen dieser Würfel in ihrem Besitz?

Folnar nickte. „Daran habe ich auch schon gedacht. Zuerst hegte ich den Verdacht, dass wir uns in Eryon befinden, aber selbst dann wäre eine Woche zu wenig gewesen.“

Liya stimmt ihm zu. „Sie müssen auf Relikte der Alten Zeit zugreifen.“

„Vielleicht haben sie es geschafft, Portale zu erschaffen.“

„Wenn sie dazu in der Lage sind, können sie überall und jederzeit angreifen!“, hauchte sie schockiert. „Sie suchen nach einem Gestein aus der Alten Zeit und verändern die Gefangenen, sie verpassen ihnen Fähigkeiten.“ Liya legte ihren Kopf in den Nacken und genoss die kalte Mauer. „Prem baut sich eine Armee aus Monstern auf,“ flüsterte sie.

„Denkst du, sie haben schon etwas gefunden?“, fragte Folnar leise.

„Ja, er hat die Blauen mit der Suche danach beauftragt. Ich habe zwei Kinder in der Knochenhöhle kennengelernt und sie haben mir davon erzählt. Sie führen unten auch Experimente durch, doch er hat nicht genug, deswegen lässt er weitersuchen. Für einen kurzen Moment dachte ich, ich hätte die gleiche Magie wie damals im Turm gespürt, doch ich hatte mich geirrt.“ Sie sah Folnar an. „Vor dem Kampf sagte Prem, sie würden das Zeitalter des Fortschritts wieder zurückholen.“

Als sie den fragenden Blick des Assassinen sah, berichtete sie ihm kurz von dem Fund in Haydns Bibliothek. Tafriani erwähnte sie allerdings nicht.

Folnar schmunzelte. „Ich möchte gar nicht wissen, wie du dort hingekommen bist.“ Er stützte seine Arme auf die Knie. „Wozu braucht er die Armee?“ Seine Augen starrten zum kleinen Fenster an der Wand. „Ich habe schon mehrmals versucht, meine Falken zu rufen, doch vergeblich.“

„Vermutlich hindert diese magische Barriere dich daran.“

Liya griff nach seiner Hand. „Sakima und Aval waren hier, Ras hat mir davon berichtet. Sie leben, aber anscheinend hat Arkas sie wieder mitgenommen. All diese Vorbereitungen dienen einem Zweck: Sie wollen Dar’Angaar angreifen.“

„Er lebt“, flüsterte Folnar und lehnte seinen Kopf an die Wand.

Liya zog ungläubig die Augenbrauen hoch, sie konnte seine Erleichterung verstehen, jedoch verstand sie nicht, wieso er nichts zu dem geplanten Angriff auf seine Heimat sagte.

„Haydn hat das vermutet, oder? Deswegen schloss er das Bündnis mit Eryon, um sich bei einem Angriff Zeit zu verschaffen“, hauchte sie. „Warum hat er nie Kontakt zu Louis aufgenommen?“

Folnar sah sie wieder an. „Wer sagt dir, dass er es nicht getan hat?“

„Weil...“, begann Liya und brach mitten im Satz ab. Louis hatte nie etwas erwähnt. „Er hat es gemacht, oder? Und Louis hat ihn abgewiesen,“ wisperte sie. Enttäuscht ließ sie die Schultern nach vorne fallen. Tröstend zog der Assassine sie in seinen Arm.

„Bei den Hochzeitsfeierlichkeiten, am Abend vor der Trauung. Er informierte Louis über die Risse im Band, das die Welten voneinander trennte, und die mögliche Gefahr, die davon ausging. Er bat ihn um ein Bündnis, doch der König von Namoor lehnte ab und warf ihm vor, er wollte nur seine Macht und seinen Einfluss vergrößern.“

Liya schloss die Augen. „Louis wusste längst davon, genauso wie er wusste, dass ich über die Gabe verfüge. Er sucht nach Elladur, weil er dort Waffen aus der Alten Zeit vermutet. Die Frage ist nur, auf welcher Seite wird er kämpfen, sollten seine Soldaten etwas finden.“

„Es tut mir leid, Liya“, sagte Folnar leise.

Ihr Leben lang hatte sie einem Mann vertraut, der sie nur belogen hatte. Wusste Ewan auch darüber Bescheid? Sie schüttelte den Kopf. Nein, bestimmt nicht. Sie ballte die Fäuste. Aber die Magier hatten sicher etwas damit zu tun. Julian! Sie hatte ihm nie vertraut. Keine Sekunde zweifelte sie daran, dass er Louis unterstützt hatte.

„Wieso konnte Haydn nicht mit mir offen darüber reden? Er hätte es mir erzählen müssen“, wisperte sie und löste sich von Folnar.

„Hättest du ihm denn geglaubt? Louis hätte es vermutlich auch nicht zugegeben und dann wäre sein Wort gegen das deines Königs gestanden. Du hast ihm vertraut und du warst seine Spionin. Haydn wusste das und hätte dich nie in eine unangenehme Situation gebracht. Und das Verhältnis unserer Länder war schon immer schwierig, vielleicht hat Louis doch zu sehr an Haydn gezweifelt.“ Er drückte ihre Hand sanft. „Haydn ist nicht ohne Grund König geworden oder hält diese Entourage ab. Er will vorbereitet sein. Alles dient einem Zweck und er geht strategisch vor. Und obwohl er die Last allein tragen will, braucht er uns, vor allem dich. Daran hat sich nie etwas geändert.“

„Das macht es aber nicht unbedingt einfacher“, flüsterte Liya kaum hörbar und ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen. Es erklärte einiges an Haydns Verhalten. Und sie musste sich eingestehen, dass sie ihn vermisste. Dieses Kribbeln in seiner Nähe, die Schmetterlinge, wenn er sie berührte. Seinen Duft. Mit Wehmut dachte sie an den Kuss und sie wünschte, sie hätten die Zeit gehabt, noch einmal miteinander zu reden. Sie seufzte leise. Sie durfte nicht mehr an ihn denken. Nicht jetzt.

„Wir müssen Hemmet finden“, wisperte sie und sah Folnar an. „Er und seine Männer sind ebenfalls hier.“ Sie beschrieb ihm, wie sie aussahen. „Ich vertraue ihnen und wir brauchen Unterstützung, wenn wir die Menschen hier befreien und fliehen wollen.“

„Es wird schon schwierig genug, einen Fluchtweg zu finden, oder warum, denkst du, ist Rhynalor noch hier? Und wie stellst du dir vor, sollen wir die Gefangenen befreien?!“

„Du hast die Blauen nicht gesehen, Folnar. Dort sind unzählige Kinder! Ich kann sie hier nicht sterben lassen. Ich kann einfach nicht. Wir werden einen Weg finden. Es muss einen geben.“ Sie ließ sich die Verzweiflung nicht anmerken, doch sie konnte auch nicht aufgeben. „Ich bin mir sicher, dass es hier bestimmt die eine oder andere Lücke im System gibt, die wir für unsere Zwecke nutzen können. Sobald wir sie gefunden haben, kannst du deine Falken rufen!“, sagte sie leise.

„Dazu müsste ich außerhalb dieser Barriere sein.“

Liya nickte. „Wenn wir uns Privilegien verschaffen, können wir uns freier bewegen. Du hast Rhynalor und die anderen gesehen; sie laufen ohne Ketten herum, können ihren Trainingsplatz aussuchen und speisen auch zu anderen Zeiten. Da müssen wir hin, dann können wir uns problemlos umsehen und einen Weg finden, wie du die Falken rufen kannst.“

Plötzlich ging die Zellentür auf und Rhynalor stand dort. Sein finsterer Gesichtsausdruck passte hervorragend zu seinen funkelnden leeren Augen. „Gehen wir.“ Laro befand sich unweit von ihnen, Liya hatte ihn zunächst gar nicht bemerkt.

Folnar erhob sich ebenfalls, doch der Drachenkönig hob die Hand. „Du nicht, nur sie. Folge mir.“ Rhynalor übergab dem Ausbilder die Schlüssel und führte sie durch einen kleinen Hof, wo Wachposten sie aufmerksam beobachteten, sie jedoch passieren ließen. Sie gingen hinaus in den Wald zu einer winzigen Lichtung.

„Wieso lassen sie uns problemlos durch? Befinden wir uns noch im Lager?“, fragte Liya nach. Hoffnung keimte in ihr auf, vielleicht war das der Ort, wo Folnar seine Falken rufen konnte, um eine Nachricht an Haydn zu schicken.

„Denk nicht einmal daran, zu fliehen“, zischte Rhynalor leise. „Der Wald ist mit einer magischen Grenze umzäunt, solltest du dich zu weit von der Lichtung entfernen, wird dein Fleisch geröstet.“

„Die magische Grenze ist aber nicht diese Barriere, die das Lager umgibt?“, bohrte sie nach und hatte Mühe mit ihm Schritt zu halten.

Rhynalors Gesicht war eine Maske aus Unbarmherzigkeit. „Es gibt keinen Ausweg aus dieser Hölle.“

„Was auch immer damals passiert ist, du kannst die Menschen heute nicht dafür verantwortlich machen.“

Liya erwiderte seinen funkelnden Blick.

„Ich erkenne keine Verbesserung. Im Gegenteil, alles wiederholt sich: die Gier nach Macht und nach Magie.“ Er breitete seine Arme aus. „Sieh‘ dich hier um. Ein Lager, wo sie Menschen für ihre Experimente nutzen, um die Welten wieder zu vereinen. Genauso wie vor einhundert Jahren, als mein Vater sie aufhalten wollte. Dein menschlicher Fürst giert so sehr nach Magie, Stärke und Macht, dass er sein eigenes Volk dafür verrät. Ihm ist es egal, was aus euch wird, er hat ein Bündnis mit dem Herrscher der anderen Welt. Um ihm zu dienen, hat er dieses Lager erschaffen, wo er seine Untertanen unterwirft und quält. Ich sehe nichts, was es nur ansatzweise wert wäre, gerettet zu werden!“

„Das ist der Unterschied zwischen dir und mir. Ich sehe hier Menschen, die es verdient haben, gerettet zu werden! Die für Prems Handlungen keine Schuld tragen. Sie wollen weder Macht noch Magie, sondern nur nach Hause. Ich sehe Kinder, die zu ihren Eltern zurückwollen, die nichts verbrochen haben und dennoch hier sind. Diese Leute sind es wert, dass wir für sie kämpfen.“

Sie holte tief Luft, als Rhynalor bedrohlich näherkam. „Und doch habt ihr still und heimlich zugesehen, wie Prem mächtiger wurde und es ihm sogar gelang, das Land zu spalten. Aber als euch Dar’Angaar die Hand des Friedens reichen wollte, habt ihr abgelehnt.“ Seine Stimme klang scharf wie ein Messer. „So war es schon immer mit den Menschen: Sie gehen den Weg des geringsten Widerstands und kaum dreht man ihnen den Rücken zu, bohren sie eine Klinge hinein.“

Liya seufzte leise und ging auf seine Bemerkung nicht ein, eine weitere Diskussion mit ihm würde nichts bringen, also wechselte sie das Thema. „Wieso darfst du hier sein?“

Rhynalor lachte kalt auf. „Du denkst, du kannst dir die gleichen Privilegien verdienen, Menschenkönigin? In diesem Fall müsstest du gegen diese Monster kämpfen und sie besiegen. Denke nicht einmal daran.“

Liya schnaubte verächtlich. „Du hast es auch geschafft, also werde ich dazu ebenso in der Lage sein. Nur weil du aufgegeben hast, Drachenkönig, heißt es nicht, dass ich es genauso mache.“

Mit zwei Schritten stand er unmittelbar vor ihr, seine Nasenflügel bebten. „Du hast keine Ahnung, was hier vorgeht. Halte dich zurück oder ich werde dafür sorgen.“

Liya ballte die Fäuste. „Ich habe keine Angst vor dir“, erwiderte sie wütend.

Bedrohlich neigte er seinen Kopf in ihre Richtung. „Das werden wir noch sehen. Ich bin dein neuer Trainingspartner. Lass uns herausfinden, ob du mir gewachsen bist.“

Liya fluchte innerlich, dass ausgerechnet er mit ihr das Training wieder aufnehmen würde. Sie spürte seinen Hass nur allzu deutlich.

„Wieso kannst du deine Magie hier nicht einsetzen?“, fragte sie nach.

„Wir trainieren gemeinsam, nicht mehr und nicht weniger.“ Seine Verachtung war wie ein Schlag ins Gesicht. Doch sie würde es ihm nicht leicht machen.

Liya setzte ein Lächeln auf. „Lass uns anfangen, Drachenkönig.“

„Du kannst dir dein Grinsen sparen. Im Gegensatz zu den anderen kannst du mich nicht täuschen.“

„Wovon redest du?“

„Ich lebe seit mehr als hundert Jahren und es gibt nichts, was ich nicht schon gesehen habe.“

Liya unterdrückte die Wut, die seine Worte auslösten. Sie würde sich nicht von ihm provozieren lassen. Er hatte keine Ahnung, wie die Kraft in ihr erneut darum bettelte, freigelassen zu werden, und welche Tiefe diese Sehnsucht bereits erreicht hatte. Sie hatte gehofft, länger durchzuhalten, aber diesmal ging es viel schneller. Sie vermutete, dass es an der Dosis lag. Als sie Angus heimlich heilte, wendete sie wenig Magie an. Doch in der Knochenhöhle war das etwas anderes. Und jetzt tobte ein Vulkan in ihr, jederzeit bereit auszubrechen.

Er warf ihr ein Holzschwert zu. „Greif mich an.“

Ohne zu zögern, führte sie den ersten Angriff aus. Allerdings wich er problemlos aus. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sein Schwert zu ziehen. Auch der zweite Hieb ging in die Leere. Er war verflucht schnell. Liya bekam seine Bewegungen kaum mit und hatte keine Chance, seinem ersten Schlag auszuweichen. Sein Fußtritt brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie konnte den Aufprall auf die Erde nicht verhindern und knallte mit dem Rücken auf die ebene Fläche. Rhynalor setzte zum Sprung an, Liya rollte sich weg, doch sein Oberschenkel bohrte sich in ihre Rippen.

„Ich wende nur meine halbe Kraft an, sonst würde ich dich zermahlen.“

Mit diesen Worten erhob er sich und grinste sie spöttisch an.

„Fang an, zu kämpfen“, fauchte er. „Verwandle deine Gabe in Energie, leite es um.“

„Ich dachte, ich soll sie hier nicht nutzen?“

Ein böses, leises Lachen entkam Rhynalor. „Und du sollst die Hoffnung dieser Menschen sein?“ Er schüttelte den Kopf. „Du bist ein Kind. Du wirst sie nicht retten, sie werden alle sterben. Einfach erbärmlich.“

Liya spürte das Brodeln tief in ihr. Diese Kraft wollte hinaus. Sie wagte es nicht, ihre Magie einzusetzen, nicht einmal eine geringe Menge. Sie umschloss ihr Schwert fester, bis ihre Knöchel schmerzten und schlug nach ihm. Er wich mühelos aus und sie erntete nichts als Spott. Sie hätte ihm dafür das Gesicht zerkratzen können. Als der Kinnhaken kam, erbebte ihr Kiefer und sie schlug nach einem Sturz mit dem Kopf auf die harte Erde auf.

Rhynalors Schatten ragte über ihr. „Sie werden dich im Ring auseinandernehmen und du wirst nichts dagegen tun können. Beim ersten Mal hattest du einfach nur Glück. Sie werden dich töten. Es wird langsam und qualvoll sein. Ich möchte mich nicht für dich aufopfern müssen, und dennoch bin ich an dich gebunden. Dein Schicksal wird auch das meine sein, Menschenkönigin.“

Liya spukte Blut aus. Der Drachenkönig kümmerte sich nicht darum, sondern schenkte ihr einen finsteren Blick, bevor er fortfuhr.

„Willst du wissen, was dich erwartet, wenn die Dunkelheit dich holen kommt?“

Liya rappelte sich auf, seine Hände umschlossen ihren Kopf und er drückte sie gegen den Baum in ihrem Rücken. Sein warmer Atem blies in ihr Gesicht. Seine Augen glitzerten wie Smaragde und strotzten vor Kälte und Leere. Ein leises Hämmern war hinter ihren Schläfen zu spüren. Ein sanfter Druck, nicht mehr. Rhynalor berührte ihr Bewusstsein, ohne zu fragen und ohne ihr eine Wahl zu lassen. Liya umklammerte seine Hände und versuchte sich zu befreien, aber er ließ es nicht zu. Der Drachenkönig drückte seinen Körper gegen ihren und erstickte ihren Befreiungsversuch in Keim. Ihr Rücken schmerzte, je mehr er sie gegen den Baum presste. Aus unerklärlichen Gründen schien ihre geistige Mauer für ihn kein Hindernis zu sein. Ein grüner Schleier eroberte ihre Sinne, unweit von ihr erstreckte sich die Dunkelheit. Es wurde kälter, doch ungeachtet dessen bewegte sie sich im Geiste weiter. Sie würde nicht stehen bleiben, denn genau das erwartete Rhynalor. Dass sie vor seiner Erinnerung fliehen würde wie ein ängstlicher Hase. Also setzte sie einen Fuß nach dem anderen und ging auf den großen Torbogen der Finsternis zu. Etwas Mächtiges, Altes lauerte dahinter.

Das Gleiche hatte sie nach den Ereignissen im Turm gespürt. Es handelte sich um den Herrscher der anderen Welt. Doch wie? Sie wagte es nicht, den Blick abzuwenden. Er musterte sie – neugierig, interessiert. Wie auch immer es ihm gelungen war, Zugang zu ihr zu bekommen, er kämpfte damit, die Verbindung aufrecht zu erhalten, sie fühlte es. Er war nichts als ein Schatten, der vor ihr stand. Seine Umrisse verschwammen immer wieder. Erneut fing das Hämmern und das Pulsieren in ihrem Kopf an. Sie näherte sich dem Torbogen und dann sah sie den Mann. Sie versuchte, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen, doch seine Gestalt wirkte verschwommen, nicht erkennbar. Eine Welle der Dunkelheit sog Liya näher zu ihm. Unergründliche und unendliche Finsternis, die sie mit sich riss. Zum ersten Mal spürte Liya einen Unterschied zu dem Gestaltlosen, gegen den sie im Turm gekämpft hatte. Es handelte sich hierbei um zwei verschiedene Personen, dieser hier war wesentlich älter und mächtiger. Kein Vergleich zu dem Gestaltlosen, der durch die Pforten im Turm gekommen war. Mit jeder Faser ihres Körpers fühlte sie ihn und diese immense Magie, die von ihm ausging. Es erinnerte sie an die Kraft des Würfels. Obwohl er nicht den Mund öffnete, hörte sie, wie er nach ihrer Seele rief. Das Hämmern in ihren Ohren begann ihre Gedanken zu verdrängen. Ein Atem an ihrem Hals, der sich an ihrem Ohr hinaufschlängelte.

Ich finde dich, Erbin der Vergangenheit und Zukunft.

Liya wirbelte herum, fuchtelte wild mit den Armen und nahm einen tiefen Atemzug, als ob es ihr letzter sein würde. Die Verbindung bröckelte, als ob das Seil, das zwischen ihnen gespannt war, durchgeschnitten wurde. Es wurde schlagartig hell. Sie sah ein Schlafzimmer. Eine Frau und ein Mann standen umarmt zusammen, während die Frau weinte. Eine andere hielt ein Baby in den Armen und übergab es anschließend an die weinende Frau.

Der Mann öffnete ein Gitter in der Wand und die junge Frau kletterte mit dem Säugling hinein.

Schwarzgekleidete Männer stürmten das Zimmer. Der Kampf dauerte nicht lange; schon bald lagen entstellte Leibern auf dem Boden und tränkten den Teppich mit ihrem Blut. Liya wollte das Bild abschütteln. Was zeigte er ihr hier?

Plötzlich änderte sich die Szene und überall gab es Feuer. Liya stand mittendrin. Sie hörte, wie jemand nach ihr rief, doch sie konnte sich nicht bewegen. Überall flohen die Menschen voller Panik, während die Palaststadt brannte.

Der Herrscher der anderen Welt ließ seine Hand über Liyas Taille und ihren Bauch gleiten, sanft zog er sie näher zu sich, stärkte das Band zwischen ihnen. Panische Angst überfiel sie und sie wehrte sich, versuchte sich, zu befreien. In ihrem Geiste baute sie eine immer höher und dicker werdende Mauer. Sie verbarrikadierte sich, suchte Schutz vor ihm. Ihre Gedanken klärten auf, sie löste sich aus dem Griff und rannte los. Egal wohin, nur weg von ihm.

Da! Endlich, die Dunkelheit zog sich zurück und grüner Nebel erschien. Sie erblickte Rhynalor, der auf sie zusprang, während sie zu ihm aufschloss. Sie ließ sich fallen und spürte ihre Gabe, fühlte das Sprudeln ihrer Quelle, die sich in ihrem Bauch auftat und loderte. Der grüne Dunst verschwand und sie befand sie wieder beim Baum.

Nein.

Höllenqualen zerrissen sie innerlich, jede Faser ihres Körpers schrie. Ihre Magie bannte sich einen Weg, sie atmete hektisch, versuchte den Ausbruch zu verhindern. Vergeblich. Das Feuer explodierte in ihr.

Nein.

Rhynalor sah es in ihren Augen. Das Entsetzen in seinem Antlitz war eindeutig. Er wusste, was passieren würde, und er würde es nicht zulassen. Ohne Vorwarnung schlug er mit all seiner Kraft nach ihr, um die Magie daran zu hindern, auszubrechen. Seine Faust traf ihr Gesicht und Dunkelheit überkam sie.


Kapitel 22

[image: ]

Ewan starrte in die Dunkelheit hoch über ihm, während er auf dem Dach des Haupthauses lag. Die Straßen der Stadt waren leer, nur noch wenige Lichter brannten, es war kurz vor Mitternacht.

„Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde“, erklang eine leise Stimme und gesellte sich zu ihm.

„Du solltest längst schlafen und dich erholen“, antwortete er und drehte sich zu Mina.

„Das könnte ich auch zu dir sagen.“ Sie blickte in den Himmel voller Sterne und seufzte leise. „Es ist wunderschön und beängstigend zugleich. Wir sind so klein in diesem unendlichen Kosmos. Es kommt mir so unbedeutend vor und dennoch verspüre ich Angst, wenn ich an die Zukunft denke. Irgendwie komme ich mir dabei lächerlich vor.“

Ewan griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.

„Die Angst schärft unsere Sinne, sie ist nicht lächerlich.“

„Du hast keine.“

„Ich verberge sie nur besser.“

„Du hast deine Gefühle immer nur mit Liya geteilt. Doch sie ist nicht hier, ich jedoch schon.“

Ewan wandte den Kopf zu ihr, aber sie starrte weiterhin in den Nachthimmel und fuhr fort: „Du musst mir nicht sagen, was zwischen euch vorgefallen ist. Wenn du allerdings jemanden zum Reden brauchst, ich bin da.“

„Danke.“

Sie schwiegen eine Weile und Ewan bemerkte aus dem Augenwinkel, wie sie ihn mit gerunzelter Stirn musterte.

„Manchmal frage ich mich, wieso unser Kontakt zu dir und Liya in den letzten Jahren so spärlich war. Auf der Akademie waren wir unzertrennlich.“

„Ich weiß es auch nicht. Jedoch bin ich froh, dich und die Zwillinge wieder bei mir zu haben. Der Kreis der Vertrauten ist klein.“

„Loi war ganz aus dem Häuschen, als er hörte, dass du eine Truppe zusammenstellst.“

„Wohnt ihr noch immer in diesem Haus am Südrand der Stadt?“

„Ja. Es ist längst renovierungsbedürftig, doch die Zwillinge können mit den Waffen besser umgehen als mit dem Werkzeug. Es hängen viele Erinnerungen an diesem Gebäude. Sie können sich nicht vorstellen, woanders zu leben. Und es ist auch mein Zuhause geworden.“

„Ich werde nie vergessen, wie du mit ihnen geschimpft hast, als du herausgefunden hast, dass sie allein wohnen.“

„Sie waren dreizehn Jahre alt!“, verteidigte sich Mina und stütze sich auf ihre Ellbogen ab, ohne ihn anzusehen.

„Genauso alt wie du“, sagte Ewan leise. „Ich habe dich für deinen Mut bewundert.“

Sie drehte sich zu ihm. „Das kannst du nicht vergleichen. Meine Eltern haben mich für meine Entscheidung, an die Akademie zu gehen, gehasst. Ich habe ihnen die Zukunft geraubt, weil sie mich nicht verheiraten konnten. Sie hatten bereits einen Kandidaten, kannst du dir das vorstellen?“

„Das hast du uns nie erzählt.“ Er setzte sich auf.

Mina erhob sich ebenfalls, zog ihre Beine an die Brust, ihre schwarzen Haare schimmerten im Mondlicht. „Damals habe ich mich dafür geschämt, Vater und Mutter haben mich wie ein Stück Vieh verkauft, nur um ihren Geldbeutel füllen zu können. Als ich zu den Zwillingen zog, fiel mir eine Last von den Schultern.“

„Hast du wieder Kontakt zu deinen Eltern?“

„Nein, sie meiden mich, wenn sie mich sehen. Sie erzählen auch überall herum, dass ihre Tochter gestorben ist.“

„Das tut mir leid.“ Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Ihr Finger waren überraschend schwielig, genau an den Stellen, wo sie ihren Bogen hielt. Ihre Blicke trafen sich und Mina ließ los.

„Muss es nicht. Loi und Keo sind meine Familie. Was ist mit dir?“

„Ich habe eine kleine Wohnung nahe dem Palast, Rhos hat das Haus unserer Großeltern bezogen.“

„Deine Eltern müssen stolz auf dich sein.“

„Ja, das sind sie, schätze ich. Rhos wird bald Vater und meine Mutter ist aus dem Häuschen. Wenigstens lässt sie mich nun damit in Ruhe, endlich zu heiraten.“

Mina kicherte. „Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich dachte immer, du und Liya...“

Ewan lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. „Was?! Oh, ihr Götter. Wenn sie das hören würde. Liya ist wie eine Schwester!“

Mina stieß ihn lachend leicht mit dem Ellbogen an. „Oh bitte, so abwegig ist das gar nicht. Ich kann mich noch an deine Blicke erinnern, du warst bis über beide Ohren in sie verliebt.“ Sie äffte seinen liebeskranken Gesichtsausdruck nach.

Ewan lachte auf und Mina stimmte ein. „Es gab wahrlich eine Zeit, wo ich tatsächlich mehr empfand. Liya ging es genauso, aber es war zu unterschiedlichen Zeitspannen. Wir hatten beide Ängste, darüber zu reden, also schwiegen wir. Und irgendwann hat sich das von selbst geklärt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Was ist mit dir?“ Ihm gefiel ihr Lachen.

„Und den Zwillingen? Niemals! Ich bin mit ihnen aufgewachsen, das ist etwas völlig anderes.“

„Vermutlich hast du Recht.“

„Und gibt es jemanden, der nach der Schlacht auf dich warten wird?“, flüsterte sie leise.

Ewan grinste breit. „Die Adelstöchter stehen Schlange bei mir, das müsstest du doch wissen.“

Mina lachte. „Blödmann.“

Er sah sie an und selbst in der Dunkelheit schienen ihre Augen zu funkeln. „Und bei dir?“, fragte er leise.

Sie drehte den Kopf zu ihm, nur wenige Zentimeter trennten sie voneinander. Unwillkürlich fiel sein Blick auf ihre Lippen und das entging Mina nicht. Sie setzte sich minimal in Bewegung und beugte sich zu ihm. Er sog ihren Duft ein.

Plötzlich ertönte ein Signal und sie fuhren auseinander. Ewan räusperte sich, stand auf und bot Mina die Hand an, um sie zu sich hinaufzuziehen.

„Ich schätze, mein Bruder ist angekommen.“ Seine Stimme klang rau.

Sie nickte. „Vermutlich“, antwortete sie heiser.
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Für eine Zeit lang schwieg Ewan und beobachtete die Männer in Flores Arbeitszimmer. Die Schmutzspuren, die sie auf dem Boden hinterlassen hatten, konnte der Eleganz des Steinraums nichts anhaben. Das Kaminfeuer spiegelte sich im massiven Dunkelholz, verlieh dem Anblick etwas Altes und Nobles. In diesem Raum wurden Kriegsentscheidungen getroffen und bei der Betrachtung ihrer Rüstung wurde ihm wieder einmal mehr klar, dass sie jederzeit bereit waren, falls Jadmar angreifen sollte. Rhos hatte tatsächlich mehr als eintausend seiner Soldaten nach Relerin geführt und die Stimmung war ein wenig gelöster als die Abende zuvor. Gemeinsam mit Keo, Loi, Zain und Mina tranken sie Wein und erzählten sich alte Geschichten. Ewan wollte seinen Bruder nicht drängen, doch er erkannte, wie er allmählich ungeduldig wurde. Unruhig spielten seine Finger mit dem Glas in der Hand.

Als ob Rhos dies merkte, stand er auf und setzte sich mit einem breiten Grinsen zu ihm. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so lange durchhältst.“

Ewans Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

Rhos Gesichtsausdruck wurde weich. „Du hast nicht die letzte halbe Stunde mit deinen Fingern auf die Lehne geklopft und dir dein Gehirn zermartert, wie du mich ungesehen befragen kannst?“

Ewan hob spöttisch die Augenbraue. „Aber ich habe es nicht gemacht. Wie viel hast du verloren?“

Nun lachte Rhos lauthals auf und klopfte ihm auf die Schulter. „Wir haben alle verloren, bis auf die Schönheit dort vorne. Sie hat auf dich gesetzt und gemeint, du würdest warten.“

Ewan lächelte in sich hinein. „Ich habe gewartet.“

„Ja, doch ich konnte dein zerknirschtes Gesicht nicht mehr ansehen.“

Der General rückte mit seinem Stuhl näher zu Rhos.

Sein Bruder schaute ihn überrascht an. „Vertraust du ihnen nicht?“

„Mit meinem Leben, jedoch außerhalb des Raumes niemanden. Wir haben hier auch Magier. Wer weiß, wie gut sie hören.“

Damit sprach er zum ersten Mal seine Zweifel an Julian offen aus.

„Louis ist vor mehr als einer Woche mit einem Dutzend Soldaten und einem Teil des Magierrats nach Elladur aufgebrochen. Er hat mir nicht gesagt, wonach sie suchen, nur dass es wichtig ist, wenn er den Thron zurückerobern will. Der junge Prinz begleitet ihn.“

„Er hat Namoor verlassen?!“, sagte Ewan ungläubig.

„Ja, nicht wahr? Welcher König lässt sein Land mitten im Krieg im Stich, um nach einem Artefakt zu suchen? Elladur ist nicht mehr als eine Legende,“ flüsterte Rhos. „Ich soll dir ausrichten, du sollst die Stellung halten. Er wird zu dir kommen, so schnell er kann.“

Ewan presste die Lippen aneinander. Dann wird es zu spät sein, dachte er und verbarg die Enttäuschung. „Was ist mit William?“

„Ich weiß es nicht. Zain sollte mit seinen Männern zu dessen Truppen nach Averin stoßen, doch es gibt keine Spur von ihnen. Ich habe Späher dort gelassen, um weiter zu suchen.“

„Was ist mit der Palaststadt?“

„Unseren Eltern und Elise geht es gut. Sie sind in Sicherheit bei unserem Onkel.“

Ewan atmete erleichtert aus. „Danke.“

„Philipp hat die Stadt abriegeln lassen. Man braucht einen Passierschein, um hineinzukommen. Brath ist noch dort, er wollte nicht mitkommen. Meine Männer haben mir außerdem vor Aufbruch berichtet, dass mehrere Dutzend Wagen, die verdunkelt waren, in die Hauptstadt gefahren sind. Niemand weiß, was transportiert wurde. Kerle in schwarzen Kutten haben diese gelenkt. Sie sahen aus wie Magier.“ Rhos zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Die Kutten ermöglichen es ihnen, unentdeckt zu bleiben, da sie ihre Gesichter verbargen. Ob es tatsächlich Magier waren oder ob sie aus anderen Gründen ungesehen bleiben wollen, werden wir wohl nicht herausfinden. Ich habe zur Sicherheit vier Männer in der Nähe der Palaststadt postiert. Sollte etwas vorfallen, dann werden wir es erfahren.“

„Falls sie nach Relerin hineinkommen. Sobald Jadmar angreift, müssen wir die Stadt abriegeln.“

Rhos nickte und nahm einen großzügigen Schluck. „Wenn uns jemand durch die Schlacht führen kann, dann du.“

Er klopfte Ewan auf die Schulter. „Jetzt lass uns hinüber zu den anderen gehen. Morgen ist auch noch ein Tag zum Grübeln.“


Kapitel 23
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Liya wachte auf der Lichtung auf. Es war noch immer Tag, daher konnte sie nicht allzu lange bewusstlos gewesen sein.

„Keine Selbstbeherrschung“, meldete sich eine verärgerte Stimme.

Hitze schoss in ihr Gesicht, als Rhynalor sagte: „Du hast uns beide in Gefahr gebracht.“

„Ich dachte, wir dürfen unsere Gabe nicht einsetzen“, erwiderte Liya.

„Die Todesschwadronen spüren nur sichtbare Magie. Ihre Begabung ist anders, nicht natürlich.“

Liyas Kopf hämmerte, als sie Rhynalor neben sich sitzen sah, die muskulösen Arme um die Knie geschlungen. „Ich wollte dir die Dunkelheit zeigen und nicht deine Magie heraufbeschwören.“

„Ich bringe dich um“, stieß sie keuchend hervor. „Wie kannst du es wagen...“

„Ich hatte nichts damit zu tun, Menschenkönigin.“

Rhynalors Blick schweifte in die Ferne und dann wieder zu ihr. „Das hätte nicht passieren dürfen.“

„Ist es aber“, zischte sie wütend. Wie hatte er sich erneut Zugang zu ihr verschaffen können? Sie musste Folnar davon erzählen, denn bis vorhin hatten sie angenommen, dass der Gestaltlose der Herrscher der anderen Welt war. Das stimmte jedoch nicht. Noch immer fühlte sie die Macht, diese uralte Gabe, die wie ein Nebel ihren Körper umhüllte und festhielt. Dieser Unterschied war deutlich, doch wieso spürte sie es erst jetzt? Er war der Mann aus ihren Visionen, derjenige, den sie in der Höhle gesehen hatte, derjenige, der nach ihr suchte.

Rhynalor knirschte mit den Zähnen, bevor er antwortete: „Ich weiß. Allerdings verstehe ich es nicht. Die Dunkelheit umgarnt dich.“

Die Dunkelheit umgarnt dich. Hatte Haydn nicht etwas Ähnliches angedeutet? Liya überkam Übelkeit und diesmal konnte sie es nicht mehr zurückhalten. Sie würgte und würgte, bis nichts mehr kam.

Der Drachenkönig musterte sie aufmerksam. „Was ist passiert, als ich mir Zugang zu deinem Geist verschafft habe? Ich habe etwas Altes, Mächtiges gespürt, doch plötzlich verlor ich die Verbindung zu dir und dass, obwohl ich mich in deinem Kopf befand. Es war, als ob jemand mir die Sicht versperren würde, wie eine unsichtbare Mauer... und als du wiederaufgetaucht bist, spürte ich seine Anwesenheit nicht mehr. Sag mir, was du gesehen hast.“

„Nein. Ich will zurück in die Zelle“, flüsterte Liya. Sie wollte nicht über diese Erinnerung, den König der anderen Welt oder dergleichen reden. Sie war es leid, dem Drachenkönig hinterherzulaufen, um ihn davon zu überzeugen, ihr zu helfen. Sie würde es auch ohne ihn schaffen. „Und zwar sofort.“

Rhynalor grummelte etwas Unverständliches, stand aber auf und setzte sich in Bewegung. Liya rappelte sich mit zitternden Knien hoch und stolperte hinter ihm her. Die Wachposten ignorierten sie erneut und Liya schleppte sich in den feuchten Zellenraum, ohne darauf zu achten, wer sich sonst noch darin befand. Sie krümmte sich auf ihre Matte, umschlang ihre Knie und schloss die Augen, während Tränen ihren Weg nach draußen suchten und fanden.
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Liya öffnete die Augen und sah Angus neben sich sitzen.

Er kritzelte in einem kleinen Notizbuch. Laro hatte tatsächlich ihren Wetteinsatz eingelöst und den Jungen zu der Lageraufzeichnung versetzt.

„Ich konnte den Schreiber überreden, mir ein Buch zu geben, um die Geschichten der Menschen niederzuschreiben“, sagte Angus leise. „Auch wenn ich es heimlich machen muss, aber so wird man ihre Namen nicht vergessen.“ Er sah sie an. „Danke für deine Hilfe. Dir verdanke ich die Versetzung.“

Liya winkte ab.

„Musst du weiterhin trainieren?“, fragte sie.

„Nein. Zum Glück nicht mehr. Ich helfe nur noch bei den Aufzeichnungen für den Lagerbestand und darf die Namen der Gefangenen notieren. Ich schätze, deswegen hast du einen neuen Partner zum Kämpfen.“

Liya verdrehte die Augen und hoffte, dass es nicht Rhynalor sein würde, sondern es sich vorhin um eine Ausnahme gehandelt hatte.

Schnell schob sie den Gedanken beiseite. „Du musst mir einen Gefallen tun.“

Sie setzte sich auf. Jede Faser ihres Körpers tat ihr weh und es fühlte sich an, als wäre sie von hundert Fäusten verprügelt worden. Sie hatte die Kontrolle über ihre Magie verloren und auch wenn sie für Rhynalors Eingriff dankbar sein sollte, verfluchte sie den Drachenkönig. Anstatt ihr zu helfen, konzentrierte er sich einzig und allein auf seine Wut. Sie schüttelte den Kopf, beugte sich zu Angus vor und flüstere in sein Ohr: „Ich benötige Informationen über die Gefangenen. Wenn dir jemand bekannt vorkommt, notiere es dir, aber so, dass nur du die Bedeutung erkennst.“

„Ich habe Hemmet gefunden“, flüsterte er kaum hörbar.

Sie riss ungläubig die Augen auf. „Wirklich?“, hauchte sie.

Angus sah sie strahlend an und nickte eifrig. „Einer seiner Freunde hat mich kontaktiert und ein Treffen ermöglicht. Wir haben beide so getan, als ob wir uns nicht kennen.“

Liya atmete sichtlich erleichtert auf. Vielleicht waren seine anderen Gefährten auch hier. Sie schöpfte zum ersten Mal, seit sie im Lager angekommen war, Hoffnung. Mit Hemmet hatte sie einen Verbündeten und gemeinsam würden sie einen Fluchtweg finden.

„Ich möchte, dass du ihm Folgendes sagst: Der Wolf muss sein Rudel führen.“

Am besten wäre es, sie würde direkt mit ihrem Freund sprechen, aber es war zu gefährlich. Die Gefangenen hatten wenig Kontakt zueinander. Doch sie würde ihm über Angus Nachrichten übermitteln. Es musste auch so gehen.

„Ich nehme an, er wird deine Botschaft verstehen?“

Liya nickte. „Des Weiteren möchte ich, dass du die Kämpfer, die außerhalb des Lagers Familie oder dergleichen haben, notierst. Der alte Schreiber lässt dich ihre Geschichten aufschreiben, richtig?“

Angus nickte, sah sie jedoch fragend an. „Wieso?“

„Weil sie einen Grund zum Überleben haben.“

„Was hast du vor?

„Je weniger du weißt, desto besser ist es. Niemand darf deine Zusatzinformationen entschlüsseln. Ras wird dein Buch lesen wollen, es darf ihm dabei nichts Ungewöhnliches auffallen. Verstehst du?“

Angus nickte.

„Du siehst noch immer recht mitgenommen aus“, stellte er fest und deutete auf ihre geschwollene Lippe und Wange.

„Höre ich Kritik an meinen Trainingsmethoden? Sie will weitere Privilegien zugesprochen bekommen, also muss sie kämpfen“, ertönte es und Liya kniff die Augen zusammen, als sie Rhynalor vor der Zelle stehen sah, der sie mit seinem Blick fixierte.

„Sie hat noch nicht aufgegeben, wie manch anderer“ erwiderte Angus. Sie war über seine Worte überrascht und lächelte ihn dankbar an.

Ohne die Augen von ihr abzuwenden, sagte der Drachenkönig zu ihr: „Ras will dich sehen.“

Diesmal verdeckte kein Hemd seinen durchtrainierten Oberkörper. Schweiß glänzte auf seiner gebräunten Haut und seine Atmung ging schnell. Er musste direkt vom Training kommen. Als er ihren Blick auffing, grinste er und beugte sich zu ihr. „Gefällt dir, was du siehst, Menschenkönigin?“, flüsterte er.

„Idiot“, erwiderte Liya und ging an ihm vorbei.

„Nach dir“, sagte er lachend.

„Du musst schon Ras’ Liebling sein, wenn er dir den Schlüssel anvertraut.“

„Im Gegensatz zu manch anderen möchte ich gerne am Leben bleiben.“

Liya schnaubte, denn das war keine Antwort auf ihre Frage. Der späte Nachmittag war mit ein paar Quellwolken versehen worden und eine sanfte Brise kühlte ihre Haut. Sie überquerten den Übungsplatz und steuerten auf ein Steinhaus zu. Es lag etwas abgeschieden von den Baracken auf einer kleinen Anhöhe. Ein Steinpfad führte direkt zum Haus, das keine achthundert Meter vom Übungsplatz entfernt war. Einige der Wachposten saßen vor dem Gebäude und ließen den Drachenkönig und Liya ohne Fragen durch.

Er musste verdammt gut gekämpft haben, um diese Sonderbehandlung zu genießen. Wie viele dieser Kreaturen hat er wohl dafür getötet, überlegte Liya und musterte ihn von der Seite. Sein leichter Flaumbart ließ ihn noch härter wirken, und sein breiter Rücken schien nur aus Muskeln zu bestehen. Die Tätowierung darauf wirkte noch gewaltiger. Unwillkürlich dachte Liya an ihre Tätowierung, die unter der Tunika verborgen war. Sie hegte keinen Zweifel an Rhynalors unbändiger Kraft. Was würde er erst machen, wenn er jemals wieder im Vollbesitz seiner Kräfte sein würde?

Er klopfte an die Tür.

„Herein!“, rief Ras.

Rhynalor öffnete die kleine Holztür und ließ Liya den Vortritt.

„Ich will mit ihr allein sprechen. Warte draußen. Ich rufe dich dann“, sagte Ras.

Der Drachenkönig nickte nur und ging.

„Harter Kampf, hm?“, fragte Ras und begutachtete ihr Gesicht. Sie strich sich mit der Zunge über ihre geschwollene Lippe und zuckte mit den Schultern. „Das Training wird mein Überleben sichern“, antwortete Liya und versuchte, gleichgültig zu wirken.

Ras deutete auf den Stuhl vor seinem Tisch. „Setz dich.“

Außer zwei Sesseln, einem Schreibtisch und einem Bett hatte dieser Raum nichts zu bieten. Immerhin war es warm.

„Wir haben ein Problem.“

Liyas Herz begann schneller zu schlagen.

Ras beugte seinen Oberkörper über den Schreibtisch und verschränkte seine Finger ineinander. „Prem zieht den Kampf mit den Bestien um ganze drei Wochen vor. Ich kenne den Grund hierfür nicht. Wahrscheinlich hatte Leroy etwas damit zu tun.“

„Bestien?“, fragte Liya leise.

„Es sind Kreaturen und auch Menschen. Doch es ist nichts Menschliches an ihnen. Sie werden von den Todesschwadronen kontrolliert und manchmal von einigen Gelben. Denjenigen, die begabt sind. Vor drei Monaten führte er diese Schlacht der Gerechtigkeit, wie er sie nannte, durch. An diesem Tag starben über hundert Männer, Frauen und Kinder.“

„Ist es das, was sie tief in den Höhlen machen? Experimente?“ Liya prüfte ihn, wollte wissen, ob er ihr ehrlich antworten würde.

Ras neigte den Kopf zur Seite. „Ja, dort entstehen die Kreaturen.“ Aus den goldbraunen Augen des Anführers sprach die Sorge. „Dein Kampf hat etwas unter den Männern ausgelöst.“ Ohne den Blick von ihr abzuwenden, redete er weiter: „Du hast einen Gelben getötet und somit ihre Sterblichkeit zurück ins Gedächtnis gerufen. Sie werden jetzt nur noch härter trainieren.“

Liya spannte die Schultern an. „Ist doch gut, wenn sie sich besser vorbereiten, oder?“

„Natürlich. Aber ich spüre den kleinen Funken Hoffnung, die Hoffnung auf ein Überleben des Lagers oder womöglich mehr.“

Liya erinnerte sich an seine Worte. Hoffnung ist etwas Gefährliches.

„Du musst etwas für mich tun.“

Er stand auf und ging um den Tisch herum. Er nahm den anderen Stuhl, platzierte sich gegenüber von Liya und deutete ihr näher zu kommen.

„Ich werde deine Zelle offenlassen, dich mit Informationen versorgen und du wirst die Gelben töten“, flüsterte er ihr ins Ohr.

Liyas Herz schlug ihr bis zum Hals. War das eine Falle?

„Warum?“ Ihre Stimme drohte zu versagen.

„Weil du alle Voraussetzungen dafür erfüllst.“

„Ihr schickt mich in den Tod. Das nächste Mal werden sie sich nicht mit dem Auspeitschen und der Knochenhöhle zufriedengeben.“

„Du wirst es nicht in der Arena machen. Du wirst ein Schatten sein, der den Tod bringt. Niemand wird wissen, dass du es warst.“

„Warum?“, fragte Liya unsicher.

„Ich kann natürlich dein Misstrauen verstehen. Leroy ist der Auffassung, dass es Menschen gibt, die mehr wert sind als andere. Ich sehe das anders. Jeder hat das Recht auf Leben und man kann ein Leben nicht gegen ein anderes aufwiegen. Die Gelben vergehen sich an Kindern, führen Experimente durch und glauben, sie sind etwas Besonderes. Dabei ist nicht einmal ihre Magie echt.“

Rhynalor hatte dasselbe schon mit der Gabe angedeutet.

Ras schüttelte den Kopf. „Prem erlaubt ihnen viel zu viel, nur, damit sie diese Söldner kontrollieren.“

Der Schmerz in seinen Augen sprach Bände. Was hatte er erlebt? Hatte er zu viele Männer verloren, war er des Kampfes müde? Was hatte er vor und welchen Vorteil erhoffte er sich dadurch?

Für einen kurzen Moment schloss Ras die Lider und als er sie wieder aufschlug, war eine erdrückende Leere in seinen Augen zu sehen. „Diese Bestien verschlingen die Menschen, ohne mit der Wimper zu zucken. Und als ich dich in der Arena sah, wie du diesen Jungen gerettet hast und dabei auch noch einen Gelben getötet hast, musste ich handeln. Die wenigen Frauen, die wir hier haben, sind kämpferisch nicht so fit wie du.“

„Wenn sie mich erwischen, werden sie nicht nur mich töten.“

„Ein Mensch, der für nichts zu sterben gewillt ist, verdient es auch nicht, am Leben zu bleiben.“

„Was ist mit den Todesschwadronen? Wie komme ich an ihnen vorbei?“

Ras stand auf und wühlte in seiner Hosentasche, um einen Schlüssel hervorzuholen, mit dem er die Lade an seinem Schreibtisch öffnete. Er holte eine große Papierrolle und breitete sie auf dem Tisch aus.

„Das ist ein unterirdisches Tunnelsystem. Die ganze verdammte Stadt hat ein Labyrinth darunter. Vor Jahren hatte Prem angefangen, an diesen Tunneln zu arbeiten. Seine Paranoia ist grenzenlos. Doch die Gänge sind zeitweise recht eng. Keiner von meinen Männern passt da durch, aber für dich wird das kein Problem sein.“

Liya streckte die Hand aus, jedoch schüttelte Ras den Kopf.

„Ich kann dir die Karte nicht geben, du musst dir die Einstiegspunkte merken. Laro wird dich in der Nacht abholen und hinbringen. Lerne das System kennen. Ich werde über den Zeitpunkt des Angriffs entscheiden.“

„Hat R ... – der Kämpfer draußen hiermit auch etwas zu tun?“, erkundigte sich Liya vorsichtig.

„Nein, er übernimmt andere Aufgaben für mich. Niemand, außer Laro, weiß hiervon. Und so soll es bleiben.“

„Wieso vertraut Ihr mir?“ Liya verbarg ihre Unsicherheit, auch wenn sie keine Unwahrheit in seinen Worten erkennen konnte.

„Tue ich das?“, entgegnete Ras ihr und seine Mimik verriet keine einzige Regung.

Ras benutzte sie, so wie er für Rhynalor eine Verwendung hatte. Sie war eine seiner Kämpferinnen, die Befehle ausführten, um zu überleben. Doch sie spürte auch einen Hauch von Hoffnung.

„Ich brauche Zeit, um mich mit dem Labyrinth vertraut zu machen. Und wenn einer der Gelben stirbt, werden sie Nachforschungen anstellen. Wir müssen dann schnell handeln, wenn es so weit ist“, sagte sie.

Ras grinste. „Lass das meine Sorge sein. Ich werde mich darum kümmern.“

Liya lächelte. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft schmeckte sie beinahe die Freiheit, die zum Greifen nahe war.
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In den nächsten Wochen entwickelte sie beinahe eine Routine. Vormittags kämpfte sie mit Rhynalor, der sie weite Strecken zurücklegen, auf Bäume klettern, Schwert und Dolche benutzen ließ. Sie spürte jedes Mal seinen Zorn, wenn sie sich weigerte, ihre Gabe einzusetzen. Außerhalb des Trainings ignorierte er sie. Nachmittags übte sie mit den anderen Gefangenen, darunter war auch Folnar. Abends schlief sie sofort ein, denn die Müdigkeit ließ keinen Freiraum für Gedanken, obwohl ihre Sorge wuchs. Der Drachenkönig wurde schwächer und folglich musste es Haydn genauso gehen. Rhynalors Wunden heilten langsamer und die tiefen Schatten unter seinen Augen verrieten mehr, als er wahrhaben wollte. Doch er antwortete nicht auf ihre Fragen, sondern wurde wütend und kämpfte härter mit ihr. Was auch immer vor einhundert Jahren geschehen war, dieser Zorn war tief in ihm verankert und Liya konnte nichts ausrichten. Nacht für Nacht kam Laro und führte sie zum Tunneleingang, hinter dem sie das Labyrinth erkundete und kleine Lichtkugeln erschuf. Sie wurden nicht größer als ein Ei, doch ausreichend, um sich bewegen zu können und Markierungen zu setzen, ohne die Aufmerksamkeit der Todesschwadronen auf sich zu lenken. Sie hatte den Weg zu den Gelben bereits in der vierten Nacht gefunden. Nun erprobte sie unterschiedliche Fluchtmöglichkeiten. Selbst einen Zugang zu der Knochenhöhle hatte sie entdeckt. Es war ein langer Schacht in die erste Ebene hinein, direkt über den Geschwistern, die sie bei ihrem Aufenthalt in der Höhle kennengelernt hatte. Sie war froh gewesen, die beiden am Leben zu sehen. Zu oft gab es Erschütterungen unter der Erde und immer wieder kamen Menschen dabei ums Leben. Doch es gab einen weiteren Grund, warum Liya die Geschwister immer wieder besuchte. Sie spürte ein leichtes Pulsieren, ähnlich wie beim Fund des Schwertes oder des Kristalls, den sie von Haydns Onkel gestohlen hatte. Sie vermutete die Kraft des Edelsteins dahinter, nur gelang es ihr nicht, den exakten Standort ausfindig zu machen. Egal wie oft sie es probierte. Es gab zu viele Störfaktoren, ihre Magie verlor sich in einem Labyrinth aus Nebel. Sie hatte es bei ihrem ersten Aufenthalt nur leicht gespürt, deshalb nahm sie an, dass genügend Erdschichten diese Kraft abschwächten. Sie mussten der Quelle des Kristalls schon nahe sein und das beunruhigte sie zutiefst. Daher versuchte sie, bei ihren Erkundungsgängen im Labyrinth ihre Gabe in ihrem Inneren zu lenken. Es kostete sie viel Kraft, doch sie spürte, wie es ihr langsam gelang, wohlige Wärme zu erzeugen, ohne dass ein Funken Magie ihren Körper verließ, was ihr gegen die Kälte des Steins half. Sie übte weiter, in der Hoffnung, ihre Macht verstärkt bei der Suche nach dem Kristall einsetzen zu können und mithilfe der Geschwister vor Prems Männern an denselben zu gelangen. Mittlerweile kannte Liya die meisten Gefangenen in der Baracke. Angus belieferte sie mit Informationen, die ihr dabei halfen, potenzielle Gefahren, Feinde und Freunde einzuschätzen. Außerdem tauschte sie Nachrichten mit Hemmet aus. Ohne ihn wäre das alles kaum möglich gewesen, da er und seine Gefährten Augen und Ohren offenhielten. Mit ihrer Hilfe gewann sie einen besseren Überblick im Lager und einer seiner Männer half bei den Neuankömmlingen. Somit hatte er sich Zugang zu den Geschehnissen auch außerhalb des Lagers verschafft. Prem stand unter Zeitdruck und die Zahl der Gefangenen ging tatsächlich zurück. Ras hatte ihr nicht nur die Wahrheit gesagt, sondern ermöglichte ihr mehr Ruhepausen, als sie bei den anderen Gefangenen beobachtet hatte. Selbst die Ketten hatte er ihr abnehmen lassen und er half ihr, mit dem Ablauf der Gelben zurechtzukommen. Sie hatte ihn nur zweimal besucht, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie wusste, dass sie ebenfalls beobachtet wurde. Kaum ein Gefangener suchte das Gespräch mit ihr, aus Angst, die Gelben würden es sehen. Welche Gründe Ras auch immer für sein Handeln hatte, es half Liya darin, einen Plan zu schmieden. Sie blieb weiterhin vorsichtig, allerdings genoss sie die Vorteile, die Ras ihr zukommen ließ. Sie vermutete ebenso, dass dieser wusste, dass sie längst den Zugang zu den Gelben gefunden hatte, doch er ließ sie weiter im Labyrinth suchen und fragte nicht nach.

Liya seufzte tief, als sie den Essensraum verließ. Die Abenddämmerung setzte bereits ein.

„Ras möchte dich sehen“, sagte Laro leise zu ihr und deutete ihr, ihm zu folgen.

Überrascht hob sie die Augenbrauen, als sie Rhynalor vor dem Steinhaus sitzen sah.

„Warte hier auf ihn“, fuhr der Ausbilder fort und nickte dem anderen Mann zu, dann verschwand er. Das Gesicht des Drachenkönigs wirkte eingefallen, er sah vollkommen erschöpft aus.

„Überrascht, Menschenkönigin?“, sagte er und grinste.

„Du siehst nicht gut aus“, erwiderte Liya. Die Zeit arbeitete gegen sie, wie mochte Haydn aussehen, wenn Rhynalor mit jedem Tag mehr von der Erde verschwand. Nicht nur sie kämpfte mit dem Überleben.

„Gleichfalls.“

Liya zuckte mit den Schultern. So müde, wie sie war, wollte sie nicht streiten.

Rhynalor knurrte leise, als er auf sie zukam. „Ich bin jedes Mal erstaunt, dass du nach all deinen nächtlichen Ausflügen noch über so viel Kraft verfügst.“

„Das geht dich gar nichts an.“

„Da irrst du dich. Mein Leben hängt davon ab, ob es dir gelingt, mich von diesem magischen Band zu befreien! Nicht einmal zu fliehen vermag ich!“

„Welches Leben? Du warst die halbe Zeit eingesperrt. Du weißt gar nicht, was das bedeutet.“

„Aber zumindest habe ich Verantwortung für meine Entscheidungen übernommen, im Gegensatz zu dir, Menschenkönigin.“

„Nenn mich nicht so. Ich bin keine Königin.“

Er stieß ein böses, rauchiges Lachen hervor. „Ach?“

„Ich habe Haydn nicht geheiratet.“ Ihre Stimme war leise.

Schallendes Gelächter drang plötzlich an ihre Ohren.

Wütend starrte sie den Drachenkönig an. „Freut mich, dass ich zu deiner Erheiterung beitragen konnte. Lass mich einfach in Ruhe.“

„Ich nenne dich nicht nur so, weil ich dich aufziehen will. Wenn du mir richtig zugehört hättest“, erwiderte er, ergriff schroff ihren Arm und wirbelte sie herum. Die kalte Mauer des Hauses kollidierte mit ihrem Rücken, als er sie unsanft dagegen stieß und seinen Körper gegen ihren presste, um sie daran zu hindern, sich zu befreien. „Du hast überhaupt keine Ahnung.“ Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war nur eine Fingerbreite von ihrem entfernt. „Das Schicksal meint es nicht gut mit mir. Ich weiß nicht, was ich schlimmer finden soll. Die Hölle, in der ich war, oder die, zu der ich jetzt verdammt bin.“

Liyas Körper erzitterte vor Wut. „Von mir aus kannst du wieder dorthin zurückgehen.“

„Wenn es eine Möglichkeit gäbe, würde ich das ernsthaft in Betracht ziehen.“

Diese Worte trafen sie wie ein Peitschenhieb. „Wirst du mir das ewig nachtragen? Ich habe mich damals entschuldigt. Du schaust auf mich herab und hast dir bis jetzt keine Mühe gegeben, mir dabei zu helfen, eine Lösung zu finden. Ich riskiere mein Leben, um ein Unrecht wiedergutzumachen. Und was tust du, hm? Du verwendest die Vergangenheit als Ausrede, als Übel dieser Zeit und siehst tatenlos zu!“

„Du verstehst nichts!“, antwortete Rhynalor erbost. „Du musst niemanden heiraten, um eine Königin zu sein. Das bist du schon. Deine Eltern waren die Herrscher Elladurs. Du bist die rechtmäßige Erbin. Und du hast von alldem nichts verstanden. Ein verwöhntes Mädchen, das mit der Dunkelheit tanzt und uns alle in den Abgrund ziehen wird...“

In Liyas Augen blitzte eine Mischung aus Angst und Verwirrung auf. „Woher weißt du das?“, hörte sie sich leise fragen. Das konnte nicht stimmen, er musste sich irren. Sie war Elladurs Wächterin, sie wollte keinen Thron! Und mit einem Mal kehrte die Erinnerung an den Gestaltlosen zurück: Er hatte sie Elladurs Erbin genannt. Damals dachte sie, er meinte das Erbe der Wächter, doch es war viel mehr als das. Oder hatte sie einfach die zweite Möglichkeit ausgeblendet, weil sie es nicht wahrhaben wollte? Sie unterdrückte die Tränen, doch sie konnte die glasigen Augen nicht verhindern.

Eine Hand griff nach ihrer Hüfte, um sie vor dem Fallen zu bewahren, während die andere ihr Gesicht umklammerte und sie zwang, ihn anzusehen.

„Wir sind durch einen uralten Schwur verbunden. Dieser Eid ist an die Blutlinie der Königsfamilie gebunden. Nur Evanors Nachkommen können sich auf dieses Bündnis mit den Drachen berufen. Als du damals die Hand auf den Thron gelegt hast, wurde unser Band durch dein Blut geprüft. Die Verbindung war gewaltig - Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind durch den Eid verflochten. Als ich sagte, mein Leben hängt von dir ab, war das so gemeint. Mit dem Band zwischen uns ist unsere Magie miteinander verwoben, ich kann mich nicht einfach davon lösen. Deine Macht war immens stark, du bist die Erbin Elladurs. Daran gibt es keinen Zweifel.“ Er kochte vor Wut. „Deinetwegen werden Menschen sterben. Und ich muss tagtäglich zusehen, wie du dich weigerst, deine Magie zu lenken. Du besiegelst unser Schicksal.“

Liyas Körper zitterte heftig. Eine gähnende, dunkle und schmerzhafte Leere breitete sich in ihr aus. Mit einem Mal konnte sie Rhynalors Stimme nicht mehr hören und fühlte sich wie unter Wasser gedrückt.

Sie rang nach Luft.

Ithen hatte zum Teil die richtige Annahme getroffen. Ihr Blut war notwendig gewesen, doch nicht als Wächter, das hätte nicht ausgereicht. Nur Königsblut konnte den Drachenkönig rufen. Tief in ihrem Inneren spürte sie die Wahrheit und die schmerzte viel stärker, als sie zugeben mochte. Rhynalors Überheblichkeit machte sie wütend und sie heftete sich an dieses Gefühl, denn das war leichter, als die tiefschwarze Dunkelheit zuzulassen, die sie nach unten ziehen wollte.

„Vielleicht wäre es besser, wenn du deiner Wut einfach freien Lauf lässt, anstatt mir jeden Tag zu sagen, wie dumm und feige ich bin. Du könntest mir helfen, aber nein. Lieber machst du mich für das Schicksal der Menschen verantwortlich, weil du der Meinung bist, ich bin nicht die Richtige! Spar dir das in Zukunft!“, zischte sie. Sie zügelte ihre Wut und ihre Stimme, denn sie wollte nicht, dass die Wachen weiter vorne etwas hiervon mitbekamen. Ein stechender Schmerz durchzog sie, der ihr fast die Kehle zuschnürte. „Du hast es nicht einmal für nötig befunden, mir das zu sagen. Wenn du Bescheid wusstest, warum dieses Schweigen? Um mich zu bestrafen? Um es mir an den Knopf zu werfen, wenn ich am Boden liegen? Du kannst dir deinen Eid sparen. Er ist sowieso wertlos.“ Sie holte tief Luft und versuchte, sich von ihm zu befreien. Doch gegen seine Stärke konnte sie nichts ausrichten. Ihre Augen funkelten hell und zornige Röte überzog ihre Wangen, dennoch zügelte sie ihre Stimme: „Seit ich hier bin, versuche ich einen Weg hier rauszufinden, aber du siehst nur deinen Hass und bist blind für alles andere. Welchen Wert hat dann dieser Schwur? Keinen.“

Sie kämpfte um ihre Stimme, denn der aufsteigende Schmerz drohte sie zu überwältigen, als sie diese Worte aussprach. Erneut tat sich der Abgrund in ihrem Kopf um sie herum auf, kündigte an, sie mitzureißen.

Sie haben mich alle mit dieser Wahrheit und mit meinem Erbe allein gelassen.

Rhynalors Miene blieb frostig. „Du hast mir nicht zugehört oder wolltest die Wahrheit nicht sehen. Ich dachte, du wüsstest es. Du hast kein Recht, irgendetwas von mir zu verlangen. Wegen euch musste mein Vater sterben und ich wurde festgehalten, war nicht in der Lage, mein Volk zu beschützen. Ich schulde dir und den Menschen nichts, denn ihr seid für eure Lage selbst verantwortlich. Je schneller du dein Selbstmitleid überwindest, desto schneller komme ich an meine Freiheit heran. Du bist mir egal, Menschenkönigin. Deine Spezies ist mir gleichgültig.“

„Gut, ihr seid schon da“, ertönte es hinter ihnen.

Rhynalor ließ von ihr ab und entfernte sich von ihr.

Ras sah Liya an. „Komm gleich mit mir.“ Er wandte sich Rhynalor zu. „Hast du das, worum ich dich gebeten habe?“

Der nickte und überreichte ihm eine Schriftrolle.

„Gut. Warte hier.“

Ras hielt die Tür offen und Liya betrat das Innere. Die Leere des Raums kam ihr heute erdrückender vor, als das letzte Mal. Von draußen drang Kälte herein und strich über ihr Gesicht. Ras schloss die Tür hinter ihr und dankbar nahm sie im Sessel Platz.

„Du siehst blass aus. Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Ras.

Liya nickte nur und er musterte sie schweigend, bis sie den Blick abwenden musste.

„Heute Nacht bleibst du in deiner Zelle. Ruhe dich aus. Wir werden bald zuschlagen. Bist du bereit?“

„Ja“, antwortete Liya. Ihre Stimme hörte sich fremd an. Ihr war schwindlig und schlecht, sie fühlte sich alles andere als bereit, doch ihre Mimik verriet nichts über ihr Gemüt.

„Du hast dir alles eingeprägt?“

„Ich kenne das Tunnelsystem gut, jeden Ausgang habe ich erkundet. Ich habe Kreise bei dem Ausstieg zu den Baracken der Gelben angebracht, Dreiecke bei unseren und Vierecke bei den Öffnungen, die zur Lichtung führen. Ich habe sie nicht angerührt, so wie Ihr es angeordnet habt.“ Ras hatte ihr gesagt, dass das gesamte Lager mit Magie geschützt war. Sie sollte nur Markierungen anbringen.

„Gut. Es sind noch drei Tage bis zum Kampf. Wir werden die ranghöchsten Gelben außer Gefecht setzen. Dann sind sie geschwächt.“

„In Ordnung.“

Zu ihrer Erleichterung nickte der Anführer. „Jetzt geh zurück und versuch zu ruhen. Morgen liegt ein langer Tag vor uns.“

Liya erhob sich und verließ das Haus, ohne Rhynalor eines Blickes zu würdigen. Es gab nichts auf der Welt, dass sie wieder ins Gleichgewicht bringen könnte. Ihre Lippen bebten. Sobald der Drachenkönig außer Sichtweite war, gab es kein Halten mehr und sie brach unter Weinen und Schluchzen zusammen.
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Liya erwachte davon, dass jemand sie schüttelte. Laro beugte sich über sie. „Du musst sofort aufstehen. Beeil dich.“

Schlagartig war sie hellwach, die Panik und Angst in seinem Gesicht machten sie nervös.

Schnell folgte sie ihm nach draußen, wo es noch dunkel war, aber die Morgendämmerung kündigte sich bereits am Horizont an.

Schweigend blieb sie dicht hinter ihm und erkannte den Weg zu Ras’ Bleibe.

Ras dankte Laro, flüsterte ihm etwas zu und deutete Liya, Platz zu nehmen. Ohne ein weiteres Wort verließ der Ausbilder das Haus.

„Was ist passiert?“, fragte sie und war überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang.

Ras nahm sich einen Sessel und platzierte sich gegenüber von Liya. Er krempelte seinen Ärmel auf und zeigte ihr eine Tätowierung.

„Hast du das schon einmal gesehen?“

Liya betrachtete die Spirale und die abgebildete Hand, die von einem Gefäß, ähnlich einer Vase, eingerahmt wurde.

„Ich glaube, ich habe sie auf einer Schriftrolle gesehen. Diese Spirale ist das Zeichen der Wächter. Aber ... ich habe das Gefühl, ich habe sie bereits schon einmal woanders erblickt.“

Ras lächelte schwach. „Vielleicht hast du sie bei einem Freund im Sumpfgebiet gesehen?“

„Stimmt. Taimas Vater hatte sie. Woher..?“

„Ich kannte deine Eltern, Liya.“

Ungläubig starrte sie den Anführer der Roten an. Ihr Herz schlug Purzelbäume.

Ras fuhr fort: „Alrin und Allithor herrschten in Elladur, einer Stadt, verborgen mit einem Illusionszauber. Doch weit aus mächtiger als hier im Lager. Über die Jahrzehnte fanden wir immer mehr Überlebende, allerdings war die Magie anders, kaum noch vorhanden. Nur die Königsfamilie und wenige Priester verfügten über die Gabe. Wächter gab es keine, der Letzte starb bei der Schließung der Pforten vor einhundert Jahren.“

Liya schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. Lebten ihre Eltern womöglich noch? Sie traute sich nicht zu fragen.

„Deine Mutter hatte eine Zwillingsschwester, Ellorya, die Priesterin im Tempel war. Niemand wusste davon, außer mir und deinem Vater. Zwillinge galten als Unglücksomen und kündigten den Untergang an. Deswegen hielten es deine Großeltern geheim. Es gab etwas, das Alrin uns nicht erzählen wollte, jedoch beschwor sie uns, dass dein Leben in Gefahr war. Sie wollte mit dir verschwinden, aber dein Vater erlaubte es nicht. Er sagte ihr, dass sie mit ihrer Flucht, alle in Gefahr bringen würde. Doch eines Nachts kam Ellorya zu mir und erzählte mir von dem Plan, den Platz mit Alrin zu tauschen. Als Hauptmann der königlichen Garde hatte ich den notwendigen Zugang zu Informationen, um ein Entkommen zu ermöglichen.“ Er atmete tief durch.

„Meine Tante und mein Vater wurden am Abend der Flucht ermordet, oder?“, flüsterte Liya und erinnerte sich an die Bilder, die sie auf der Lichtung beim Training mit dem Drachenkönig gesehen hatte.

„Ja. Wir wissen nicht, wer uns verraten hat. Dennoch schafften wir es zusammen mit sechs anderen aus der Stadt heraus. Fünf Männer und einer Frau. Wir mussten uns aufteilen, Taimas Vater, die Priesterin und ich blieben bei Alrin. Als wir Namoor erreicht hatten, mussten wir uns erneut trennen. Ich ging nach Relerin, Nevarro zu den Nirm und Tanaya mit Alrin in die Palaststadt. Alrin lernte deinen Ziehvater kennen, der sie über alles liebte. Deiner Mutter fiel das nicht leicht, denn der Verlust ihres Mannes und ihrer Schwester hatte sie schwer getroffen.“ Er holte tief Luft. „Doch als die Jahre vergingen, fing sie an, ihr neues Leben zu akzeptieren und zu lieben.“

„Habt ihr euch wiedergesehen?“ Sie biss sich auf die Lippe, eine lästige Angewohnheit, die sich im Lager entwickelt hatte, wenn sie nervös war.

Ras nickte ihr mit einem schmalen Lächeln zu. „Einmal im Jahr trafen wir uns in Relerin. Alrin berichtete mir, dass deine Gabe jedes Jahr stärker wurde. Tanaya überredete deine Mutter, ein Ritual durchzuführen, sobald du alt genug warst. Ich weiß nicht, wer ihr dabei geholfen hatte, Tanaya war es nicht. Sie lebte verborgen in der Gilde, um deine Begabung von den Magiekundigen zu verbergen. Das letzte Mal, als ich die beiden sah, wirkten sie besorgt. Tanaya erzählte mir von den Magiern, die Nachforschungen zu den Steintafeln anstellten und auch nach dem schwarzen Gestein suchten. Alrin fühlte sich beobachtet. Danach hörte ich nichts mehr. Erst als dein Ziehvater nach Relerin kam.“

Liya erwiderte seinen Blick, ohne die Tränen abzuwischen, die einen Weg nach draußen fanden. Alrin und ihr Ziehvater hatten sich wirklich geliebt und er hatte die Suche nach ihrer Mutter nie aufgegeben, deswegen führte ihn der Weg nach Relerin, zu Ras.

„Erst da wurde mir klar, dass sie Alrin gefunden hatten und wahrscheinlich auch die Priesterin.“

„Wer sind sie?“

„Das weiß ich selbst nicht so genau, ich vermute die Asgerods. Sie sind dem Thron treu ergeben und wollten bestimmt deine Mutter zurückholen. Ich habe sie mehrmals gefragt, doch sie hat mich nie eingeweiht. Einmal sagte sie zu mir, sie könnte mir nie wieder in die Augen sehen, wenn ich die Wahrheit wüsste.“

Liya schluckte hart. Ras ergriff ihre Hand. „Du hast die Augen deiner Mutter. Mir ist das, als du im Lager angekommen bist, sofort aufgefallen. Ich wusste augenblicklich, wer du bist.“

„Deswegen kam ich zu den Roten.“

Ras nickte. „Dein wahrer Name ist Aliyana Evanor, die rechtmäßige Erbin und Königin von Elladur.“

Liya spürte, wie Hitze ihr Gesicht erfasste, ihre Gabe regte sich. Diese Ohnmacht, die sie wieder empfand, öffnete einen Abgrund, der an ihr zerrte. Sie zählte zu den besten Abgesandten des Königs; war sogar seine Meisterspionin. All die Treffen und Reisen, um den Monarchen über Lügen, Betrug oder Verrat zu berichten. Ihr ganzes Leben entfaltete sich zu einem Lügengespinst. Und nie hatte sie einen Verdacht geschöpft. Liya ballte die Fäuste. Nie würde sie diesen Fehler erneut begehen, das schwor sie sich. Die Enttäuschung nahm überhand und ihre Augen wurden glasig.

„Warum erzählst du mir das? Wieso jetzt?“, hauchte sie.

„Aliyana.“ Er machte eine kurze Pause. „Dinge sind ins Rollen gebracht worden, die wir nicht aufhalten können. Noch nicht. Es ist wichtig, dass du verstehst, dass niemand, absolut niemand, etwas über deine Herkunft erfahren darf. Auch nicht der König Dar’Angaars. “

„Woher weißt du..?“ Sie führte ihren Satz nicht zu Ende. Natürlich hatte der Drachenkönig ihm von Haydn erzählt.

„In Prems Körper befindet sich jemand, der sehr alt und nicht von dieser Welt ist.“

Also war ihre Annahme korrekt gewesen, sie hatte schon damals beim Kampf mit ihm etwas gespürt und Ewan gewarnt.

„Seit wann?“, ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt.

„Ich weiß es nicht genau, ich hatte nicht viel Kontakt mit ihm. Meine Aufgabe war die Ausbildung der Wachposten. Die Treffen beschränkten sich auf alle paar Monate. Aufgefallen ist es mir bei der letzten Zusammenkunft, bei der er uns von diesem Lager erzählte. Das war vor zwei Monaten, wir wurden sofort hierher versetzt. Ich musste mitmachen, um so viele wie möglich zu beschützen, doch ich habe versagt. Leroy strebt nach mehr Macht, nach Prems Gunst und ist bereit, alles dafür zu geben. Als Rhynalor ins Lager kam, schöpfte ich zum ersten Mal Hoffnung, auch wenn ein Bann seine Magie unterdrückt. Du musst ihm helfen, die Vergangenheit zu überwinden.“

Liya schnaubte verächtlich. „Er will sich aber nicht helfen lassen.“

Ras stieß einen lauten Seufzer aus. „Ich kann dich nur um Geduld bitten.“

Sie antwortete nicht darauf, denn Ras stellte sich das zu einfach vor. „Warum habt ihr den König nicht informiert, als Prem euch das Lager gezeigt hat?“ Sie sah ihn mit demselben vorwurfsvollen Blick an, mit dem Rhynalor sie ständig bedachte.

Er stand auf und holte sich sein Glas von seinem Tisch. Er trank die goldene Flüssigkeit in einem Zug aus. „Wir wussten nicht, wem wir vertrauen können, Liya. Nicht einmal der König war unverwundbar, denn der hatte sich schon immer zuerst um seine eigenen Interessen gekümmert. Prem wendet Magie an, um die Menschen in Schach zu halten. Diejenigen, die seine Handlungen in Frage gestellt haben, mussten sterben. Alle, die mit mir damals aus Elladur geflüchtet sind, ließen ihr Leben. Ich formierte eine neue kleine Gruppe, bestehend aus dem Grafen, Hemmet und seinen Männern. Wir tauschten regelmäßig Informationen, versuchten, weitere Verbündete zu finden. Und jetzt sieh dir an, wo Hemmet gelandet ist. Der Graf selbst ist seit einigen Wochen verschwunden, niemand weiß, was passiert ist. Ich weiß nicht einmal, wie groß unsere Gruppe noch ist.“

„Prem muss schon sehr lange an diesem Lager gebaut haben. Wusste der Graf davon?“

„Nein, das glaube ich nicht. Ich habe erst vor ein paar Wochen diesen Fremden gesehen und bin mir sicher, er ist die treibende Figur hinter dem Ganzen. Sie träumen davon, die Welten zu vereinen.“ Ras kratzte sich am Kopf. „Auch wenn ich keinen blassen Schimmer habe, wie sie das machen wollen, aber Prem sieht sich als nächsten König von Namoor, deswegen hilft er diesem Fremden.“

Indem sie das Buch der Welten und den Würfel finden, antwortete Liya im Gedanken.

„Der Fremde heißt Arkas“, sagte sie stattdessen. „Er stammte aus der anderen Welt, ist auf der Suche nach mir und hat meine Freunde entführt. Das waren diejenigen, die du mit ihm gesehen hast.“

Ras lehnte sich gegen seinen Tisch und fluchte leise.

Alarmiert beobachte Liya ihn und gerade als sie fragen wollte, was los ist, blieb er stehen und sah sie besorgt an. „Leroy erzählte mir nach seinem Besuch, dass Arkas bald jemanden hierherbringen würde, der ihnen helfen wird, die Macht des nächsten Kristalls zu entfachen.“

Jetzt ergab Adrianas Handeln einen Sinn, deswegen hatte Arkas‘ Schülerin sie ins Lager gebracht und nicht zu Arkas. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie ohne ihr Wissen bereits im Turm die Magie des Edelsteins heraufbeschworen hatte.

„Weißt du, wie viele Kristalle es gibt?“, erkundigte sie sich.

Ras schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe damals auch nicht nachgefragt. Bis jetzt dachte ich auch, dass sie damit einen Verbündeten Prems meinten. Jemand, der im Auftrag Arkas dem Fürsten helfen sollte. Erst als du sagtest, Arkas würde nach dir suchen, kam mir der Gedanke, Leroy könnte dich gemeint haben.“

Liya atmete tief durch. Sie würde bestimmt nicht dabei behilflich sein, die Macht zu entfachen. „Es wäre gut, wenn wir wüssten, wie man an die Kraft des Kristalls kommt.“

Ras nickte. „Ich werde sehen, ob ich etwas herausfinden kann.“

„Was ist mit Rhynalor?“ Sie unterdrückte aufsteigende Wut. Ras schnalzte mit der Zunge. „Ein sturer Esel ist das. Er wusste von meiner Herkunft, aber von meiner Position habe ich ihm erst kürzlich erzählt.“

„Was hat es mit diesem Eid auf sich?“

„Allriya, einstige Prinzessin Elladurs, hatte sich in El’Orim, den jungen Drachenprinzen, verliebt. Sie liefen davon, doch ihr Vater holte sie zurück. Er untersagte ihr diese Beziehung, weil Elladurs Reich einem gnadenlosen Kodex unterworfen war. Sie war eine Hohepriesterin mit einer unsagbaren Kraft. Eine Liaison mit einem Drachen war streng verboten. Es ist ein Gesetz aus der Alten Zeit. Also wurde Allriya mit dem König Dar’Angaars verheiratet und El’Orim heiratete Pera, die Mutter Rhynalors. Doch sie unterschätzten die Kraft der Liebe. Denn El’Orim und Allriya waren weit aus mehr als nur Liebende, ihre Seelen waren miteinander verbunden. In der Nacht vor Allriyas Abreise, schworen sie einen Eid, geschaffen aus Blut und Magie. Damit besiegelten sie das Schicksal ihrer Nachkommen, ohne es zu wissen. Beide waren damals zu jung, um die Konsequenzen ihrer Handlung zu begreifen. Erst viele Jahre später erkannten sie es; wenn nicht sogar erst beim Kampf im Palast und im Angesicht des Todes.“

„Worin besteht dieser Eid?“, bohrte sie nach.

„Wenn sich zwei Menschen mittels eines Eides verbinden, dann kann diesen Schwur nichts mehr trennen. Stirbt der eine, bedeutete es früher oder später auch den Tod des anderen. Doch die beiden haben viel mehr als das getan, sie haben ihr Bündnis auf die nächsten Generationen übertragen. Was hier die Konsequenzen sind, kann ich dir nicht sagen, denn du und Rhynalor seid die Ersten, die davon betroffen sind. Deine Mutter erzählte mir einst, dass auch der Fluch Dar’Angaars damit zusammenhängt.“ Ras‘ Blick verlor sich in der Ferne, seine Stimme glich nur noch einem Flüstern. „El’Orims Magie dürfte außergewöhnlich gewesen sein, stärker, als man es je bei einem Drachen zuvor gesehen hatte. Ich kann mir nicht einmal im entferntesten Sinne vorstellen was der Tod seiner Gefährtin in ihm ausgelöst hat. In Anbetracht dessen, ist der Fluch über Dar’Angaar noch eine milde Strafe, auch wenn es sein Volk nicht so sehen wird. Denn je mehr Zeit vergeht, umso karger wird das Land, die Lebensbedingungen werden schwieriger, ausgehend von der einstigen Königsstadt breitet sich die Fruchtlosigkeit im Reich aus. Man könnte sagen, das Land und sein Volk sterben einen langsamen Tod.“

„Kennst du die Prophezeiung, die das Ende des Fluches vorhersagt?“

Ras verneinte. „Vermutlich gibt es eine Hintertür, doch sieh dir Rhynalor an. Vergebung ist wahrlich nicht seine Stärke, also möchte ich mir nicht ausmalen, welches Opfer man bringen muss, um die einstige Wut El’Orims besänftigen zu können.“

„Allriya ist doch bei der Verteidigung der Hafenstadt gestorben?“

Ras zuckte mit den Achseln. „Am besten du fragst Rhynalor.“

Liya schnaubte verächtlich. Eine plötzliche Unruhe überkam sie.

„Ich finde den Zeitpunkt deiner, wie soll ich sagen, Beichte, beunruhigend. Es ist irgendetwas passiert, oder? Deswegen erzählst du mir all das.“

Ras’ Augen glänzten voller Stolz. „Du bist eine große Kriegerin, Liya. Und genau so eine Königin braucht Elladur - die Welt - jetzt.“ Ras lächelte und seine Mimik wurde weich. „Ich kann nur erahnen, wie du dich im Augenblick fühlst. Du musst verstehen, deine Sicherheit war und ist unsere oberste Priorität. Wir haben dein Überleben gesichert, damit du den Thron übernehmen kannst. Es tut mir nur leid, dass du nicht mehr Zeit hattest, um dein Leben zu genießen. Du bist noch so jung.“ Seine Augen schweiften zum Fenster, ein leises Seufzen entwich ihm. „Doch es ist, wie es ist. Egal was heute passiert, ich möchte dein Versprechen, das du nicht eingreifen wirst. Spare dir deine Energie für die Arena. Dort wirst du gebraucht.“

„Was hast du getan?“

„Du musst es mir versprechen, Aliyana. Es ist an der Zeit mein Schicksal zu erfüllen. Und deine Zeit ist jetzt gekommen, unser Volk zu befreien. Führe uns aus der Dunkelheit, meine Königin.“

Liyas Herz krampfte sich zusammen, als sie ihn ansah und dort Trauer, Hoffnung und Abschied erkannte.

Sie kannte diesen Mann kaum und doch verband sie etwas mit ihm.

Es klopfte an der Tür. Laro erschien. „Sie muss zurück in die Zelle.“
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Ihre Gedanken wirbelten wie Staub durcheinander, während sie Ras’ Worte immer und immer wieder durchging. Sie wollte keine Königin sein. Sie kannte nicht einmal Elladur, noch wusste sie, wo diese Stadt versteckt war. Eine grauenhafte Panik stieg in ihr auf, allein der Gedanke nahm ihr die Luft zum Atmen. Als sie gestern in ihre Zelle zurückgekommen war, hatte sie sich in den Schlaf geweint und keine Zeit gehabt, um Rhynalors Worte zu verkraften. Jetzt wieder zurück auf ihrer Matratze wickelte sie sich in die Decke, ihr ganzer Leib zitterte und sie bekam kaum Luft. Der Schmerz kehrte in ihr Herz zurück. Ihre Gabe regte sich und wühlte Liya noch mehr auf.

Atme. Sie bemühte sich, ihre Atmung zu beruhigen und ihren Puls zu kontrollieren. Sie musste ihre Magie zurückdrängen. Die Verantwortung, die auf ihren Schultern lastete, drückte sie unerträglich effektiv nieder. Vielleicht hatte Rhynalor doch Recht. Sie würde alle in den Abgrund stürzen. Das Schicksal hatte sich die falsche Person ausgesucht.

Plötzlich hörte sie Sirenen. Wachen kamen in die Baracke.

„Alle aufstehen, sofort!“, brüllten sie.

Liya wischte sich die Tränen weg, versammelte sich mit den anderen in zweiter Reihe und im Laufschritt wurden sie nach draußen geführt. Am Übungsplatz angekommen, stellten sie sich kreisförmig auf. Diejenigen, die zu langsam waren, wurden mit der Peitsche dazu aufgefordert, schneller in die Reihe zu gehen. Angus eilte auf Liya zu und positionierte sich direkt neben sie.

Leroy, dessen roter, kahler Kopf im frühen Wintersonnenlicht leuchtete, stand in der Mitte der Sandgrube. Seine schmutzig gelbe Tunika flatterte in der kühlen Brise. „Heute Nacht wurden fünf meiner Leute ermordet.“

Ein Raunen ging durch die Menge.

Liyas Körper versteifte sich. Ras wurde von zwei Todesschwadronen zu Leroy nach vorne geschleift.

„Dieser Mann, der Anführer der Roten, wird beschuldigt, sie umgebracht zu haben“, brüllte Leroy voller Hass.

Bei diesen Worten krampfte sich eine Faust um Liyas Herz. Was hatte Ras getan? Sie wollten die Gelben außer Gefecht setzen, jedoch nicht ermorden! Wieso hatte er das Mittel der Heilerin nicht eingesetzt? Das sollte die Gelben kampfunfähig machen, und zwar für mehrere Tage. Sie wären geschwächt und krank gewesen, kaum in der Lage das Bett zu verlassen. Es war ein Gift, aber in geringer Dosis tötete es nicht. Ras hatte den Plan einfach geändert, ohne ihr etwas zu sagen. Doch warum? Was hatte ihn dazu veranlasst? Liyas Sicht wurde verschwommen, ihr Magen rebellierte.

„Ermordet?“, fragte Ras und seine Stimme klang drohend, beängstigend. Liya hatte ihm so eine Glanzleistung an Schauspiel gar nicht zugetraut.

„Du hast schon richtig verstanden. Dieser Junge schlug Alarm. Wir konnten nur noch den Tod feststellen.“

„Welche Beweise hast du?“, erkundigte sich Ras.

„Ich weiß, dass du es warst, Ras. Die Todesschwadronen haben gesehen, wie du das Haus um Mitternacht kurz betreten hast!“, schrie der Anführer der Gelben.

„Das ist alles?“, fuhr Ras fort. Seine Stimme klang ruhig. „Ich hoffe, du hast mehr Beweise als nur eine Beobachtung.“

„Du warst der Letzte, der dort reinspaziert ist! Heute Morgen hat man sie tot aufgefunden. Vergiftet!“

Liya verstand überhaupt nichts mehr. Ras hatte also doch den Trank verwendet, aber wieso waren die Gelben tot? Das ergab keinen Sinn.

„Die Todesschwadronen haben dir sicherlich auch erzählt, dass ich das Haus mit zwei Jungen und einem Mädchen verlassen und sie zu den Heilern gebracht habe, oder?“, antwortete Ras.

Leroys Gesicht wurde feuerrot. „Was willst du damit sagen?“

„Das deine Männer sich regelmäßig an Kindern vergehen und ich der Einzige bin, der die körperlichen Wunden versorgen lässt.“

„Was geht hier vor?“, ertönte eine Stimme. Prem trat mit leicht zerzaustem Haar in die Szene und klang äußert verärgert.

Einer der Todesschwadronen musste ihn hiervon unterrichtet haben.

Leroy berichtete dem Fürsten ausführlich, aber je länger dieser zuhörte, umso finsterer wurde sein Gesichtsausdruck.

Er sah Ras fragend an.

Der kniff die Augen zusammen. „Ihr kennt doch bereits die Wahrheit.“

Prem rollte genervt mit den Augen. Ein böses, gemeines Lächeln eroberte sein Gesicht. „Ich verabscheue diese Aufregung kurz vor dem Wettkampf zutiefst.“

Plötzlich hob er die Hand und Ras erhob sich in die Luft. „Ich habe weitaus Wichtigeres zu tun als das hier.“

Die Gefangenen schnappten nach Luft, einige schrien leise auf, doch Ras presste die Lippen fest aneinander.

Liya wagte es, kaum zu atmen. Sie konnte das nicht zulassen. Ihre Füße setzten sich in Bewegung, als sie eine Hand um ihre Taille spürte. Rhynalor. Sie hatte ihn gar nicht bemerkt, er stand direkt hinter ihr.

„Lass seinen Tod nicht umsonst gewesen sein“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Du kannst es nicht verhindern. Ras wusste, was ihn erwartet.“

Liya schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht“, wisperte sie. „Du verstehst nicht.“

„Ich verstehe es besser, als du denkst. Doch dein Tod würde ihm nicht helfen, im Gegenteil. Er hat nicht ohne Grund so gehandelt, auch wenn wir ihn nicht kennen. Du würdest alles zunichtemachen, woran dieser Mann glaubt. “

Liya bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen. Ohne dass sie es verhindern konnte, rollten die Tränen ihre Wangen hinunter. Das hier war einfach falsch. Ihr Körper schmerzte, ihre Gabe drängte, freigelassen zu werden. Als ob Rhynalor ihren inneren Kampf bemerkte, verstärkte er seinen Griff. Prem verschränkte die Arme hinter seinem Rücken, blieb dann stehen und sah Ras an. „Du warst schon immer schwierig zu durchschauen, aber dafür die ganze Zeit über ein guter Ausbilder, auch jetzt noch. Während Leroy ein klares Ziel vor Augen hat, hast du nie etwas von mir verlangt. Allerdings streben die meisten Menschen stets danach, mehr zu bekommen und besser zu sein. Du warst mit deiner Rolle zufrieden, nicht einmal die Degradierung zu einem Gefangenen ließ dich deinen Pfad verlassen. Zumindest dachte ich das.“ Er musterte Ras aufmerksam. „Zweifelsohne bist du ein großer Krieger, Ras. Andere würden um ihr Leben flehen, doch du siehst dem Tod ins Auge, erwartest ihn mit offenen Armen. Ich wünschte, du würdest an meiner Seite stehen, anstatt gegen mich zu kämpfen, denn wir brauchen mutige Männer, um uns das zurückzuholen, was uns einst genommen wurde.“ Prem trat näher an Ras heran, dessen Miene unverändert blieb.

Der Fürst schmunzelte. „Du hast damit gerechnet, heute den Tod zu finden. Doch ich muss dich enttäuschen, denn diesen Gefallen tue ich dir nicht. Einen Krieger, der seinen eigenen Tod akzeptiert, kann man nur bestrafen, indem man ihm das nimmt, was er am meisten schätzt: seine Würde und seinen Mut.“ Er nickte zwei von Leroys Männern zu, die Ras auf seinen Befehl hin festhielten. Prem hob seine Hand zu seiner Brust, murmelte ein paar Worte, dann legte er beide Hände an Ras Stirn und schloss die Augen.

Ras‘ Körper zitterte, er wand sich, doch der Griff der Wachen war zu fest.

„Du wirst in der Halluzination deiner größten Angst gefangen sein und dein restliches Leben damit verbringen, dich zu fürchten“, sagte Prem und entfernte sich von Ras, der unter den Krämpfen zusammenbrach.

Der Fürst gab den Wachen ein Zeichen. „Schafft ihn fort.“ Er winkte Laro zu sich. Dessen Gesicht glich einer weißen Wand. Selbst Leroy hatte jegliche Farbe verloren. Was auch immer Prem Laro zuflüsterte, ließ ihn die Augen weit aufreißen. Er verbeugte sich und verteilte anschließend Befehle. Liya wischte sich die Tränen weg. Zurück in ihrer Zelle legte sie sich auf die Matratze und war über das unheimliche Schweigen dankbar. Die Ruhe währte jedoch nur kurz, denn schon bald wurden sie zum Frühstück gebracht und Laro klärte sie darüber auf, dass er nun das Kommando übernommen hatte. Sie würden diesen Tag genauso bestreiten wie die anderen. In drei Tagen würden die Kämpfe stattfinden. Er erwähnte mit keinem Wort Ras. Niemand tat das und doch trauerten die Roten um ihren Anführer. Denn Ras hatte die mächtigsten Gelben aus dem Weg geräumt. Er hatte ihre Chancen in der Arena erhöht. Laros Mimik verriet nichts, dennoch wusste Liya, wie schwer das für ihn sein musste. Er war Ras engster Vertrauter gewesen.

Sie hatte keinen Hunger, stellte ihr Essen zurück und begab sich zur Lichtung. Sie erblickte den Drachenkönig, der bereits auf sie wartete.

Sie seufzte laut.

Rhynalor musterte sie aufmerksam. „Willst du darüber reden?“

„Nein.“

„Er hat es dir erzählt, nicht wahr?“

„Es geht dich nichts an.“

Unsanft packte er sie an den Schultern. „Ich habe es dir schon einmal gesagt. Alles, was du tust, geht mich etwas an.“

„Und ich habe dir gesagt, dass du dir deinen Eid sonst wohin stecken kannst. Ich brauche dich nicht.“

Rhynalor lachte kurz auf. „Wir wissen beide, dass dem nicht so ist.“

Der Jähzorn ließ ihren Verstand aussetzen und sie warf ihm an den Kopf: „Du täuscht dich, Drachenkönig.“ Ihre Stimme war eiskalt. Sie hatte schon Schlimmeres durchgemacht. Ihr Vater hatte sie im Alter von sechs Jahren in die Akademie geschickt. Da sie eines der wenigen Mädchen ohne adelige Abstammung war, wurde sie alles andere als herzhaft aufgenommen. Die vielen Prügel, die sie hatte einstecken müssen, bevor sie sich zur Wehr hatte setzen können. Zwei tiefe Narben über ihren Bauch waren stumme Zeugen dieser Zeit. Und später, als sie sich auf den Weg gemacht hatte, um ihren Vater zu suchen, und tagelang ohne Essen auf verschneiten Bergpässen festgesteckt hatte, einem Unwetter nach dem anderen trotzend, hatte sie das ebenfalls überlebt. Auch die Peitschenhiebe in diesem Lager hatte sie ausgehalten, und sie würde ebenso diesen Ort lebend verlassen. Sie brauchte Rhynalor nicht und das würde sie ihm endgültig beweisen.

Er bedachte sie einem überheblichen Blick, der ihr sagte, dass er sie für zu schwach hielt.

Liya ließ der Traurigkeit keinen Raum mehr, sie nährte die Wut. Sie fachte das Feuer in ihr an.

Überrascht entdeckte sie einen Dolch in seinem Gürtel. Bestimmt hatte Ras ihm diesen gegeben. Sie holte ihn heraus, nahm seine Hand und schnitt tief hinein. „Denkst du, du kannst mich damit verletzen?“, fragte er emotionslos nach.

Wie sehr er sich doch täuschte! Sie vollführte den gleichen Schnitt in ihre Handfläche.

Nun presste sie ihre Hand gegen die seine. Ihre Magie strömte durch ihren Körper, suchte einen Weg zu ihm und sie spürte die Kraft des Drachenkönigs, allerdings konnte er nichts gegen sie ausrichten. Seine stetig schwächer werdende Gabe war blockiert. Was auch immer er in ihren Augen gelesen hatte, es interessierte sie nicht. Nicht mehr.

Schockiert starrte er sie an. „Hör damit auf!“, presste Rhynalor hervor.

„Nein. Ich werde dieses Band ein für alle Mal lösen.“

Denn etwas, was Ras gesagt hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Ein Band, besiegelt durch Magie und Blut. Also muss es auch in dieser Form gelöst werden können. Es war einen Versuch wert. Es war ihr damals im Turm schon einmal gelungen, tief in ihre Magie einzutauchen. Es musste erneut gelingen.

„Das darfst du nicht machen. Wir könnten beide sterben. Verdammt, Liya! Lass mich los!“

„Meine Magie bindet uns. Du kannst dich nicht befreien. Wenigstens weißt du jetzt, wie ich mich fühle, wenn ich gegen dich kämpfe. Ich kann nichts ausrichten. Gar nichts. Kein schönes Gefühl, nicht wahr? Ich brauche dich nicht, Drachenkönig.“

„Ich hätte das nicht sagen sollen.“

„Nein, du hast Recht. Du hast es mir von Anfang an gesagt. Ich bin nicht die Richtige, um diese Welt in Ordnung zu bringen.“ Sie musterte ihn aufmerksam. „Deine und Haydns Kraft schwindet. Ich sehe es. Ich werde dich befreien, und Haydn retten – wie ich es einst versprochen habe. Es wird niemand mehr wegen meiner Herkunft sterben.“

Und dann tauchte sie in ihre Gabe ein, suchte ihren Baum, den Ursprung ihrer Energie. Nur so hatte sie eine Chance, dieses Band zu lösen. Sie hörte das Klingeln in ihren Ohren, das zu einem Rauschen anschwoll. Freude überkam sie, als sie ihren Körper für die Magie öffnete. Sie wollte dieses Gefühl der Macht. Es war ein Geflecht aus Licht und Schatten, das miteinander tanzte und die Magie in ihrem Innersten verband und zusammenhielt.

„Bitte hör auf damit. Komm zurück, Liya!“, flehte Rhynalor.

Der Drachenkönig hatte sie unterschätzt. In seiner Anwesenheit hatte sie ihre Magie nicht umgelenkt, um ihre Beherrschung nicht zu verlieren, da er sie ständig provozierte. Ein ganz anderes Ziel hatte dafür gesorgt, dass sie jede Nacht geübt hatte. Sie musste etwas tun. Und er hatte Recht. Man konnte die Magie anwenden, ohne dass es spürbar war, wie eine Art stille Kommunikation der Gedanken.

Liya fühlte sich so frei, sie konnte Rhynalor kaum noch hören. So betörend führte dieser Rausch sie in der Tiefe. Ihre Augen brannten, doch das Pulsieren in ihrem Kopf schien zu sagen, lass dich tiefer fallen.

„Das reicht. Hör sofort damit auf.“

Langsam richtete sie den Blick auf den Drachenkönig. Seine Iriden glänzten in einem wunderschönen smaragdgrün und waren weit geöffnet. Er war in der Tat ein schöner Mann. Urplötzlich war ein Hämmern in ihrem Kopf und fuhr durch ihren gesamten Körper.

„Du wirst innerlich verbrennen. Du bist kurz davor, dich darin zu verlieren“, herrschte Rhynalor sie an.

Licht flackerte auf, gespeist von unsagbarer Hitze und dann ließ sie ihre Magie in seinen Körper fließen. Die Zeit schien still zu stehen und die Lichtung verschwand vor ihren Augen. Sie befanden sich auf einer Anhöhe, umgeben von Säulen, die hoch in den Himmel ragten.

Rhynalor stand ihr gegenüber und keuchte. Seine Augen sahen sie voller Schmerz und Kummer an.

Sie berührte seine Wange. „Zu viel Leid ist damals geschehen, zu viel Schmerz lebt in dir. Es ist an der Zeit, dir zumindest die Freiheit zu schenken. “

„Du bist nicht du selbst. Denkst du jemals nach, bevor du handelst? Wir wissen nicht, was wir damit anrichten. Dieses Band wurde nicht leichtfertig geschmiedet. Abgesehen davon, könnten wir bei dem Versuch, es zu lösen, sterben.“

„Mir wurde vor kurzem gesagt, wenn man nicht bereit ist, für etwas zu sterben, lohnt es sich nicht, zu leben.“

„Du bist bereit zu sterben? Wofür? Um mich zu retten?“ Er schüttelte vehement den Kopf. „Ich habe es nicht verdient, gerettet zu werden!“, rief er. Sie sah die Bestürzung in seinem Gesicht, aber auch die Erkenntnis.

Sie hob ihre Hand, um sie an seine Wange zu legen. Nicht seine körperliche Stärke war das Problem, dass er sie nicht von sich weisen konnte, sondern die Magie, welche die beiden verband.

„Du hattest Recht, die ganze Zeit über! In Ordnung? Ich wollte nicht hier sein, ich habe keine zweite Chance verdient. Mein Vater gab mir einen einzigen Auftrag: Ich sollte mein Volk beschützen, doch ich habe dabei kläglich versagt. Ich folgte ihm, wollte ihn retten und habe alle anderen im Stich gelassen.“

Liya hob nun auch die zweite Hand und berührte die andere Wange. Ihre Gabe fühlte sich berauschend, unergründlich und einladend an.

„Du hast damals gehandelt, wie du es für richtig gehalten hast. Die Vergangenheit können wir nicht mehr ändern, doch wir können die Menschen im Lager retten, wir können Arkas aufhalten. Vergebung bedeutet nicht vergessen, sondern die Möglichkeit zu lernen. Und Vergebung bedeutet auch Freiheit.“ Sie sah ihn an, fragte sich, ob er und Haydn ihr diesen Schritt verzeihen würden, falls sie mit ihrer Annahme falschlag. Sie schob die Zweifel beiseite. „Mit Blut und Magie wurde dieses Band geschaffen; mit Blut und Magie soll es nun enden. Dieser Eid endet heute und hier.“

Tränen rollten über ihre Wangen, als sie die Worte sprach. Denn sie spürte die aufkommende Leere, die sie wie ein Loch tief und immer tiefer hineinzog. Höllische Schmerzen fielen so heftig über ihre Wirbelsäule her, dass sie nur dank Rhynalors festem Griff noch stand.

Er selbst keuchte, sein Atem ging flach. Er drückte ihre Hand noch fester und sein Blut rannte seinen Unterarm entlang. Sie hielt den Blick weiter auf ihn gerichtet, während sie nun auch seine Magie wahrnahm. Wie eine sanfte Brise, die ihren Körper umspielte. Er wehrte sich nicht.

„Liya“, stieß er hervor. Reißzähne strichen über ihre Haut, als mächtige Flügel aus Rhynalors Rücken emporkamen. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, ihr Körper fing an zu vibrieren.

„Dieses Band zwischen uns ... du kannst es nicht einfach lösen.“

Licht hüllte Liya und Rhynalor sanft ein.

„Es wird geschehen“, antwortete sie.

In seinen Augen lag pure Wildheit. Der Drachenkönig war zurück. In seiner vollen Pracht. Liyas Atem ging stoßweise, als er sie ansah – wild, unnachgiebig und hungrig.

„Mit Blut und Magie endet dieses Band“, sagte Liya und sendete ihre Gabe ein letztes Mal hinaus. Die Magie umhüllte sie mit hellem Licht und grünem Nebel von oben bis unten.

Lavaähnliche Hitze übernahm die Kontrolle und die Leere kehrte erneut zurück, – eine tiefe Schlucht ohne Ende. Sie empfing Liya mit offenen Armen, der Schmerz durchdrang ihren Körper. Auch Rhynalor konnte es fühlen. Sie sah es in seinen Augen, die sie fassungslos anstarrten. Die Realität kehrte schlagartig wieder zurück und sie standen auf der Lichtung. Er fing sie gerade noch rechtzeitig auf, als sie zusammensackte.

„Es tut mir leid“, stieß der Drachenkönig hervor und fluchte leise.

Sie versuchte, sich zu bewegen, aber sie bekam keine Luft. Alles wurde schwarz, dann schnappte sie nach Luft und wand sich in Rhynalors Armen.

„Atme. Atme.“

Doch dieses Feuer in ihr schien mit allem anderen auch die Luft zum Atmen verschlungen zu haben.

Kalter Schweiß brannte in ihren Augen und dieser emporkommende Schmerz drohte sie zu zerbrechen. Liya fragte sich, ob es je wieder aufhören würde.

„Atme tief ein und aus, langsam Liya“, sagte Rhynalor mit ruhiger Stimme. Dieses Feuer raubte ihr die letzte Lebensenergie, als ob jegliche Wärme aus ihr strömte. Ihr war so kalt. Unerträglich kalt.

Der Drachenkönig atmete mit ihr und sie fühlte, wie sich ihre Muskeln allmählich entspannten, wie die Eiseskälte aufgrund seiner Wärme merklich zurückging. Mit jedem Atemzug beruhigte sich die Magie in ihr, auch wenn sie bis zum Äußersten erschöpft war.

Rhynalor fixierte sie weiterhin. „Du hast es tatsächlich getan“, flüsterte er. Doch Liya hörte ihn wie aus der Ferne sprechen. So sehr hatte sie sich verausgabt. Sie war bis zum Abgrund ihrer Gabe getaucht, um ihm die Freiheit zu schenken und Haydn das Leben zu retten. Dankbar nahm sie die Dunkelheit, die sie nun umschloss, an.
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Liya stöhnte auf und erblickte Folnar, der neben ihrer Matratze saß. Von Rhynalor war nichts zu sehen.

„Was ist passiert?“, fragte der Assassine leise und erzählte ihr, wie er und der Drachenkönig sie zurückgebracht hatten. Sie fror, ihr ausgelaugter und kraftloser Körper protestierte gegen jeden Versuch einer Bewegung und sie fühlte zu viele Schmerzen.

Ihr entging der besorgte Blick ihres Gegenübers nicht.

„Ich habe das Band zwischen ihm und Haydn gelöst“, flüsterte sie.

Folnar riss die Augen ungläubig auf. „Aber wie?“

„Ich weiß es nicht genau, meine Theorie basierte auf Vermutungen. Sie schmiedeten das Band mit Blut und Magie, also ging ich davon aus, dass man es auch so lösen konnte. Allerdings war es auch der Zorn in mir, der mich dazu trieb, es zu versuchen. Ich war blind vor Wut, ich hatte es satt, von allen gesagt zu bekommen, wer ich sein oder was ich tun sollte.“

Folnar holte geräuschvoll Luft, seine schwarzen Augen richteten sich auf sie. „Du hast einfach gehandelt, ohne zu wissen, wie es ausgehen würde?!“, zischte er leise.

Ein verstohlenes Lächeln schlich sie auf ihre Lippen. „Damals im Turm gelang es mir, tief in meine Gabe zu tauchen, also wusste ich – zumindest theoretisch – was ich zu tun hatte. Aber meine Wut hinderte mich daran, über irgendwelche Konsequenzen nachzudenken. In diesem Moment erachtete ich es nicht als wichtig genug.“

„Es war dir einfach egal“, murmelte Folnar fassungslos. Er lehnte den Kopf an die Mauer.

Ihre Muskeln schrien vor Schmerzen, als sie versuchte, sich aufzurappeln. Sie blieb liegen und wickelte sich in ihre Decke. „Haydn sollte bald wieder seine Stärke zurückgewinnen, genauso wie Rhynalor.“

„Ehrlich, Liya. Ich habe das Gefühl, dich nie aus den Augen lassen zu dürfen.“

„Mir blieb keine Wahl, du hast nicht gesehen, was ich sah – sie wurden schwächer.“

„Und du hast dich vom Drachenkönig provozieren lassen, nicht wahr?“

Sie lächelte matt. „Vielleicht auch das.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Früher oder später hätte ich es machen müssen. Wer weiß, in welchem Zustand sich Haydn bereits befand.“

„Ich mache mir Sorgen. Haydn und du hatten schon vorher Vertrauensschwierigkeiten. Ich habe keine Ahnung, wie sich das jetzt auswirken wird.“

Sie hörten Schritte und beendeten ihr Gespräch, als Rhynalor erschien.

„Du solltest langsam etwas essen“, sagte der zu Folnar, der wortlos aufstand und die Zelle verließ.

Plötzlich legte er sich zu ihr und sein Körper wärmte den ihren. Hätte sie noch einen Rest Energie gehabt, hätte sie protestiert. Sie hörte nicht auf, mit den Zähnen zu klappern, auch nicht als er seine Arme um sie schlang, und seinen Körper dicht an ihren schmiegte.

„Du musst schnell wieder zu Kräften kommen. Morgen ist der Kampf in der Arena.“

„Ich will dein Mitleid nicht“, sagte sie mit schwacher Stimme.

„Das ist kein Mitleid. Ich bin zu weit gegangen. Du verstehst nicht...“

Ihr war zu kalt und sie hatte zu viele Schmerzen, um sich zu ihm umzudrehen. „Was verstehe ich nicht? Ich habe in den letzten Wochen versucht, mit dir zu reden, doch du hast es nicht für nötig gehalten, mit mir gemeinsam eine Lösung zu finden. Du verurteilst mich für die Fehler meiner Familie. Dein Hass lässt nichts anderes zu. Du magst der Meinung sein, keine zweite Chance verdient zu haben, aber was ist mit den Menschen da draußen? Haben sie ebenso keine verdient?“

„Du hast Recht. Ich war geblendet. Mein Vater gab mir den Auftrag, mein Volk und meine Mutter zu beschützen. Ich war so unsagbar wütend auf ihn. Ich hasste Allriya von ganzen Herzen. Auch wenn meine Mutter sich nie beschwerte, sie immer wieder betonte, er sei ein guter Ehemann. Doch manchmal sah ich ihre Trauer, diese Gewissheit, dass er sie nie so lieben würde wie diese Menschenkönigin.“ Sein Körper spannte sich an und Liya ließ ihm die Pause, um seine Gedanken zu sortieren. Darüber zu reden, fiel ihm offensichtlich schwer.

„Ich konnte einfach nicht zulassen, dass er wegen ihr stirbt. Also bat ich meine Verlobte, mit ihren Kriegerinnen auf unser Volk aufzupassen, und ich folgte heimlich meinem Vater. Er steuerte Thyron an, allerdings kam ich zu spät. Allriya kämpfte bereits schwer verletzt gegen Kreaturen. Sie rettete ihrem Mann das Leben, der schon längst am Boden lag. Zumindest dachte sie das. Als er meinen Vater im Eingang erblickte, lachte er boshaft auf. Dieses Lachen verfolgt mich bis heute. Ich werde seine Worte nie vergessen.“ Liya schloss die Lider und unterdrückte einen Aufschrei, als sich sein Griff verstärkte. Sie drückte seine Hand leicht, er entspannte sich wieder. Sein Atem kitzelte sie im Nacken, als er tief ausatmete und die Stimme des ehemaligen Königs von Dar’Angaar nachahmte:

„Ich habe mich schon gefragt, wann du hier auftauchst, Drachenkönig. Meine liebevolle Ehefrau, die Königin und Seherin an meiner Seite, die mich vor der anderen Welt gewarnt hat, mir Nachkommen geschenkt hat, soll angeblich den Drachenkönig lieben und sogar ein Kind mit ihm haben?“

Rhynalors Stimme klang unheimlich, fremdartig, doch Liya presste ihre Lippen fest aneinander. Sie hatte das Gefühl durch seine Augen zu sehen, erinnerte sich an den Thronsaal in der Drachenstadt. Wie grauenvoll muss es für ihn gewesen sein, seinem Vater beim Sterben zuzusehen?

„Ich wollte zu ihnen eilen, jedoch ließ mich irgendeine Magie nicht durch die Tür, also suchte ich einen anderen Eingang. Dessen ungeachtet hörte ich alles, Liya. Jedes Wort, jeden Schrei. Mein Vater widersprach ihm nicht. Sie hatten tatsächlich ein Kind gemeinsam!“ Er schüttelte den Kopf, verstärkte seine Wärme, als sie die Decke enger zog. „Du musst wissen, Drachen bekommen sehr selten Kinder, das lag an der Genmanipulation. Sie wollten sicherstellen, dass wir uns nicht stark vermehren können, damit wir für die Menschen keine Gefahr darstellten. Eine Vermischung der Rassen war undenkbar und streng verboten.“

Liyas Muskeln entspannten sich zunehmend, diese unerträgliche Kälte in ihrem Körper zog sich langsam zurück. Allriya war also nicht in der Hafenstadt gestorben, sondern in der Drachenstadt. Die Aufzeichnungen erzählten eine andere Geschichte, doch warum? Sie wagte es nicht, Fragen zu stellen, ließ Rhynalor weitererzählen.

„Ich hörte, wie Allriya ihren Mann beschwor und ihm sagte, dass sie keinen Kontakt mit meinem Vater hatte bis zu dem Moment, als der Krieg ausbrach. Doch es war zu spät, ihr Mann hatte bereits die Pforten geöffnet.“ Die letzten Worte flüsterte er nur noch. „Den Schrei meines Vaters als Eirik seiner Frau das Schwert in den Leib rammte, werde ich nie vergessen. Mit ihrer letzten Kraft flehte sie meinen Vater an, nach Hause zu fliegen und das Überleben seines Volkes zu sichern, doch er war ein gebrochener Mann. Ich sah es in seinem Gesicht; fühlte den Zorn auf die Welt der Menschen, die ihm seine wahre Gefährtin geraubt hatten. Ich hatte es gerade durch das Fenster in den Saal geschafft, als ich Eiriks Magier erblickte, die für die Öffnung der Pforten verantwortlich waren. Eirik nutzte diesen Moment der Ablenkung, um den Eisendolch nach meinem Vater zu werfen, mitten in sein Herz. Er tötete ihn direkt vor meinen Augen. Ich lief zu ihm, doch die Wesen der anderen Welt brachen über mich ein. Ich lag am Boden, umzingelt von einem Dutzend Kreaturen und sah dem Tod ins Auge, als die Wächter Elladurs kamen. Mit ihrer verbliebenen Kraft kroch Allriya zu mir, um mir zu sagen, dass mein Vater nie die Ehre meiner Familie beschmutzt hatte. Sie bat mich, seinen Platz einzunehmen und die Welt, in der wir lebten, zu retten. Doch sie war so wütend und machte sie verantwortlich für den Tod meines Vaters.“

Liyas Augen wurden glasig, seine Stimme brach mehrmals, aber er fuhr fort.

„Sie nahm meine Hand, schnitt tief, legte ihre hinein, band ihre Magie an die meine und sprach einen Fluch über diese Stadt, die erst befreit werden könne, wenn die Schuld durch den wahren Erben abgegolten wäre. Mit ihrem letzten Atemzug sagte sie mir dann, sie würde mir verzeihen und meine Aufgabe wäre es, Elladurs Erben zu schützen.“

„Was würde sie dir verzeihen?“, wisperte Liya. Jeder vermutete, dass El’Orim den Fluch über die Stadt gebracht hatte, weil ihm seine Gefährtin genommen wurde, doch in Wirklichkeit war es Allriya.

„Meine Rache, Liya. Ich habe ihren Mann getötet und die Stadt in Flammen ersticken lassen. Ich war blind vor Vergeltung und Wut. Die Wächter ließen ihr Leben, um die Pforten zu schließen, während ich meiner Magie freien Lauf ließ, um alles niederzubrennen. Doch Eirik war noch nicht tot; er krallte sich an mich und zog mich in die Dunkelheit hinein.“

Für einhundert Jahre. Er musste es nicht laut aussprechen.

„Warst du in der anderen Welt?“, fragte Liya leise.

„Nein, ich war gefangen im Band zwischen den Welten. Das hatte ich wohl Allriya zu verdanken. Beltan gelang es allerdings, mich von Zeit zu Zeit zu holen. Jedes Mal, wenn es einen neuen Riss gab.“

Liya kannte den Namen; einer der Forscher hieß so. War er derjenige, den sie im Turm gesehen hatte? Sie wollte den Drachenkönig jedoch nicht unterbrechen. Rhynalor seufzte leise. „Und als meine Magie durch dein Blut geweckt wurde, schöpfte ich Hoffnung und konnte die Freiheit schmecken. Einhundert Jahre sind eine lange Zeit, selbst für Drachen. Ich hoffte, meine Familie wiedersehen zu können. Und als ich dich, eine junge Frau, am Thron sitzen sah, dachte ich, das Schicksal hätte sich einen Scherz mit mir erlaubt. Doch meine Hoffnung wich erst, als Amaar dein Blut nutzte, um mich an ihn zu binden. Ich tauschte ein Gefängnis mit dem anderen.“

„Das war nicht meine Absicht.“

„Du solltest jetzt schlafen.“

Rhynalor machte einen tiefen Atemzug.

Er beendete das Thema, mehr würde sie von ihm nicht hören. Zwar überraschte sie das abrupte Ende, jedoch verstand sie, dass es für heute genug der Wahrheiten war.

„Danke, dass du mir das erzählt hast“, flüsterte sie leise.

„Ich war es dir schuldig. Ich habe viel zu spät erkannt, wie sehr mich der Schmerz innerlich verzerrte, und ich habe dir die Schuld dafür gegeben. Ich habe einen Fehler gemacht.“

„Wir werden herausfinden, was mit deiner Familie und deiner Verlobten passiert ist. Ein Drache in Dar‘Angaar kann uns vielleicht helfen.“

„Du hast einen Drachen getroffen?“ Er schüttelte den Kopf und lachte leise auf. „Unglaublich!“

„Es gibt Hoffnung, Rhynalor.“
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Haydn schlug die Augen auf und fühlte seine Macht pulsieren. Er lag in seinem Bett, atmete tief durch und realisierte langsam, was diese neue Empfindung bedeutete. Der Verrat durchzog seine Glieder mit einem tiefen, langen Schmerz, doch sein Körper war wieder mit seiner Gabe vereint. Diese zurückgewonnene Stärke gefiel ihm. Dennoch wollte der bittere Geschmack, der sich wie Asche in seinem Mund anfühlte, einfach nicht nachlassen. Liya hatte das Band zwischen ihm und Rhynalor gelöst. Sie hatte ihn hintergangen und den Drachenkönig befreit. Sie hatte nicht gewartet oder noch ein Gespräch mit ihm gesucht.

Maverick betrat das Zimmer. „Haydn. Du bist wach, endlich.“

Sein Freund hatte sich bereits gewaschen und erschien in seiner feierlichen Uniform.

„Wie spät ist es?“, erkundigte sich Haydn.

„Es ist Abend. Die ersten Gäste treffen gerade ein.“ Maverick schritt zu den ovalen, langen Fenstern und schob die weinroten, schweren Vorhänge zur Seite.

Fragend sah Haydn seinen Freund an. Sein Kopf fühlte sich bleiern an.

„Der Empfang der Adelsfamilien. Du weißt noch...?“

Er verzog das Gesicht. Natürlich, dieser unnötige Empfang, um ihre Gemüter zu besänftigen. Langsam setzte er sich auf und stellte überrascht fest, dass jegliche Beklommenheit, die er die letzten Tage gespürt hatte, verschwunden war.

Maverick schob einen Sessel zu seinem Bett. „Ich dachte...“ Er schüttelte den Kopf. „Was ist passiert?“

„Liya hat das Band gelöst“, sagte Haydn leise. Er konnte es nicht aussprechen, er konnte das Wort nicht in den Mund nehmen. Nur in seinen Gedanken hallte es wider. Verrat. In seinem Inneren tobte ein Sturm, er ballte die Fäuste.

„Sie hat dir das Leben gerettet.“

Haydn sah auf, die Stirn in Falten gelegt. „Du verteidigst sie?“

Von Maverick hätte er dieses Verhalten nicht erwartet. Er wusste, wie wichtig Rhynalor für den bevorstehenden Krieg war.

„Nein. Als du vom Stuhl gekippt bist, dachte ich, es wäre vorbei. In den letzten Wochen warst du nur noch ein Schatten deiner selbst.“ Sein Freund sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Überwinde deinen Stolz, Haydn. Sie hatte vermutlich einen triftigen Grund … ich bin einfach froh, dass es vorbei ist.“

Sprach Maverick die Wahrheit, war das der Umstand, warum er sich verraten fühlte? Nein, es war mehr als das. Liya hatte den Drachenkönig gefunden, hatte ihren Schwur eingelöst und er wusste weder, wo sie war, noch warum sie keinen Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. Zweifel nagten an ihm.

Im nächsten Moment klopfte es und Tafriani betrat das Zimmer. „Haydn!“, rief sie erfreut aus. Sie drückte ihn an sich und er war über diese Gefühlsregung überrascht. Leicht verlegen ordnete sie ihr Haar.

„Liya hat das Band gelöst“, verkündete Maverick. „Seine Stärke kehrt zurück.“ Die Erleichterung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Tafriani runzelte die Stirn. „Das ist eigentlich nicht möglich. Es sei denn... “

„Es sei denn?“, hakte Haydn nach.

Sie winkte ab und ihr Blick wurde streng. „Nicht so wichtig. Sie hat euch beiden damit das Leben gerettet und egal, was dir gerade durch deinen schlauen Kopf geht, vergiss es. Sie hat das Richtige getan und das weißt du. Der Drachenkönig wird auch ohne Band an ihrer Seite kämpfen.“

Haydn presste seine Lippen fest aneinander. Er hatte gespürt, wie aufgewühlt und unsicher Rhynalor war. Selbst Liyas Macht hatte er wie einen dünnen Schleier wahrgenommen, der sich um ihn gelegt hatte. Schmeckte deswegen ihr Verrat so bitter?

„Die Frage ist, an welcher Seite wird sie kämpfen, wenn es so weit ist?“

Tafriani verdrehte die Augen. „Ich werde mich auf diese Diskussion nicht erneut einlassen. Du wolltest ihr nichts sagen. Es ist deine Schuld, wenn sie sich von dir abwendet.“

Haydn ballte die Faust. „Ich durfte nicht. Dieser verdammte Schwur, der mich magisch an Thyron bindet, untersagt es mir. Ich könnte nicht einmal, selbst wenn ich es wollte. Sie muss die Wahrheit allein herausfinden, um ihren Weg frei wählen zu können. Unser Land wartet seit hundert Jahren auf diese Chance. Endlich haben wir die Möglichkeit uns von diesem Fluch zu befreien. Je länger er dauert, umso weiter breitet er sich aus. Meine Mutter erzählte mir, dass die Gegend bei Thyron nicht immer so karg war. Nicht nur die Drachenstadt sehnt sich nach einem Ende, unser ganzes Land braucht es.“

Mitfühlend sah ihn seine Cousine an. „Niemand versteht es besser als ich, Haydn. Unsere Väter waren besessen davon, einen Weg zu finden, uns zu befreien und sich die Macht der Alten Zeit anzueignen. Du solltest Liya vertrauen, sie hat mehr verloren als wir alle zusammen. Das solltest du nicht vergessen. Sie wird das Richtige tun.“

Diese Schuld trug er seit den Ereignissen im Turm mit sich. Er hatte gehofft, dass der Drachenkönig Liya unterstützen würde und sie dabei die Wahrheit über ihre Herkunft erkennen würde. Doch mit seinem Verschwinden hatte er alles zunichtegemacht. Haydn durfte keinem erzählen, dass sie die Königin Elladurs war. Seine Mutter wusste nur, wie das Mädchen aussah, als sie ihm die Vision vor mittlerweile fast vier Jahren im Traum schickte. Als sie ihm sagte, dass die Erbin Elladurs vom Stadtrat – freiwillig – aufgenommen werden musste und dass es nötig war, dass sie die Wahrheit allein herausfand. Nur so könne der Fluch behoben werden, der wie ein dunkler Schleier über seiner Heimat lag. Es war nicht nur die Unsterblichkeit der Stadträte oder die karge Gegend um Thyron herum, nein, das ganze Land wurde von Jahr zu Jahr unfruchtbarer, selbst die Geburtenrate ging zurück. Seine Mutter hatte ihm all das erzählt und warum es wichtig war, dass er diesen Schwur niemals brach. Sie vermutete, dass die Königin damals sichergehen wollte, dass es keinen erneuten Machtmissbrauch gab, denn die Erbin musste das Rätsel ohne Hilfe Dar’Angaars lösen. Die Zukunft seines Landes stand auf dem Spiel. Schwangerschaften waren in den letzten einhundert Jahren in der Drachenstadt nicht vorgekommen. Doch als Strella schwanger wurde, hegte man Hoffnung, dass ihre Tochter den Fluch lösen könnte, indem sie die Blutlinien vereinen würde, denn sie war Eiriks Schwester.

Tafrianis Stimme holte ihn zurück: „Mach dich für deine Gäste fertig, du wirst erwartet.“
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Der gesamte Hof befand sich im Festsaal, als Haydn ihn betrat. Maverick hatte die Wachen verdoppelt und großzügig entlang der riesigen Glasfenster und bei den Säulen verteilt. Dennoch fiel es in dem gewaltigen Festsaal nicht auf, die Gäste unterhielten sich angeregt. Er entdeckte am Ende des Raumes Hufray, der sich in der Nähe der königlichen Tafel platziert hatte. Die Menschen verneigten sich und knicksten, als sie ihn bemerkten und er deutete ihnen, weiterzumachen.

„Mein König“, sagte Hufray und verbeugte sich.

Haydn nickte ihm lediglich zu und mit seiner Anwesenheit begannen die Bediensteten, das Essen hereinzubringen. Eine Stunde später tanzte Haydn gelangweilt mit einer der Adelsfrauen. Er hütete sich, mit den Töchtern zu tanzen. Einige von ihnen lächelten ihn an, in der Hoffnung, er würde sie auffordern. Doch wenn er etwas beherrschte, dann Politik.

„Eure Gedanken scheinen weit weg zu sein“, bemerkte seine Tanzpartnerin und musterte ihn neugierig.

Haydn sah in amüsierte und große, braune Augen. Wenn er sich nur an ihren Namen erinnern könnte.

„Ich mochte Liya von Anfang an“, sagte die Fürstin.

„Ihr kennt die Wächterin Elladurs?“, fragte Haydn leicht gelangweilt. Sie hatte seine Neugier geweckt, aber er zeigte es nicht.

„Ja, ich kenne sie schon seit einiger Zeit. Und weil sie euch vertraute, will ich es ebenfalls tun. Wenn Ihr mir ein paar Minuten Eurer Zeit schenken könntet, damit wir ungestört reden können, wäre ich Euch zutiefst verbunden“, säuselte die schwarzhaarige Schönheit mittleren Alters.

„Ich bin ganz Ohr.“

„Nicht hier“, flüsterte die Fürstin. „Trefft mich in einer halben Stunde auf der Terrasse.“

Die Musik ging zu Ende und Haydn bedankte sich für den Tanz.

„Euch scheint es wieder besser zu gehen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich Euch das letzte Mal so viel tanzen gesehen habe“, stellte Hufray fest. Dem König entging der kritische Unterton nicht.

„Beurteilt Ihr mein Befinden nach meiner Tanzlaune? Sollte ich mir Sorgen um Euch machen?“, erkundigte er sich erbost. Sein Blick fixierte die Augen seines Beraters, der umgehend den Kopf senkte. „Nein, natürlich nicht. Ihr wart so blass in letzter Zeit und daher...“

„Was dachtet Ihr?“, unterbrach ihn Haydn schärfer als beabsichtigt.

„Ich habe mir nur Sorgen gemacht, Eure Majestät.“

Spöttisch hob er die Augenbraue. „Ihr solltet niemals vergessen, wer mein Lehrer und Vater war, Hufray.“

Das Gesicht seines Beraters verlor jegliche Farbe. Der König konnte beinahe die Gedankengänge des alten Mannes ihm gegenüber erkennen.

„Habt Ihr uns getestet?“, fragte Hufray leise und erstaunt.

Haydn schmunzelte. Er hatte diese Wendung zwar nicht vorhergesehen, allerdings würde er es sich zunutze machen. Sollten sie doch glauben, er sei seinem Vater doch ähnlicher, als sie gedacht hätten. „Ihr entschuldigt mich, eine weitere Tanzpartnerin wartet bereits auf mich.“

Ohne Hufray eines weiteren Blickes zu würdigen, ging Haydn zu Strella und bat sie um den nächsten Tanz.

„Sie werden sich den Mund zerreißen“, flüsterte diese. „Heute Abend bist du der König und keiner wird je daran zweifeln. Was hat diese Änderung verursacht?“

„Die Pause tat mir gut, nicht mehr und nicht weniger.“

„Shia würde sich über einen Tanz mit dir freuen.“

„Strella, ich schätze deine Meinung sehr, doch ich entscheide, wann und mit wem ich tanze.“

„Sie hat dich verlassen und das solltest du akzeptieren. Sie wird nicht zurückkehren und auch nicht an deiner Seite sein,“ zischte sie leise. „Dein Assassine ist mit ihr durchgebrannt, was wenig verwunderlich ist, denn er war ihr Schatten. Sie verbrachten viel Zeit miteinander.“

Für Strella musste es so aussehen, denn sie wusste nicht, dass Folnar sich nicht für Frauen interessierte. Doch er hütete sich davor, es ihr zu sagen. Denn diese Art von Liebe war hier streng verboten. Aber das würde er eines Tages ändern. Und was weitaus wichtiger war, Liya hatte den Drachenkönig gefunden.

„Es liegt nicht an dir, zu entscheiden, ob ich Liyas Verschwinden akzeptiere, noch ist es dein Recht mit mir darüber zu reden.“

„Du solltest einsehen, dass du nur mit Shia diesen Fluch brechen kannst. Worauf wartest du?“

„Vergiss nicht, mit wem du hier sprichst“, erwiderte Haydn kühl.

Sie senkte den Kopf leicht. „Ja, mein König.“ Doch ihre Stimme konnte den Unmut nicht verbergen.

Er lotste Strella, ohne dass sie es ahnte, näher zu den Terrassentüren und als der Tanz zu Ende war, bedankte sich Haydn und schritt unbemerkt hinaus.

Seine Macht war noch nicht vollständig zurück, dennoch würde es ausreichen, falls es sich um einen Hinterhalt handeln sollte.

„Majestät“, sagte die Fürstin und deutete ihm, näher zu kommen. Sie verweilte versteckt in der rechten Ecke.

Haydn näherte sich langsam.

„Könnt Ihr uns abschirmen?“, flüsterte sie und stand nun unmittelbar vor ihm.

Er nickte. „Ich kann nicht lange bleiben, ohne dass meine Abwesenheit auffällt.“

„Ich bin Fürstin Amalia, aus Eryon. Es war nicht einfach, hierher zu kommen, doch überraschenderweise auch nicht so schwer, wie ich angenommen hatte.“ Ihre braunen Augen beobachteten ihn genau, jedoch war Haydns Gesicht eine Maske aus Eis. Er zeigte keine Gefühlsregung und wartete ab.

„An Eurem Hof gibt es Verrat, genauso wie in Eryon. Es scheint, als ob unsere Länder gegen Namoor kämpfen, doch die Frage, die sich mir stellt: Ist es tatsächlich so?“

„Kommt zum Punkt. Eure Zeit wird knapp.“

Amalia stellte sich auf die Zehenspitzen, berührte leicht seine Schulter und flüsterte: „Valish wurde nie zerstört, genauso wenig wie Elladur. Ihr mögt die Pforten geschlossen haben, doch gibt es noch zwei, die geöffnet werden können. In der Stadt der Drachen in Dar’Angaar und im Tempel des Weltgottes in Valish. Haltet den Kreis der Vertrauten eng, mein König, überall lauert der Verrat. Mein Fürst ist euch nicht so zugetan, wie Ihr vielleicht denkt.“

Maverick räusperte sich und die Frau zuckte erschrocken zusammen. Haydn hatte ihn schon viel früher bemerkt. Sein Freund wollte wohl sichergehen, dass ihn hier draußen nichts Böses erwartete.

„Wie lange bleibt ihr hier?“, fragte der König.

„Ich muss leider heute wieder zurück, das werdet Ihr sicherlich verstehen. Was gesagt werden musste, wurde gesagt. Richtet Liya bitte meine Grüße aus. Wir werden uns bald wiedersehen.“

Mit diesen Worten verabschiedete sich die Fürstin und ließ ihn mit seinem General zurück.

„Was war das?“, zischte Maverick. „Du kannst nicht einfach ohne Wachen hinausgehen.“

„Es bestand keine Gefahr.“

„Das konntest du nicht wissen. Wenn du deinen Wächtern nicht vertraust, dann wenigstens mir.“

„Lass nach Jakyn schicken, ich habe eine Aufgabe für den Priester.“

Maverick nickte und Haydn mischte sich wieder unter die Tanzenden, während seine Gedanken um die Fürstin kreisten. War das alles, was sie wusste? Und woher kam das Vertrauen in Liya?


Kapitel 28
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Liya machte sich auf den Weg zum Übungsplatz und hörte bereits die lauten Trommeln. Normalerweise trainierten die Roten an diesem Ort, der von Wohnbaracken umgeben war, da man sie hier gut beobachten konnte. Doch heute war dieser nur ihr Treffpunkt, bevor sie gemeinsam den schmalen Weg zur Arena gehen würden. Die Dämmerung hatte soeben eingesetzt. Liya fühlte sich deutlich besser, die Pause von den Übungen hatte ihr gutgetan. Rhynalor hatte ebenso darauf bestanden, dass sie bei ihm in der Zelle blieb. Manchmal sah sie eine erschreckende Leere in seinen Augen, doch sie fragte nicht nach. Die Tätowierung auf ihrem Körper war noch nicht verschwunden und Rhynalor konnte ihr dazu auch keine Antwort geben. Er vermutete, dass es dauern könnte, da seine Magie nicht vollständig zurückgekehrt war. Allerdings war sie zumindest zurück und darüber war Liya froh. Heute würde sie Ras und all die Toten, die Prem auf dem Gewissen hatte, rächen. Die Zuschauer würden ihr Blut bekommen, doch anders als sie dachten. Sie hatte sich für diesen Tag vorbereitet. Ras‘ Opfer durfte nicht umsonst gewesen sein und sie würden bald seinen Aufenthaltsort in Erfahrung bringen und ihm helfen.

Die lauten Stimmen der Gefangenen holten Liya in die Gegenwart zurück. Rhynalor stand direkt neben ihr und beobachtete, genau wie sie, die anderen.

Einige ließen Angus noch Notizen oder letzte Worte aufschreiben. Sie konnte es ihnen nicht verdenken.

Sie wandte sich an den Drachenkönig: „Kann ich heute auf deine Hilfe vertrauen?“

„Ich werde dich auch ohne das Band beschützen“, antwortete Rhynalor leise.

„Wenn du so weiter machst, könnte ich glauben, dir liegt noch etwas an mir.“ Liya zog spöttisch die Augenbrauen hoch. Er grollte zwar weiterhin wie vor dem Lösen des Bandes, jedoch hatte sich ihr Verhältnis zueinander geändert. Er behandelte sie nicht mehr von oben herab. Ob es daran lag, dass er zumindest diese Freiheit erlangt hatte, auch wenn sie noch immer in diesem Lager gefangen waren?

Rhynalor grinste. „Du kannst einfach nicht ohne mich. Das habe ich dir doch schon gesagt. Es ist wie ein Zwillingsband, nur hoffe ich, dass ich deine Gedanken nicht lesen muss. Du scheinst mir von der Sorte zu sein, die gerne grübelt.“ Er zwinkerte ihr zu.

Liya gab ihm einen kleinen Stoß in die Rippen. „Du fühlst dich immer überlegen, oder?“

Er lachte auf. „Das bin ich doch auch.“

Sie rollte gespielt die Augen und lächelte. „Abgesehen von deiner immensen Kraft und Überlegenheit, kannst du dich herablassen, um einem einfachen Menschen wie mir zu helfen?“

Rhynalor beugte sich zu ihr. „An dir ist nichts einfach, so viel steht fest.“

Seine smaragdgrünen Augen schienen heute heller zu sein. „Ich werde dir helfen. Und ich meinte es ernst, Liya. Auch ohne das Band spüre ich eine Verbundenheit zu dir, vielleicht liegt es an unseren Ahnen, oder an dem Schwur, der älter als die Zeit ist.“ Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht.

„Danke“, sagte sie leise und atmete erleichtert auf. Sie mochte dieses zarte Band der Freundschaft zum Drachenkönig, und das eingegangene Risiko vor zwei Tagen war dieses neue Bündnis wert. Er gab sich Mühe, auch wenn sie ihm manchmal den Schmerz der Vergangenheit und die Wut darüber noch ansah, versuchte er, seine Fehler wieder gut zu machen.

Rhynalor nahm ihre Hand und drückte sie sanft. „Es tut mir leid...“

Liya unterbrach ihn mit einer Handbewegung und drehte den Kopf, um ihn anzusehen. „Nicht, lass das. Keine Entschuldigungen mehr.“ Sie senkte ihre Stimme. „Wir werden heute nicht sterben. Und du wirst deine Magie nicht einsetzen. Niemand darf wissen, wer du bist.“

Rhynalor antwortete nicht, sondern betrachtete lediglich ihr Gesicht.

„Versprich es mir“, flüsterte sie. „Egal, was heute passiert, du wirst dich nicht verwandeln.“

„Warum?“, fragte er mit leiser Stimme.

Sie sah den Sturm in seinen Augen toben. Er hatte Recht. Selbst ohne dieses Band spürte sie eine Verbundenheit zu ihm, die sie sich nicht erklären konnte.

Noch ehe sie etwas erwidern konnte, wurden sie von einem Gefangenen angerempelt und Rhynalor ließ sie los. Im nächsten Moment entdeckte sie Hemmet, der direkt auf sie zukam.

„Hemmet“, stieß Liya überrascht aus und lächelte in freudig an. Er erwiderte ihr Lächeln und umarmte sie für einen Augenblick. Keine der Todesschwadronen befand sich in der Nähe und sie drückte kurz seine Hand. „Ich bin froh, dich zu sehen.“

„Danke“, flüsterte er. „Angus hat mir erzählt, wie du ihm geholfen hast. Du hast ihn am Leben gehalten.“

Trotz der Kälte wärmten sie seine Worte.

„Scheint wohl in der Familie zu liegen“, antwortete sie neckend. Er wirkte wesentlich dünner, wenn auch durchtrainierter. Sein Bart war zwar ungewohnt, passte jedoch zu ihm. Seine grünen Iriden funkelten belustigt, als er ihren prüfenden Blick merkte. Dennoch konnte er die Spuren des Lagers nicht verdecken. Sein Gesicht war eingefallen, ein tiefer Schatten unterhalb seiner Augen zeigte die Müdigkeit und sein Oberkörper war mit Narben übersehen.

„Ich habe dir zu danken. Deine Informationen waren äußerst hilfreich.“

Hemmet streckte seinen Arm aus und strich ihr leicht über das Handgelenk. „Ich bin bereit. Dein Plan wird funktionieren.“

Glocken ertönten laut über dem Platz und sie mussten sich aufstellen. Ihr Freund gesellte sich wieder zu seiner Gruppe.

„Welcher Plan?“, erkundigte sich Rhynalor leise, der noch immer in ihrer Nähe stand.

Folnar trat zu ihnen und Liya war froh, keine Antwort geben zu müssen.

„Konntest du deine Falken rufen?“, flüsterte ihm Liya zu.

„Nein, selbst auf der Lichtung, wo ihr trainiert habt, ist eine Barriere.“

Sie holte ein kleines Stück Papier hinaus. „Sobald ich die Sperre gelöst habe, musst du das deinem Falken geben. Dank Hemmet weiß ich, dass sein Vater ihn in einem Lager nahe Kapilar vermutet. Flores war nie auf Prems Seite, er war einer der Informanten. Die Neuankömmlinge haben uns berichtet, dass Ewan die Grenzen schützt. Wenn wir Glück haben, hat Flores ihn nach Relerin geholt, um eine Chance gegen Jadmars Armee zu haben.“

„Wie bist du an diese Informationen herangekommen?“

„Du unterschätzt mich noch immer, Assassine.“ Sie zwinkerte ihm zu. Sie würde Hemmet und seine Männer nicht preisgeben. Sie vertraute Folnar, doch es lag nicht an ihr, zu entscheiden, ob Hemmet seine Rolle offenbaren wollte. Das würde sie ihm selbst überlassen. Vor allem Kojote verdankten sie diese Hinweise, denn er half dem Alten mit den Neulingen im Lager und konnte sich nach Neuigkeiten umhören. Wer hätte gedacht, dass sich Angus‘ Versetzung so gut für sie auswirken würde.

Folnar grinste. „Du hast wohl nicht übertrieben, als du sagtest, du seist die beste Spionin des Landes.“

„Ich wurde dazu ausgebildet, vergiss das nicht.“

„Selbst wenn es dir gelingt, die Barriere zu lösen, wird Haydn erst hier sein, wenn der Kampf schon längst vorbei ist.“

„Er soll auch nicht hierherkommen, sondern nach Relerin. Wir werden gemeinsam mit Flores und Ewan gegen Jadmar kämpfen.“

„Wieso glaubst du, hat der Kampf noch nicht stattgefunden?“

„Ich habe gehört, dass Jadmar hätte siegen können, doch sich zurückgezogen hat. Er wartet, bis Prem ihm die Kreaturen schickt. Ihr erstes Ziel ist Relerin, um die letzten möglichen Verbündeten zu töten und ihre neuen Waffen im realen Kampf zu testen. Wir müssen Arkas aufhalten und Sakima und Aval retten.“

Seit Ras‘ Aktion hatte sie sich nicht mehr in das Labyrinth hineingewagt, geschweige denn nach dem Kristall gesucht, aus Angst, man könne ihre Fluchtmöglichkeit entdecken. Sie hielt sich lieber bedeckt, doch heute würden sie mit Hilfe, von Hemmet uns seinen Männern, die Gefangenen durch den unterirdischen Tunnel in die Freiheit führen.

Folnar strich sich durch seinen Bart, der ihn älter wirken ließ. „Mir wird schlecht, wenn ich daran denke, welchen Gefahren du dich ausgesetzt hast, um an diese Information zu gelangen. Falls ich heute nicht sterbe, wird Haydn mich wohl töten. Und sagst du mir auch, wie du es schaffen willst, die Barriere zu lösen?“

„Wir werden das Lager zerstören.“

Folnar verdrehte die Augen. „Na klar, wir zerstören es einfach. Wieso bin ich nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen?“ Er sah sie schockiert an. „Du meinst das ernst.“

Liya ging nicht darauf ein. „Wo ist Angus?“, fragte sie und sah sich um. „Siehst du ihn?“

Folnar schüttelte den Kopf. Die Gruppe setzte sich in Bewegung und marschierte auf die Arena zu. Diesmal erwartete sie kein Prem und es gab auch vorher kein Bad. Schwerter, Speere und Schilde wurden ihnen am Weg überreicht. Die Zuseher applaudierten und schrien, als die Gefangenen den sandigen Boden erreichten. Rhynalor und sein ehemaliger Trainingspartner führten die zwei Gruppen von je fünfundzwanzig Kämpfern an. Natürlich hatte Ras seine besten Krieger hierfür ausgewählt und Laro hatte die Aufstellung behalten. Hemmet befand sich unmittelbar hinter Thalos, direkt dahinter seine Freunde – Kojote, Rabe und Adler. Erleichtert atmete Liya auf, als sie Angus bei Laro entdeckte. Sie befanden sich seitlich beim Eingang, direkt hinter Thalos’ Gruppe. Das wilde Brüllen der Zuschauer holte Liya wieder zurück. Ein Schauer durchlief sie, als sie das ungeduldige Trampeln hörte, diese ungezügelte Vorfreude auf Blut und Gewalt. Ihr Puls donnerte in ihren Ohren wie eine Trommel und der Zorn begann in ihr zu brodeln.

Das Tor auf der gegenüberliegenden Seite klirrte, während der Spielmacher den Trommlern Anweisungen gab und diese nun in einem steten Rhythmus langsamer schlugen.

Liya presste die Lippen fest aneinander. Was auch immer heute kommen würde, sie mussten überleben.

Hoffnung ist etwas Gefährliches, hatte Ras gesagt. Doch es gab einem auch Kraft. Prems Stimme holte sie aus ihrer Gedankenwelt zurück.

Sie hörte, wie er vom „Tag der Gerechtigkeit“ sprach, ehe er innehielt und das Tor auf der anderen Seite knirschend begann, sich zu heben. Sie versuchte, Prems Worte über Verrat, Verantwortung und seine Weisheit zu ignorieren, denn ihre Augen fixierten den Ausgang ihr gegenüber. Vier Gelbe und eine gleiche Anzahl von Todesschwadronen schwärmten aus, diesmal mit einer Stahlrüstung ausgestattet. Sie verteilten sich entlang der Mauer, vier rechts und vier links vom Tor. Tosender Applaus würdigte Prems Worte und Liya blickte hinauf. Ihr Herz drohte stehen zu bleiben. Neben Prem standen Jadmar, der Fürst Eryons, und Arkas.

Rhynalor schien die Veränderung an ihr zu merken und griff nach ihrer Hand.

Sie hatte also Recht. Dieser Verräter. Liya deutete mit den Augen hinauf, doch Rhynalor zuckte nur mit den Schultern und sah sie fragend an. Sie hielt die Luft an, als sie bemerkte, wie Prem eine übertriebene Handbewegung auf die Roten machte.

Arkas würde sie in diesem Zustand nicht erkennen. Sie hoffte es zumindest. Sie war von Kopf bis Fuß voller Staub und Schmutz, außerdem waren ihre Haare verfilzt. Und tatsächlich, der Fürst beendete seine Rede und ein lautes Stampfen folgte daraufhin. Ein Dutzend Männer, die deutlich größer waren als die Gefangenen, betraten die Arena. Bei den meisten spannte die Tunika so stark über Brust und Schultern, dass die Ärmel gerissen waren und den Blick auf die breiten, muskulösen Schultern freigaben. Sie wirkten unnatürlich mit ihrer grauen Hautfarbe, die leicht schimmerte. Die Laute der Männer klangen unmenschlich und ihr gesamtes Erscheinungsbild schrie Ungeheuer. Der Spielmacher zeigte auf Thalos’ Gruppe. Sie würden den Anfang machen. Seine Gruppe setzte sich langsam und zögerlich in Bewegung. Die Gegner hatten es ebenfalls nicht eilig, doch während Thalos seinen Feind einzuschätzen versuchte, marschierten die zwölf Männer einfach nur auf sie zu. Jeder von ihnen hatte zwei Schwerter. Als sie näherkamen, erblickte Liya entsetzt die stark deformierten und mit Narben übersäten Gesichter. Aus einigen Mündern – sie wusste nicht, ob man diese überhaupt noch als solche bezeichnen konnte – ragten lange, messerscharfe Zähne. Andere bleckten sie und zeigten sie somit offen. Alles an ihnen war größer und stärker. Einer von ihnen kam Liya mit seinen roten Haaren trotz der Deformation bekannt vor. Einer der wenigen, die noch Kopfhaare hatten, denn den meisten waren sie ausgefallen. Ihr Blicke wanderten über die Gefangenen.

Große Augen und das Starren der Menge verfolgten das Aufeinanderprallen der Kämpfer. Metall traf hart und laut auf Metall. Blutspritzer schossen in die Luft und das Publikum riss es ungebremst von den Stühlen, während der Sand innerhalb der ersten Minuten von mehreren toten Gefangenen verdeckt wurde. Keiner der anderen Männer schien verletzt zu sein. Ihre Bewegungen waren langsam, konzentriert, sie hatten keine Eile. Jeder Schlag war präzise und mit einer immensen Kraft. Thalos schrie Befehle, die Männer kreisten Prems Experimente ein. Das darauffolgende Brüllen ließ den Boden erzittern. Die Köpfe der Gegner verdrehten sich in einer unnatürlichen Weise.

Liya kam die Galle hoch. Oh Götter!

Sie wandelten sich. Sie konnte nicht einmal sagen, was sie waren. Die Glatzen sahen schon vorher beängstigend auf dieser grauen Kopfhaut aus, doch diese mit Wut verzerrten Gesichter ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Für einen Augenblick herrschte absolute Stille in der Arena und dann griffen sie an. Prems monströse Krieger sprangen unmenschlich hoch und weit, während ihre Waffen die menschlichen Körper entzweiten, Köpfe rollen ließen oder aufspießten. Die Schreie der Gefangenen verkrampften Liyas Magen. Thalos wirkte vollkommen entsetzt.

„Werden sie auch kontrolliert?“, flüsterte Liya dem Drachenkönig zu.

Rhynalor nickte. „Ohne Kontrolle würden sie sich wie wilde Tiere verhalten.“

„Hast du gegen sie schon gekämpft?“

„Ja. Aber ohne die Gelben. Genauso wie Thalos.“

Jede ihrer Vermutungen hatte sich soeben bestätigt. Dieses Lager war der erste Testlauf und schon bald würde Prem diese Kreaturen Jadmar überlassen und sie in einer echten Schlacht testen – an der Grenze Namoors, wo Ewan sich befand.

„Wir müssen ihnen helfen“, sagte sie leise.

„Der Spielmacher hat uns noch keine Erlaubnis gegeben.“

Liya sah Rhynalor an und ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. „Wir werden nicht darum bitten. Wir kämpfen nach unseren Regeln.“

Er nickte und hob seine Hand. Die Roten machten sich bereit, dann verkündete er mit seinem tiefen Brüllen den Angriff und sie stürmten los.

Liyas Herz hämmerte wie verrückt. Der Wind peitschte ihr durchs Haar und sie umschloss mit ihren eisigen Fingern das Schwert fester. Um sie herum herrschte wildes Kampfgetümmel, ein Kampf auf Leben und Tod. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Hemmet gerade sein Schwert aus der Hand geschlagen wurde.

„Hey“, brüllte Liya, sodass einer der Gegner stehen blieb und sie ansah. Genau diese Ablenkung benötigte ihr Freund. Er griff nach seiner Waffe, während sie herumwirbelte und mit voller Wucht ihr Schwert schwang. Die Klingen prallten aufeinander. Der Riese parierte im letzten Moment, doch es war zu spät, um auch noch Hemmets Angriff auszuweichen. Sein Rücken war ungeschützt, sodass Hemmet sein Schwert zwischen seine Rippen, tief in die Lunge treiben konnte. Der Krieger fiel auf die Knie und sah Liya mit diesen schrecklichen leeren Augen an. Er blinzelte und plötzlich erhob er sich erneut. Ohne zu zögern, holten Liya und Hemmet aus und schlugen dem Mann den Kopf von den Schultern, bevor er vollständig aufstehen konnte.

„Liya!“, schrie Rhynalor.

Sie wandte sich gerade noch rechtzeitig um, als ein Schwert auf sie zielte. Sie warf sich auf den Boden und entging nur knapp der scharfen Schneide. Hemmet wurde ebenfalls erneut angegriffen und sein Schild bekam den Schlag ab. Liya schwang sich auf die Seite und die stählerne Klinge landete direkt neben ihr. Schnell umklammerte sie ihre Waffe, rollte zurück, schnellte dann vorwärts und landete auf den Füßen, das Schwert in der Luft und bereit, aber der Gegner bewegte sich nicht von der Stelle. Seine Augen blickten ins Leere.

Liya wartete nicht seine nächste Bewegung ab, sondern stürmte auf ihn zu. Rhynalor tauchte direkt hinter dem Mann auf und durchbohrte seinen Brustkorb.

„Du musst den Kopf abschlagen! Sie sterben sonst nicht“, rief sie Folnar zu und holte erneut aus.

Sie hörte, wie er und Hemmet den anderen diese Information weitergaben. Doch selbst dieser Erfolg schien kaum Auswirkungen zu haben. Von den fünfzig Kämpfern waren vielleicht nur noch dreißig übrig.

Plötzlich ertönten Trompeten und die unmenschlichen Soldaten zogen sich langsam zurück.

Die Todesschwadronen traten nach vorne und sahen zu Prem hinauf. Keuchend folgte Liya dem Blick und sah, wie der Fürst nickte. Jadmar und Arkas waren nicht mehr zu sehen.

Die Dunkelgekleideten hoben ihre Hände und sie spürte, wie die Luft knapp wurde. Unsichtbare Hände, die sie erwürgten. Keuchend und nach Luft schnappend musste Liya zusehen, wie Thalos und zehn weitere Kämpfer, darunter auch Adler und Wiesel zu Boden gingen. Sie röchelten und hielten sich ihren Hals. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte Liya sich gegen den Würgegriff zu wehren, doch sie war machtlos, konnte sich weder bewegen noch auf ihre Gabe zugreifen. Als der Todeskampf ihrer Kameraden endete, ließen die Elitekrieger von den anderen und damit auch von ihr ab.

„Nein!“, schrie sie verzweifelt und lief zu Adler und Wiesel. Hemmet stand bereits dort und schüttelte den Kopf. „Sie sind tot“, sagte er leise. In seinen Augen spiegelte sich solche Trauer, dass Liyas Herz sich schmerzhaft zusammenzog. Nur mit Mühe kontrollierte sie ihren Zorn und verhinderte den Ausbruch ihrer Magie.

Wütend sah Liya zu Prem hinauf, doch der befand sich nicht mehr auf der Tribüne. Die kalte Luft ließ ihre erhitzten Wangen brennen und der Schmerz in ihrer Brust wurde so schneidend, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Mit glasigen Augen sah sie Hemmet an.

„Es tut mir so leid. Es war meine Schuld. Er hat uns bestraft, weil ich eingegriffen habe.“

Hemmet legte seine Hand auf ihre Schulter. „Ohne dein Eingreifen wären wir vielleicht alle schon tot.“

„Wieso greifen sie uns nicht an?“, hörte sie einen anderen Roten fragen.

„Sie warten auf weitere Anweisungen“, antwortete Liya verbittert.

Rhynalor deutete den Männern, eine Linie hinter ihm zu bilden und Liya stellte sich neben den Drachenkönig.

„Sie hatten auch meine Magie im Griff“, flüsterte sie ihm zu. Er hob überrascht die Augenbraue. „Du wolltest deine Gabe einsetzen?“

„Ich wollte mich befreien“, zischte sie leise. „Energie umlenken, schon vergessen?“

Plötzlich hörte man, wie das Publikum unruhig wurde. Liya erkannte in der nächsten Sekunde, warum. Der Fürst hatte die Arena betreten und marschierte direkt auf sie zu. Er blieb keine zehn Meter von ihr entfernt stehen und hob die Hand. Er deutete Liya näher zu kommen, sein goldener Ring funkelte in dem kalten Sonnenlicht.

Rhynalor wollte mitkommen, doch sie schüttelte den Kopf.

Lächelnd betrachtete Prem sie von oben bis unten. Die dunklen Augen des Fürsten waren nicht ganz menschlich und sie sah nur grauenvolle Bosheit darin.

„Dachtest du wirklich, ich würde dich nicht erkennen?“ Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln.

Während ihre Mimik kalt wie Eis war, kontrollierte sie den in ihr brodelnden Vulkan. Alles in ihr schrie danach, ihn anzugreifen, dieses Schauspiel ein für alle Mal zu beenden. Doch sie musste den richten Moment abwarten, durfte nicht überstürzt handeln.

Sein triumphierender Blick musterte ihr Gesicht. „Arkas und Jadmar haben dich allerdings nicht erkannt. Ich hatte kurz überlegt, ob ich es ihnen sagen sollte, aber ich entschied mich dagegen. Du sollst mir gehören.“

„Arkas wird darüber nicht erfreut sein“, erwiderte Liya.

Ohne Vorwarnung erhob Prem die Hand und schlug ihr mit der Handfläche nach oben zeigend, ins Gesicht. Ihre Wange brannte und dank seines Ringes rann ihr Blut aus der geplatzten Unterlippe.

„Er weiß, dass du hier bist, aber sieh dich an. Wer würde dich erkennen? Fehler passieren, bedauerlicherweise warst du – entgegen meiner Annahme – doch unter den Kämpfern und hast den Tag nicht überlebt.“

„Dann sind die beiden wieder weg und sehen sich das Ende gar nicht mehr an?“

„Arkas mag die Arena nicht, er hatte ohnehin nicht vor, zu bleiben. Jadmar geht dich nichts an.“

„Ich bin nur überrascht. Jadmar scheint mehrere Bündnisse einzugehen. Aber damit passt er hervorragend in deine Gesellschaft. Ihr seid beide Verräter.“

Prem lächelte und sein Gesicht wirkte dabei verzerrt. „Er ist leicht zu beeinflussen. Und jetzt, wo seine Tochter tot ist, braucht er keine Rücksicht zu nehmen. Er hat gesehen, wozu wir fähig sind, und hat erkannt, auf welcher Seite er stehen sollte.“

„Ihr werdet diesen Krieg nicht gewinnen.“ Liyas Stimme klang kühl.

„Wer soll uns daran hindern? Du? Louis? Amaar?“ Er lachte auf und es hörte sich wie reibendes Metall an. „Mein Wirt spürt einen immensen Hass auf dich, es ist köstlich. Diese Emotionen. Wir werden beide deinen Tod genießen. Und falls es dich tröstet, deinem Freund wird es genauso ergehen. Die Verteidigungsanlage in Relerin wird nichts ausrichten können, wenn wir zuschlagen.“

„Wer bist du?“

Er beugte sich zu Liya. „Euer Untergang.“

Er schnippte mit den Händen und Folnar und Angus wurden in Ketten nach vorne gebracht. Wann war das geschehen? Wieso hatte sie es nicht gesehen?

Sie spürte die aufkommende Panik, wie ihr Herz schneller schlug und ihr Puls sich beschleunigte.

„Eines muss man dir lassen: Sogar diesen Dummkopf Ras hast du überzeugt, diesen Jungen nicht mehr kämpfen zu lassen und den anderen in deine Zelle zu verlegen. Wie fühlst du dich jetzt? Mit dem Wissen, dass du beide nicht beschützen kannst? Sie blieben am Leben, weil ich es wollte.“ Er wandte sich an den Mann in der schwarzen Kutte hinter Liya. „Halt sie auf Abstand, aber lasst ihr genug Luft, damit sie nicht ohnmächtig wird.“ Dann sah er sie an. „Ich habe dir damals gesagt, dass du mich nicht unterschätzen sollst. Spüre den Kristall auf, oder –“, er zeigte auf Folnar und Angus mit dem Schwert „sie müssen sterben.“

Erneut spürte Liya die unsichtbaren Hände an ihrem Hals, die ihr die Luft zum Atmen nahmen.

„B-bitte“, stammelte sie verzweifelt, während ihre Kehle immer enger wurde. Sie röchelte und sank auf ihre Knie. „Ich weiß nicht, wo er sich befindet.“

„Ihr Menschen seid Abschaum. Wir dienen einem höheren Zweck. Unser Leben dafür zu opfern, ist uns eine Ehre. Doch ihr bettelt um eures.“ Prem schüttelte sich leicht, als würde dieser Gedanke Ekel in ihm hervorrufen. „Wenn du nicht kooperierst, lasse ich euch alle sofort töten. Wie entscheidest du dich? Lässt du deine Kameraden am Leben oder bringst du ihnen den Tod?“

Er hob die Hand und deutete den Todesschwadronen eine Linie hinter Liya zu bilden. Damit hielt er die Roten auf Abstand. Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten und ließ ihnen freien Lauf. Doch ihre Verzweiflung schien Prem erst richtig zu erfreuen. Er holte sich ein Schwert, packte Folnar an den Haaren und zerrte ihn zu sich. Dabei ließ er sie keinen Augenblick aus den Augen.

Die Dunkelheit tanzte mit Liya und ihre Magie brodelte. Sie nickte dem Fürsten zu und er gab den in schwarz gekleideten Kriegern ein Zeichen, die sofort von ihr abließen. Sie hustete und schnappte nach Luft.

Zufrieden sah Prem sie an und kostete den Moment seines Triumphs aus. Er stieß Folnar von sich und säuberte seine Kleidung von dem Staub, dabei hatte der Assassine ihn kaum berührt. Liya ballte ihre Fäuste, es würde hier und jetzt enden. Der Fürst hatte einen entscheidenden Fehler gemacht: Ihre Gabe unterschätzt. Sein Hass auf sie hatte verhindert, dass er Arkas‘ Anweisungen befolgte. Sie wischte sich ihre Tränen aus dem Gesicht und begann in die Tiefe ihrer Gabe zu tauchen. Sie nährte ihre Wut, würde sie alle vernichten, sie auslöschen. Sie hörte das Rauschen in ihren Ohren. Ihre Magie rief nach ihr und diesmal antwortete sie. Der Wind umgarnte sie, zuerst sanft und abwartend. Liya drehte sich zu Hemmet um und nickte ihm knapp zu. Die meeresgrünen Augen in seinem verstaubten Gesicht signalisierten ihr, dass er ihren Befehl verstanden hatte. Dann sah sie Rhynalor an. „Hilf ihm und vergiss dein Versprechen nicht.”

Er zeigte deutlich durch seine Körperhaltung, dass er lieber mit ihr kämpfen wollte, doch Liya schüttelte den Kopf. Immer tiefer schoss sie in ihre Macht hinein. Sie bemerkte, wie Prem sie kritisch beäugte, wie die Todesschwadronen ihr plötzlich Aufmerksamkeit schenkten.

Keine Gnade.

Liya wusste, dass sie soeben den Boden ihrer Gabe erreicht hatte – wie an der Lichtung mit Rhynalor. Doch das war immer noch nicht das ganze Ausmaß ihrer Kraft. Sie beschwor einen Sturm sowie ein gewaltiges Inferno hinauf und ließ dabei die Erde erzittern. Sie rauschte ins Zentrum ihrer Macht hinein, es gab kein Ende, kein Zurück mehr.

In der nächsten Sekunde beförderte sie mit dem Wind Rhynalor und die anderen Roten mit dem Windstoß einige Meter nach hinten in die Nähe des Aufgangs zur Arena. Der Drachenkönig hatte ihre Gabe an der Lichtung gespürt, doch als sie kurz zu ihm sah, erblickte sie die Erkenntnis in seinen Augen. Als Liya eine gigantische Macht heraufbeschworen hatte, um den Eid und das Band zwischen ihnen zu lösen, war das nichts gewesen. Nichts im Vergleich zu der Energie, die sie jetzt brüllend in die Arena ließ.

Diese Kraft fegte aus ihren Untiefen heraus über die Soldaten hinweg. Ein Feuer, wie es die Welt noch nie gesehen hatte, von einem Vulkan, der seit Jahren brodelte und nun endlich ausbrechen durfte. Diese Lava konnte niemand stoppen. Zur gleichen Zeit stampfte sie mit ihrem Fuß auf und ließ den Boden erzittern, die Körper vor ihr verloren den Halt. Aus der Mauer lösten sich Brocken und wirbelten auf die Gegner zu. Das Publikum schrie, Menschen sprangen von ihren Rängen auf und rannten um ihr Leben.

Prem verzog sein Gesicht zu einem süffisanten Lächeln. „Ein würdiger Gegner, ich habe dich unterschätzt. Doch es wird mir eine Freude sein, dich persönlich zu töten.“

Liya grinste ihn an, es war kalt wie Eis. Sie erschuf Feuerringe und schoss sie auf die Todesschwadronen und die erschaffenen Krieger. Ihnen blieb keine Zeit für eine Reaktion, denn die Feuerwand erfasste sie und sie brannten lichterloh.

„Wir müssen zum Labyrinth”, hörte sie Hemmet rufen.

Sie spürte die Augen des Drachenkönigs noch ein letztes Mal auf sich ruhen, bevor sie ihr Erbe unwiderruflich annahm. Sie beherrschte alle vier Elemente und die Magie diente ihr. Sie hatte die letzte Barriere endgültig überwunden.

Folnar stand plötzlich neben ihr. Schwer zu sagen, was der Assassine bei ihrem Anblick dachte. Sie wusste, ihre Augen leuchteten wie Sterne, denn sie fühlte den Rausch ihrer Macht wie nie zuvor. Selbst ihr Körper erstrahlte.

„Direkt bei den Baracken ist eine Öffnung, darunter befindet sich ein Labyrinth. Ich habe den Weg mit einem Kreis gekennzeichnet, der zur Lichtung am Feld führt. Irgendwo ist der Durchgang schmal. Rhynalor wird diesen Gang vergrößern können, bring die Gefangenen hinaus. Rette ihr Leben und schicke deinen Falken los. Wir haben nicht viel Zeit, Jadmar ist auf dem Weg nach Relerin.“

„Verdammt, Liya! Wann hast du den Plan geschmiedet?“

„Du musst die Blauen holen, Hemmet wird mit einigen Männern am Hauptplatz bleiben, falls Soldaten kommen.“

Folnar nickte zerknirscht und lief los. Sobald alle aus der Arena waren, verstärkte Liya das Beben der Erde. Eine dunkle Staubwolke legte sich über den Platz.

Prem umkreiste sie langsam. „Dieser Wirt hatte keine Ahnung, wen er hier vor sich hatte. Deswegen sucht Arkas dich, ich verstehe. Oh, mein Meister wird dich willkommen heißen.“

Die Dunkelheit in ihm hatte keinen Anfang und kein Ende. Sie konnte spüren, wie er ihren Schmerz und ihre Wut genoss. Es gab kein Entrinnen, er würde sie gewiss nicht gehen lassen. Er sendete seine Magie aus, die wie ein Peitschenhieb auf sie traf, um von ihrer Gabe zu zehren, sie zu sich zu holen, ihn stärker zu machen.

„Wir hätten nicht gedacht, dass du tatsächlich existierst. Wir zweifelten an seinen Worten, doch nun,“ er lachte kalt und machte eine abwertende Handbewegung, als ob er im Gedanken zu Ende sprechen würde, „welch eine Freude es mir sein wird, dich endlich zu unserem Herrscher zu bringen.“

Plötzlich zerrte etwas an ihrer Magie, raubte ihre Energie und ließ ihr Feuer ausgehen.

Eine Schwärze verließ seinen Körper und kräuselte sich um den ihren. Es gab jetzt niemanden, der ihr hier helfen konnte, weil sie alle ihren Plan umsetzen. Ihr impulsives Handeln würde sie ihr Leben kosten, doch es war ihr egal. Sie hieß den Abgrund, der sich auftat, willkommen und ließ sich fallen. Die Finsternis streckte die Arme nach ihr aus und der Hass war allgegenwärtig. Sie stand blutverschmiert vor Prem, ihr Kopf hämmerte und aus einem ihrer Nasenlöcher tropfte Blut hinab auf ihre Lippen. Ein vages Gefühl überkam sie: Könnte das ihr Ende bedeuten? Würde er ihre Seele gefangen halten, so wie er es beim Drachenkönig getan hatte?

Es ist dein Erbe.

Plötzlich sah sie Ewan am Schlachtfeld, wie sein Körper von Schwertern durchbohrt wurde. Sie erblickte Haydn, umzingelt von Kreaturen, Maverick, dessen Kopf aufgespießt war und überall so viel Blut, dass die Erde kaum noch zu sehen war. Was auch immer es für eine Vision war, es zeigte den Untergang dieser Welt, den Tod ihrer Freunde. Schlagartig änderten sich die Bilder. Sie konnte die Burg erblicken, dahinter die schneebedeckten Gipfel des Lor’sul Gebirges. Dann Thyron, die einstige Drachenstadt, die Stadt der Magie und der Bündnisse und wie durch einen Schleier erblickte sie Elladur – die Stadt des Lichts und des Wissens, einst ein Pfeiler der Stärke und Weisheit – das Zuhause ihrer Eltern. Sie würde nicht zulassen, dass diese Welt zugrunde ging. Sie würde ihre Gabe einsetzen, würde in der Dunkelheit hell leuchten, um einen Weg zu ihren Freunden und ihrer Familie zu finden.

Liya hatte keine Angst. Sie würde für ihre Freunde kämpfen, würde sie nicht im Stich lassen. Sie war die Königin und auch wenn sie nicht viel zu bieten hatte, aber kämpfen konnte sie. Aufgeben war keine Option, also hob sie ihren Kopf und sah Prem direkt an. Die Barriere, die er mit seiner Schwärze erschaffen hatte, zerbrach Stück für Stück und sie holte ihre Magie zurück. Federleicht fühlte sie unweit von sich noch etwas, ein sanftes Pulsieren unter der Erde. Irgendetwas rief nach ihr, suchte ihre Magie und Liya antwortete. Der Kristall! Arkas hatte Recht gehabt, doch anders als er vermutlich dachte. Denn sie musste ihn nicht physisch berühren, um seine Energie zu spüren. Ihre Magie reichte vollkommen aus, um den Edelstein zu entfachen. Sie fühlte es, mit jeder Faser ihres Körpers. Es kam ihr vor, als ob sich ein weiterer Teil ihrer Gabe fügte, als sie ihre Magie umlenkte und direkt in den Kristall aussandte. Die Macht in ihr explodierte, die Zeit schien stehen zu bleiben, überall erschienen Lichtpunkte, die wie kleine Sterne aufleuchteten und sich in der Arena verteilten. Ein Grollen ließ die Erde beben und Liya schwebte über dem Boden. Ihr Körper war hell erleuchtet, von Flammen umgeben, die alles verschlangen, was sich in ihrer Nähe befand.

„Unmöglich!“, schrie Prem. „Das kann nicht sein!“ Sein Kopf hatte die Hälfte des Gesichtes verloren, doch diese fremde Bestie kontrollierte den Körper, der dem Tod nahe war.

Feuer glühte an Liyas Händen, während Licht sie umschmeichelte.

„Ruf deine Kreaturen zurück und ich lasse dich am Leben“, rief Liya.

„Niemals, ich fürchte den Tod nicht.“ Er bleckte die Zähne. „Der Rotkopf hinter dir wird dich trotz seiner Schmerzen töten!“ Ein böses Funkeln lag in seinen leeren Augen. „Du kennst ihn! Wirst du deinen Freund töten, um am Leben zu bleiben?“ Prems Kopf wandte sich von ihr ab. „William, erledige sie.“

Liyas Herz setzte für einen Moment aus. Das konnte nicht wahr sein!

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Rhynalor sich ihr näherte.

„An ihm ist nichts Menschliches mehr!“, schrie der Drachenkönig, der auf ihren alten Lehrmeister und ehemaligen General zulief und ihn ohne Zögern mit einem Schwert durchbohrte. Seine Augen leuchteten und sie wusste, er setzte Magie ein, jedoch dosierte er sie. Niemand würde Verdacht schöpfen, doch selbst wenn nicht, sie würden die Arena nicht lebend verlassen.

Prem lachte laut auf. „Koste den heutigen Sieg aus, denn er wird nicht lange währen.“ Er hob die Hände in die Höhe, murmelte etwas vor sich hin und während ihr Verbündeter eine Kreatur nach der anderen tötete, sah sie wieder zu dem Fürsten, dessen Körper plötzlich leicht schimmerte, und dann zusammenbrach.

Liyas Magie zog sich wieder zurück und sie atmete mehrmals tief durch. Es war vorbei. Sie hatten es geschafft. Sie sah zu dem Drachenkönig, der ebenfalls schwer atmete.

„Ist er tot?“, frage Liya leise und blickte auf den leblosen Körper.

Rhynalor begutachtete ihn. „Es sieht danach aus. Zumindest seine fleischliche Hülle. Ob das Wesen, dass sich seiner angenommen hatte, gleichermaßen tot ist, kann ich nicht sagen.“

Liya hoffte es. „Ich spüre keine Magie um uns herum.“

Seine Augen leuchteten erneut auf, während er vermutlich ebenfalls suchte. „Ich fühle auch nichts. Lass uns hier verschwinden.“ Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her.

Liya straffte sich und folgte ihm.

„Sind die anderen in Sicherheit?“, fragte sie Rhynalor und ihre Stimme war heiser.

„Sie sind alle auf den Weg nach draußen“, antwortete er.
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Als Liya die Lichtung erreichte, atmete sie tief durch. Sie spürte, wie das Adrenalin langsam nachließ, das sie aufrecht stehen ließ. Überall saßen oder standen Menschen, darunter etliche Kinder. Sie befanden sich unweit von Kapilar, denn von hier aus konnte sie die Stadtmauer erkennen. Noch immer strömten einige Gefangenen durch die Falltür, die vom Tunnelsystem aus ins Freie führte. Erleichtert und ungläubig zugleich sah Liya sich um. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Die Freude über diesen Sieg überwog die Schmerzen, die sie deutlich spürte.

Kojote eilte auf sie zu und räusperte sich. „Das solltet ihr euch ansehen.”

Liya, Hemmet und Rhynalor folgten ihm und entfernten sich einige Meter von dem Tunnelausgang.

„Dreht euch um“, sagte Kojote.

„Verdammt – wo sind sie hin?“, fragte Hemmet.

Kojote winkte ihn ein paar Schritte zu sich.

Hemmet staunte. „Wie ist das möglich?“ Er sah Liya an.

„Deswegen hat nie jemand die Arena gesehen“, antwortete sie. „Er hat Illusionszauber angewendet.“

Rhynalor schüttelte den Kopf. „Illusionszauber ist zeitlich begrenzt. Sie müssen über Technologie aus der Alten Zeit verfügen. Leider können wir nicht danach suchen. Wir müssen hier weg, es ist zu riskant, hierzubleiben. Die Stadt ist zu nahe und wir wissen nicht, ob weitere Soldaten auf dem Weg hierher sind.“ Seine Augen folgten der hohen Mauer, die dreihundert Meter von ihnen entfernt war.

„Wir müssen in den Wald hinter dem Gebirge“, fuhr er fort. Er beugte sich zu Liya. „Falls die Kreatur einen neuen Wirt findet, wird sie uns verfolgen“, flüsterte er.

Sie kehrten zu den anderen zurück. Jeder Schritt ließ sie spüren, dass ihre Beine immer mehr an Halt verloren.

„Du bist müde“, sagte Rhynalor.

„Das sind wir alle“, erwiderte sie kühl. „Wir müssen Gruppen bilden. Die Starken mit den Schwächeren mischen und losmarschieren.“

Die ersten Schneeflocken fielen vom Himmel herab und kühlten ihre erhitzten Wangen.

Im Westen breitete sich die gewaltige Gebirgskette aus, die eine Grenze zum Sumpfgebiet bildete. Liyas Blick blieb an den Gipfeln hängen, die ihr aus der Entfernung klein vorkamen. Sie rieb sich die Schläfe, während ihr Augenmerk den vielen Menschen galt. Es mussten um die hundertfünfzig sein. Liya wurde bewusst, dass man sie etwas gefragt hatte, aber sie hatte keine Lust, herauszufinden, was, und sagte statt einer Antwort zu Rhynalor: „Wir müssen nach Relerin, um Ewan zu helfen.“

„Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen.“

„Wir müssen es versuchen. Er braucht uns. Ich weiß nicht, ob Haydn mit seinen Männern kommen wird. Ich hoffe es, aber ich kann Ewan nicht im Stich lassen. Wir müssen Pferde organisieren, damit wir schneller vorankommen. Den Großteil der Soldaten werden wir zum Schutz hierlassen. Sie sollen die Menschen sicher nach Relerin bringen.“

Die Unsicherheit darüber, ob Haydn ihr zu Hilfe kommen würde, nagte seit einigen Tagen an ihr. Ihre Beziehung war auch ohne das Lösen des Bandes bereits schwierig genug. Sie hoffte inständig, er würde zumindest Folnar zuliebe kommen, wenn er schon nicht ihretwegen helfen wollte.

„Vielleicht gibt es Relerin dann gar nicht mehr.“

„Möglich, aber wir werden ihnen die Hoffnung nicht nehmen. Denn sie gibt ihnen Kraft, diese Reise fortzusetzen, und den Willen, zu überleben.“

Der Drachenkönig nickte und beugte sich zu ihr. „In der Dunkelheit werde ich fliegen und nach Pferden Ausschau halten, die Nacht wird mich schützen.“

Folnar kam auf sie zu, umarmte sie und drückte sie fest an sich. „Ich habe dich überall gesucht. Du hast meine Lebenszeit deutlich verkürzt.“

„Bist du verletzt?“

„Es geht mir gut. Es ist alles vorbereitet. Hemmet übernimmt die Befehlsgewalt und kümmert sich gerade um den Aufbruch. In ein paar Minuten marschieren wir los.“

„Konntest du dich umsehen?“

„Sie sind nicht hier, Liya. Niemand hat Aval oder Sakima gesehen.“

Plötzlich war Kindergeschrei zu hören und Liya wurde von den Geschwistern bestürmt. „Ich habe es gewusst, dass du uns retten wirst!“ Das Mädchen sah zu ihrem Bruder. „Ich habe es dir gesagt, nicht wahr?“ Der grinste und nickte.

„Ihr habt es geschafft,“ sagte Liya erleichtert.

Sie war keine Heldin. Denn die Wahrheit brannte wie ein Feuer in ihrem Herzen. Etwas Dunkles schlummerte tief in ihr, sie hatte es selbst heraufbeschworen.

Rhynalors Blick ruhte auf ihr. Er studierte ihr Gesicht, sagte jedoch nichts mehr. Wusste er, welches Monster in ihr lauerte?

„Wir haben alles so gemacht, wie du es gesagt hast“, erwiderte das junge Mädchen.

Liya lächelte sie zaghaft an. „Und siehst du den großen Mann dort?“ Sie zeigte auf Hemmet. „Er heißt Hemmet und er braucht jetzt eure Hilfe, um die Menschen in Gruppen aufzuteilen, damit wir nach Relerin gehen können.“

„Ist es dort sicher?“, fragte das Mädchen.

„Dort sind Freunde von uns, die uns helfen werden.“

Die Geschwister nickten eifrig. „Dann kann Hemmet auf uns zählen.“

Liya umarmte sie und nickte ihrem Bruder dankend zu.

Folnar seufzte leise. „Ich weiß ehrlich nicht, ob ich dich schütteln oder umarmen soll. Du siehst mit all dem Blut wie der wandelnde Tod aus, doch deine Haltung ist die einer Königin. Sonaris hatte Recht.“

„Womit?“

„Das du unsere Hoffnung bist.“

Liya ging nicht darauf ein. „Ich muss noch mit Hemmet sprechen.“

Folnar klopfte dem Drachenkönig auf die Schulter und deutete auf Hemmet. „Lass uns gehen.“

Liya sah Hemmet an, doch entdeckte seinen Bruder nirgends. „Geht es Angus gut?“

Ihr Freund zog sie in seine Arme. „Er hat es nicht geschafft. Einer der Kreaturen hat ihn erwischt.“

Liya hielt ihn fest, während der Schmerz in ihrer Brust schneidend wurde. „Es tut mir so leid.“

„Komm nicht auf den Gedanken, dir die Schuld zu geben! Denkst du, ich weiß nicht, dass er nur dank dir überhaupt so lange am Leben blieb?“, flüsterte er.

Liya löste sich von ihm und ergriff sein Gesicht mit ihren Händen. „Ich schwöre dir, sie werden für seinen Tod büßen. Ich werde diese Kreatur finden und auslöschen.“

Sie fühlte, wie dieses Versprechen ihr Blut zum Kochen brachte.

„Was ist mit Prem?“, erkundigte sich Hemmet.

„Ich weiß nicht, ob das Wesen aus der anderen Welt überlebt hat, aber der Körper des Fürsten liegt in der Arena.“ Sie drückte seine Hand. „Wir werden es herausfinden, doch zuerst müssen wir Relerin erreichen. Sobald wir Pferde haben, reiten wir voraus. Stell sicher, dass gute Männer bei den Menschen hierbleiben, um sie auf den Weg in die Stadt zu begleiten und zu schützen.“

„Ich habe meine Leute unterwiesen. Sie wissen, was zu tun ist.“ Hemmet wirkte ebenfalls müde und abgeschlagen.

„Lass uns bis zum Einbruch der Nacht marschieren, danach können wir uns ausruhen. Es ist kalt, wir müssen Decken auftreiben.“

„Ich habe ein Dutzend Männer zurückgeschickt, um in den Baracken nachzusehen und alles mitzunehmen, was sie finden. Sie müssten bald wieder zurück sein, dann können wir losgehen.“


Kapitel 30
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Unruhig klopfte Haydn mit seinen Fingern auf die Tischplatte, während Maverick und Tafriani Platz nahmen. Trotz der kalten Luft, die durch das offene Fenster in sein Arbeitszimmer strömte, war ihm warm. Seine Magie pulsierte unter seiner Haut, verlangte danach, freigelassen zu werden. Zu lange war seine Gabe aufgrund des Bandes zum Drachenkönig eingesperrt gewesen.

„Hast du etwas von unseren Spionen gehört?“, erkundigte er sich.

Maverick schüttelte den Kopf. „Nein, an der Grenze ist alles ruhig. Jadmars Männer verweilen in ihrem Lager, während Relerin seinen Schutz weiter ausbaut. Es gibt keine weiteren Truppenbewegungen.“

„Also wird der neue König Relerin aufgeben, denn irgendwann wird Jadmar erneut angreifen. Wissen wir, woher er die Männer hat?“

Seine Cousine rieb sich die Arme vor Kälte. Haydn erhob sich und sie nickte ihm dankend zu. Seine Augen verweilten einen kurzen Moment in der klaren Nacht und er atmete den Duft von Winter noch einmal ein, bevor er das Fenster schloss.

„Nein, es ist schwierig, an Informationen heranzukommen. Unsere Spione schnappen hie und da etwas auf, haben jedoch keinen Zugang zu den Offizieren. Jadmar hält seinen Vertrautenkreis sehr klein, es dringt kaum eine Nachricht hinaus. Nicht einmal seine eigenen Soldaten wissen, wann sie in die Schlacht ziehen.“

Haydn nahm wieder Platz und stütze seine Unterarme auf den Tisch. „Sind unsere Männer an der Grenze positioniert?“

„Ja, ich habe zwei Legionen hingeschickt. Denkst du wirklich, dass Jadmar es erwägt, uns anzugreifen?“

„Bestimmt nicht allein, er hat Verbündete. Der jetzige General Namoors ist ein Gefolgsmann von Louis. Vielleicht will ihn der neue König loswerden.“ Haydn zuckte mit den Schultern. „Er lässt ihn die Grenzen verteidigen und wenn er im Kampf fällt, dann wird er ihn und seine Männer, die letzte Verbündeten seines Vaters, los.“

Maverick kratzte sich am Kinn. „Das wäre äußerst riskant.“

„Nicht, wenn er mit Jadmar ein Bündnis hat. Jetzt, wo Louis nicht mehr an der Macht ist, hat Philipp ihm vielleichtneue Zugeständnisse gemacht.“ Haydn atmete leise durch. „Haben wir Zugang zur Palaststadt?“

„Nein, unsere Spione mussten heimkehren, die Stadt ist abgeriegelt. Es war zu gefährlich zu bleiben.“

„Ist der Stadtrat wieder zurück?“, erkundigte Haydn sich und wechselte das Thema.

„Ja, er wird in Kürze hier sein“, sagte Maverick.

„Ich vermute, die Suche blieb erfolglos“, entgegnete der König.

Tafriani seufzte leise. „Ich weiß, du willst es nicht hören, aber wir sollten Strella verhören.“

„Wenn wir uns gegenseitig nicht mehr vertrauen können, wohin soll das führen?“, flüsterte er.

„Ich weiß, Haydn. Doch diese Frau sah in Liya eine Bedrohung und sie war die letzte, die sie gesehen hat. Wir müssen tiefer bohren. Ich glaube, sie verschweigt uns etwas.“

„Tafri, Strella gehört dem Stadtrat von Thyron an, sie alle sind an einen Schwur gebunden, auch sie.“

„Das ist mir klar, doch manchmal verlieren wir das Ziel aus den Augen, wenn wir emotional befangen sind. Und sie will nichts anderes, als ihre Tochter an deiner Seite sehen; daran gibt es keinen Zweifel.“

„Und dafür würde sie Verrat begehen?“

„Vielleicht betrachtet sie es aus einem anderen Blickwinkel“, fügte Maverick hinzu und griff nach einem Glas, um sich Whiskey einzuschicken. „Vermutlich denkt sie, sie hilft dir dabei.“ Genussvoll nahm er einen Schluck.

Haydn legte den Kopf schief. „Wir haben sie mehrmals befragt und ihre Aussage deckt sich mit denen der Wachposten. Liya war draußen, allein. Niemand hat sie nachher gesehen. Und Strella war im Festsaal, dafür gibt es genügend Zeugen.“

Tafrianis dunkles Auge musterte ihn forschend. „Und was, wenn sie Hilfe hatte?“, bohrte Tafriani nach.

Maverick schnalzte mit der Zunge. „Folnar hatte mir gegenüber eine Frau erwähnt, die Liya gesehen hatte. Ich habe das gesamte Personal befragen lassen. Niemand kann sich daran erinnern, der Unbekannten begegnet zu sein.“

Haydn seufzte auf. Er konnte nur hoffen, dass Strella nichts damit zu tun hatte. Denn das würde bedeuten, sie hätte unwissentlich ein Schlupfloch im Schwur gefunden und er würde dem Stadtrat ebenfalls nicht mehr trauen können. „Ich möchte, dass du ein Dutzend Männer auswählst und abstellst, denen du bedingungslos vertraust.“

Maverick nickte und im nächsten Moment klopfte es an der Tür.

„Herein!“, rief der König und Thyrons Stadtrat betrat sein Arbeitszimmer. Ithen und Tofeus sahen mitgenommen aus, während Tinior und Leveus die langen Nächte der Suche nicht anzusehen waren. Stella wirkte unverändert, nichts zeugte von Nervosität oder Unruhe. Er musterte sie eingehend, versuchte, ihren Verrat zu wittern. Seine Gedanken schweiften zu seiner Mutter und er fragte sich, ob sie ihm deswegen Liyas Aufnahme in den Stadtrat empfohlen hatte? Hatte sie womöglich einen Verrat gesehen? Es war nicht das erste Mal, dass er sich die Frage stellte, ob er damals nicht vehementer hätte auftreten sollen, als er Liyas Aufnahme beantragt hatte.

Ithen rollte die Karte auf und atmete tief aus. „Wir haben überall gesucht, Haydn. Unsere Eulen haben jeden Stein in diesem verdammten Gebirge abgeflogen, sie sind nicht dort.“ Er deutete auf die Landkarte am Tisch. „In dieser Gegend sind sie bestimmt nicht.“

Leveus räusperte sich. „Was, wenn sie schon längst das Land verlassen haben?“

Haydn sah auf. „Du denkst, sie sind gar nicht mehr hier?“

Der junge Mann zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber glaubst du nicht, dass sie irgendjemand gesehen hätte? Wir haben Folnars Assassinen ausgeschickt, doch es gibt keine Spur. Keine einzige. Als ob sie nie hier gewesen wären. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“

„Ich sehe das wie er“, stimmte Tafriani zu. „Das war von langer Hand geplant. Es verschwinden nicht einfach zwei Menschen spurlos.“

„Auch wenn du es nicht gern hörst, möglicherweise ist meine Vermutung doch richtig. Vielleicht wollen sie nicht gefunden werden“, merkte Strella an.

Haydns Cousine schnaubte. Strellas Blick blieb an Tafriani hängen. „Hast du etwas zu sagen?“

„Im Gegensatz zu dir weiß ich, wann es angebracht ist, mich zurückzuhalten. Du verfolgst hier eigene Interessen, dein Rat ist alles andere als objektiv.“

„Tatsächlich? Nur weil ich mich nicht von diesem Mädchen blenden lasse, wie ihr?“ Strella lachte auf. „Sie ist gefährlich und das habe ich von Anfang an gesagt. Ihr kennt nicht die ganze Wahrheit, doch ich schon.“

Haydn schüttelte den Kopf. „Es reicht, Strella. Tafriani hat Recht, wenn sie sagt, dass du hier befangen bist.“

„Das sagst ausgerechnet du?“, zischte die Stadträtin wütend. „Dieses Mädchen hat dir den Kopf verdreht. Du willst jemanden beschützen, der es nicht verdient hat. Denkst du, ich kenne die Prophezeiung nicht?“

Tofeus hob die Hand. „Gegenseitige Anschuldigungen helfen uns hier nicht weiter. Und unabhängig davon, was wir von Liya halten, ich glaube nicht, dass sie einfach ohne Nachricht verschwinden würde.“

Tinior nickte. „Sie hat uns das Leben gerettet und die Pforten geschlossen. Welchen Grund sollte sie haben, einfach zu verschwinden? Sie hat uns mit der Suche nach ihren Freunden bedrängt und jetzt soll sie abgehauen sein? Das ergibt keinen Sinn.“

Strella schnaubte verächtlich und hob theatralisch die Hand. „Die Hüter des Lichts und die Herren der Finsternis, eng geknüpft ist das Band, leicht zu zerstören im dunklen Land. Der Tag wird zur Nacht, die Nacht ist sein. Er ist der Schatten, der auf deine Welt zeigt und die ewige Dunkelheit, die bleibt. Nichts wird mehr sicher sein, denn die Seele in dir ist sein.“ Sie fixierte Haydn. „Aber weißt du, wie es weiter geht? Die Welt wird von Rache umschlungen, ein Kind der Dunkelheit entsprungen, bringt zurück, was einst wurde errungen. Der Himmel wird sich öffnen, die Erde wird brennen, doch nur wenige werden den Erben erkennen. Das Blut ist rein und die Seele ist sein.“

Schweigen umhüllte den Raum. „Was willst du damit sagen?“, fragte Haydn ungeduldig. Diese Frau raubte ihm mit ihren Anschuldigungen den letzten Nerv.

„Damit meine ich, dass du falschliegst. Du bist nicht die Dunkelheit und Liya ist nicht das Licht. Sie ist das Kind der Finsternis, nicht du.“

„Dann ist sie also doch die Fluchbrecherin?“, sagte Maverick und hob spöttisch die Augenbraue.

Strella schlug mit der Faust auf den Tisch. „Nein, das ist Shia. Liya ist unser Untergang, wenn wir nicht aufpassen. Ihre Seele gehört dem Drachenkönig!“ Sie sah den König an. „Du willst es nur nicht wahrhaben.“

Tafriani schnalzte mit der Zunge. „Das würde dir so passen. Du glaubst doch nicht diesen Blödsinn, Haydn!“

Strella lachte kalt auf. „Denkst du, ich lüge? Ich habe gesehen, wie stark dieses Band ist. Mein Bruder war ein Narr, er ließ sich von der Schönheit Allriyas blenden, genauso wie viele andere. Doch ich öffnete ihm die Augen. Ihre Liebe galt nur El’Orim, dieses Band war nicht zu zerstören. Anfangs glaubte er mir nicht, er war gleichermaßen blind wie ihr und wollte die Wahrheit nicht sehen.“

Ithen holte tief Luft und beugte sich über den Tisch. „Was hast du getan?“, hauchte er erschüttert.

Stella riss zornig die Augen auf. „Was ich getan habe? Die Frage ist wohl eher, was ihr getan habt?! “, schrie sie und deutete auf jeden Einzelnen des Stadtrats. „Ihr habt zugesehen, wie sie sich in meinem Land breitmachte, Königin wurde und alles verriet, woran wir glaubten.“

„In deinem Land?“, knurrte Haydn. Er wollte nicht wahrhaben, was er gerade gehört hatte. Wie arrogant und selbstsüchtig diese Frau doch war! Steckte sie womöglich doch hinter dem Verschwinden? Er musste seine aufbrausende Wut im Zaum halten. „Wo sind Liya und Folnar?“

Strellas Gesicht bekam weiße Flecken. „Oh, natürlich. Jetzt bin ich die Schuldige.“ Sie kniff die Augen zusammen und fixierte Haydn. „Du weißt genau, dass ich die Wahrheit spreche. Vielleicht solltest du deinen Freunden zur Abwechslung die ganze Wahrheit über Liya sagen. Denn dann würden sie mir glauben.“

„Strella, ich erkenne dich nicht mehr. Wir haben dir vertraut“, flüsterte Ithen und sein Atem ging schwer.

Maverick schob ihm ein Glas Whiskey rüber und der Stadtrat nahm es dankend an.

Sie ignorierte ihn. „Ihr seid so blind“, schrie sie voller Zorn. „Dieses Band zwischen ihr und dem Drachenkönig wird unser Untergang sein, denn er hat uns den Verrat nie verziehen! Ihr habt alle seinen Hass gespürt, als sie den Thron angegriffen hat. Nur deswegen habt ihr einer Aufnahme nicht zugestimmt. Liya ist die Erbin Elladurs, sie ist die rechtmäßige Königin! Ihr habt es nicht gesehen, doch Haydn hat es gewusst.“

Leveus schüttelte den Kopf. „So ein Schwachsinn.“

Strella lächelte triumphierend, als sie den Herrscher ansah. „Sag ihnen, dass ich gelogen habe.“

Alle Augen blickten ihn erwartungsvoll an. „Das kann ich nicht.“

Zum zweiten Mal erfüllte ein eisiges Schweigen den Raum. Haydns Augen blitzten auf und er unterdrückte einen erleichterten Seufzer, dieses Geheimnis nicht länger hüten zu müssen, da es nun offenbart worden war.

„Meine Mutter schickte mir eine Vision, die ein Mädchen zeigte, welches die vier Elemente beherrschte, und verriet mir, dass es sich hierbei um Elladurs Königin handelte. Bevor sie starb, musste ich ihr versprechen, dass ich dieses Wissen mit niemandem teilen würde, auch nicht mit Liya. Denn sie muss die Schwäche des Herzens aufgeben, sich erheben und die Feinde bezwingen. Dann war noch dieser Schwur, der mich an Thyron band und die Vorhersage, dass ein Kind der Dunkelheit und des Lichts den Fluch lösen wird, um sein wahres Erbe anzutreten.“ Er beobachtete jede Regung seiner Leute und wartete auf ihre Reaktion. Mehr konnte er nicht sagen, ohne den Eid zu brechen.

Ithen zog seine Stirn in tiefe Falten. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Haydn, du hast uns wichtige Informationen vorenthalten, denn das ändert alles. Jetzt kommen sowohl Shia als auch Liya in Frage, um den Fluch zu brechen, doch Liya tritt ein Erbe an, das weitaus gefährlicher ist.“ Dann sah er Strella an. „Haydn hat einer von uns ein Versprechen gegeben. Aber du,“ er schüttelte den Kopf „du hast uns alle in Gefahr gebracht!“

„Ich habe euch beschützt! Versteht ihr das denn nicht?“ Sie klang verzweifelt. „Die Geschichte wiederholt sich!“ Hektisch wanderte ihr Blick von einem Gesicht zum anderen. „Eirik hatte versprochen, mit mir dieses Land zu führen, doch plötzlich bot man ihm dieses Bündnis an. Anfangs wollte er keine Heirat, allerdings redete ich ihm gut zu und überzeugte ihn davon, dass er sie offiziell die Krone tragen lässt, aber zusammen mit mir im Hintergrund gemeinsam regiert. Er stimmte zu.“

Maverick schnaubte. „Es war eine politische Verbindung, er hätte wohl kaum ablehnen können, auch ohne deine Mitwirkung.“

„Ich habe ihm geholfen und ihn unterstützt!“ Strella holte tief Luft. „Und als Allriya von ihrem Vater gebracht wurde, konnte ich es in seinen Augen sehen. Er war von diesem eingeschüchterten, gebrochenen Mädchen fasziniert. Seine Bemühungen um Allriya schienen nicht zu fruchten und ich hegte Hoffnung, er würde einsehen, dass es nur eine politische Heirat war.“

Ithen schüttelte fassungslos den Kopf. „Du hättest dich für deinen Bruder freuen sollen, anstatt wütend auf ihn zu sein, dass er sich um seine Ehefrau bemühte.“

„Er hat es mir versprochen! Habt ihr mir nicht zugehört?!“, rief Strella aus. Dann lachte sie kalt auf. „Egal, was ich auch unternahm, er gab nicht auf. Irgendetwas änderte sich zwischen den beiden, was ich nicht hatte kommen sehen. Er nahm sie immer öfter zu Sitzungen mit und die Menschen fingen an, die fremde Frau als ihre Königin zu akzeptieren.“ Strellas Augen wurden feucht. „Das war mein Platz! Als ich Eirik zur Rede stellte, lachte er mich aus. Er sagte, ich solle mir endlich einen Mann suchen und glücklich werden. Er hätte nun seine Königin.“ Sie ballte die Fäuste.

Tafriani verschränkte die Arme und beäugte die Stadträtin misstrauisch. „Das hat dich vermutlich nicht daran gehindert, es weiterhin zu versuchen, oder?“

„Elladur hätte nie grundlos diese Heirat angeboten! Sie waren viel zu arrogant, also begann ich, zu suchen. Die Jahre vergingen, doch ich gab nicht auf und ich fand, wonach ich suchte. Allriya und El’Orim, eine verbotene Liebe. Ich beschwor Eirik, ein Bündnis mit Namoor einzugehen, um unser Land zu schützen. Er willigte ein, doch er wollte sich in den Kampf mit Elladur nicht einmischen. Er würde neutral bleiben. Dieser Idiot!“

Ithen keuchte auf. „Du hast den Grundstein für den Fluch gelegt, ist dir das klar?“

„Ich? Du irrst dich. Ich habe meinen Bruder die Augen geöffnet! Sie war eine Gefahr für unser Land, Elladurs Macht stellte für alle ein Risiko dar, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie nach mehr streben würden.“

Haydn ballte die Fäuste. Diese Frau hatte Dinge ins Rollen gebracht, die zu einem Fluch geführt hatten und die ihn seit seiner Geburt an die Vergangenheit ketteten. „Ich kann nicht glauben, dass ich“, er zeigte auf die Anwesenden, „dass wir alle uns so in dir getäuscht haben. Deine Gier nach Macht blendete dich damals wie heute. Du trägst eine Mitverantwortung an den Ereignissen von einst und bist nicht bereit, diese zu übernehmen! Im Gegenteil, du arbeitest erneut gegen den König und dieses Land!“

Strella schüttelte vehement den Kopf. „Nein! Ich würde nie meiner Heimat schaden. Versteht ihr denn nicht?! Allriya hat meine Behauptungen Eirik gegenüber bestätigt. Ich hatte die Wahrheit gesagt!“ Ihr Gesicht färbte sich rot. „Doch nicht einmal dieses Geständnis reichte, um ihn von ihr abzubringen, denn sie schwor ihm, dass sie keinen Kontakt mehr zu El’Orim hatte!“

Tafriani hörte auf, ungeduldig mit den Fingern auf der Sessellehne zu trommeln, und beugte sich nach vor. „Weil es vermutlich der Wahrheit entsprach, die du einfach nicht sehen wolltest“, erklärte sie mit harter und kalter Stimme.

Strella sprang auf und warf verzweifelte die Hände in die Höhe. „Ihr seid genauso Narren, wie mein Bruder es einst war! Namoor griff Elladur an, er mischte sich nicht ein.“ Aufgeregt schritt sie auf und ab, blieb stehen und krallte ihre Finger in die Sessellehne. „Doch ich gab nicht auf und ich fand ihr Geheimnis: Sie hatten ein Kind, einen Bastard! Und sie hatte das Eirik all die Jahre gegenüber verschwiegen!“ Triumphierend sah sie sich im Raum um. „Oh, er war so wütend, sein schwaches und dummes Herz war gebrochen. Aber selbst dieses uneheliche Kind genügte nicht, denn er brauchte sie, um Dar’Angaar zu schützen.“

Haydn erkannte die einstige Freundin seiner Mutter nicht mehr. „Du hast deinen eigenen Bruder verraten.“ Strella zuckte bei der Kälte seiner Stimme zusammen. Wozu wäre sie sonst noch in der Lage, wenn sie schon ihren Bruder hintergangen hatte?, fragte er sich.

Sie straffte die Schultern, ihre Augen bekamen einen seltsamen Ausdruck. „Nein, er hatte die Pforten ohne mein Wissen geöffnet. Als er mir davon erzählte, war es längst zu spät. Ich informierte Allriya und sie die Wächter Elladurs.“

Tafriani schnaubte verächtlich und murmelte leise in sich hinein: „Da war es schon zu spät.“

Die Stadträtin schloss für einen kurzen Augenblick ihre Lider. „Wir erkannten jedoch viel zu spät, dass Eirik seine Seele längst verloren hatte und sein Körper bereits als Wirt diente.“ Sie machte eine unwirsche Handbewegung und zuckte mit den Schultern. „Den Rest der Geschichte kennt ihr. Am Ende mussten sie alle sterben und im Angesicht des Todes verdammte Allriya uns alle. Es war nicht El’Orim, auch wenn die Geschichte ihn als Sündenbock darstellt. Es war unsere eigene Königin. Sogar El’Orims Sohn, der neue König, wurde nicht davon verschont. Noch heute kann ich seinen Hass spüren.“ Niedergeschlagen setzte sie sich wieder hin. Ihr Gesicht wirkte plötzlich faltiger und blasser. Sie wandte sich an Haydn. „Und dann hast du uns Liya vorgestellt und uns glauben lassen, in ihren Adern würde das Wächtergen schlummern. Als sie den Thron bestieg und ihr Blut angenommen wurde, wusste ich, wen wir vor uns hatten. Denn nur dem königlichen Blut würde der Drachenkönig folgen. Es mag sein, dass sie die Erbin ist, doch es gibt immer mehrere Wege, um das Ziel zu erreichen. Ich verlor den Zugang zu dir und dein Vertrauen. Versteht ihr das denn nicht? Sie ist unser Untergang und ihre Loyalität wird dem Drachenkönig gelten, nicht uns.“

Haydn bedachte sie mit einem langen, prüfenden Blick. „Wo ist Liya?“, fragte er tonlos und Strella riss ungläubig die Augen auf. „Ich habe mit ihrem Verschwinden nichts zu tun!“

„Du hast sie zuletzt gesehen, du verschweigst uns etwas“, fügte Tafriani hinzu.

Plötzlich hämmerte es an die Tür.

„Herein!“, rief Haydn und ließ Strella dabei nicht aus den Augen. Seine Wachen erschienen und einer von ihnen hatte einen Falken am Arm. Folnar!

„Führt diese Frau ab, bringt sie auf ihr Zimmer und lasst niemanden hinein noch sie hinaus. Sie steht unter dem Verdacht, die Krone verraten zu haben, indem sie sich mit dem Feind verbündet hatte, um Liya und Folnar entführen zu lassen.“

„Du sperrst mich weg?“, schrie sie ihn an. „Ich würde dich nie hintergehen, Haydn!“

„Bringt sie weg“, ordnete der König an, während Maverick den Falken an sich nahm.

Dann sah er zu den anderen Männern. „Ich danke euch für eure Hilfe. Ich möchte nun mit Maverick und Tafriani sprechen.“

Sie alle sahen bestürzt aus, Ithen erhob sich. „Wir sind dir gegenüber loyal und werden es immer sein.“ Haydn sah in seinen Augen den Kummer und den Schmerz. Nicht nur er war verraten worden. Doch er konnte jetzt nicht mit ihnen reden. Der Stadtrat verließ das Zimmer.

Maverick trat zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. „Unser Sonnenschein ist also eine Königin, wer hätte das gedacht? Du hättest uns vertrauen sollen, allerdings verstehe ich dein Handeln. Deine Mutter war eine furchterregende Seherin. Ich hätte es ebenfalls nicht gewagt, mich ihr zu widersetzen. Doch ich gebe Ithen recht, es ändert wirklich alles. Jedoch glaube ich nicht, dass Liya uns schaden würde.“

„Ich hätte meine Vermutung schon vorher mit euch teilen sollen“, flüsterte Tafriani. „Als du mir gesagt hast, dass Liya das Band gelöst hat, wusste ich es. Nur Elladurs Königsblut vermag diesen Eid zu lösen, doch ich ahnte nicht... Haydn, es tut mir leid. Ich wollte zuerst mit ihr reden und dich nicht zusätzlich damit belasten.“ Sie seufzte. „Ich stimme jedoch Maverick zu, Liya wird uns nicht im Stich lassen. Sie wird auf der richtigen Seite stehen, wenn der Zeitpunkt der Entscheidung gekommen ist. Wir müssen darauf vertrauen und dürfen sie nicht von uns stoßen.“

Zu gerne hätte Haydn ihnen zugestimmt, doch die Drachen hatten schon immer eine besondere Beziehung zu Elladur. Das konnte er nicht von der Hand weisen.

Tafriani gesellte sich ebenfalls zu ihm. „Was ist mit dem Falken?“, fragte sie und deutete auf den Vogel, dessen Augen mit einer Klappe verdeckt waren.

„Das ist Folnars Falke“, sagte der König leise, löste das Band an seinem Fuß und wickelte das Papier auf:

Haydn, wenn du diese Nachricht erhältst, haben wir es geschafft! Die Barriere im Lager nahe Kapilar ist durchbrochen und wir befinden uns auf der Flucht. Die Zeit für neue Allianzen ist gekommen, der General wird es dir danken, genauso wie ich. Liya.

Seine Hände zitterten leicht, als er den Brief an Maverick übergab und dieser gemeinsam mit Tafriani anfing zu lesen. Sie war gefangen genommen worden. Sie hatte damit gerechnet, dieses Lager womöglich nicht lebend verlassen zu können. Götter, er konnte seinen Zorn kaum noch beherrschen. Der Drache in ihm rief nach Vergeltung, es dürstete ihm nach Rache! Mit Mühe zügelte er seine Magie und drängte die dunklen Rauchschwaden, die sich einen Weg nach draußen bannen wollten, zurück. Hatte sie den Brief geschrieben, bevor sie das Band gelöst hatte oder danach? Spielte das überhaupt eine Rolle?

„Was machen wir jetzt?“, fragte Tafriani „Was meint sie mit neue Allianzen und von welchem General spricht sie?“

Maverick schnalzte mit der Zunge. „Relerin. Sie sind auf dem Weg dorthin, wenn ihnen die Flucht gelungen ist. Sie hat nicht allzu viel verraten, falls die Nachricht abgefangen wird.“

Haydn nickte. „Sie bestätigt uns, dass Jadmar uns hintergangen hat.“

Tafriani sah zwischen den Männern hin und her. „Wie gehen wir vor?“

„Wir tun das, was wir von Anfang an hätten tun sollen. Wir verhören Strella,“ antwortete Haydn. „Falls sie für das Verschwinden verantwortlich war, hatte sie Hilfe. Wir müssen herausfinden, wer dahintersteckt.“

Seine Cousine nickte. „Soll der Stadtrat dabei sein?“

„Ja, doch im möchte vorher mit Ithen allein sprechen.“

„Und was machen wir im Hinblick auf die Nachricht?“, fuhr Tafriani fort.

Haydn atmete tief aus. „Sie werden die Barriere wohl erst auf der Flucht gelöst haben, denn sonst hätte sie uns früher geschrieben. Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit.“

Tafrianis Gesicht wirkte blass. „Du wirst ihr doch helfen, oder?“, fragte sie leise.

„Ich weiß es nicht, wir können nicht einfach in Namoor einmarschieren. Abgesehen davon, würde unsere Armee Wochen brauchen.“ Nichtsdestotrotz formte sich bereits ein Plan in seinem Kopf, während er diese Worte sprach.

„Maverick, führe Strella in den Trakt meines Vaters, dort sind wir ungestört. Tafri, du musst nicht dabei sein.“

„Ich möchte es aber, Haydn.“

Der General erhob sich und griff nach ihrer Hand. „Du bist nicht allein und kannst jederzeit gehen, wenn es dir zu viel wird.“ Sie lächelte ihn an. „Ich weiß, danke.“ Dann sah sie ihren Cousin an. „Falls ihnen die Flucht gelingt, wird sie uns in Relerin brauchen.“

„Ja“, flüsterte Haydn. „Ich weiß.““


Kapitel 31

[image: ]

Folnar öffnete einen Beutel und holte Verbandszeug heraus.

„Wir sollten zuerst unsere Wunden versorgen, bevor wir losmarschieren.“

„Ich kann nur nachts fliegen, wir sollten keine Zeit verlieren“, sagte Rhynalor.

„Ich weiß“, erwiderte Liya. „Doch Folnar hat Recht. Wir sind alle erschöpft, auch du. Du kannst dich kurz vor der Morgendämmerung auf den Weg machen und nach den Pferden suchen.“ Sie setzte sich zu dem Assassinen. „Lass mich dir helfen.“ Mit wenigen Handgriffen versorgte sie seine Schnittwunden. „Morgen werde ich dich heilen, heute fehlt mir die Kraft dazu“, murmelte sie.

Folnar griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht. „Das sind nur kleinere Verletzungen.“ Seine Augen sahen hoch und er deutete mit seinem Kopf hinter Liya. Sie drehte sich um und erblickte Laro.

„Darf ich dich kurz allein sprechen?“, fragte er leise.

Sie nickte, legte den Verband um Folnars Unterarm, erhob sich und ging mit dem ehemaligen Ausbilder ein paar Schritte. „Vermutlich wird Rhynalor uns dennoch hören“, flüsterte sie leise.

„Der Drachenkönig kennt ohnehin die Wahrheit“, erwiderte Laro. „Ich möchte dich bitten, mich mitzunehmen. Als sie meinen Vater, mich und ein paar seiner Männer als Gefangene ins Lager brachten, verlor ich die Hoffnung.“

Ungläubig starrte Liya den Wächter an. „Prem hat euch in der Arena kämpfen lassen?“, wisperte sie entsetzt.

„Ja. Mein Vater hatte sich geweigert, Leroy seine Männer für die Experimente zur Verfügung zu stellen. Doch Vater gab nicht auf. Im Gegenteil, er kämpfte sich auf seine Position zurück, um den Menschen zu helfen. Aber erst als du ins Lager kamst, sah ich die Hoffnung in seinen Augen. Mein Vater hat an eine neue Zukunft geglaubt – dank dir. Er ist dafür gestorben und ich möchte seinen Platz als Leibwache übernehmen.“

„Ras war dein Vater?“, raunte Liya.

„Ja.“

„Ich weiß gar nicht, was sich sagen soll. Es tut mir schrecklich leid. Wenn ich...“, wisperte sie.

Laro hob die Hand. „Er wusste, was er tat, als er die Kinder aus den Fängen der Gelben befreite. Leroy hatte ohnehin schon Verdacht geschöpft und wir konnten nicht riskieren, dass sie kurz vor dem Arenakampf mit Nachforschungen anfangen.“ Er machte eine kurze Pause. „Es wäre mir eine Ehre, als dein Leibwächter zu dienen.“

„Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, doch …“ Laro unterbrach sie.

„Nein, ich mache es nicht, weil ich muss. Ich handle aus freien Stücken. Ich habe Elladur nie gesehen, aber mein ganzes Leben träume ich schon davon, nach Hause zu gehen. Eine in der Wüste verborgene Stadt des Lichts und des Wissens. Und obwohl ich nie dort war, sehnt sich mein Herz schmerzhaft danach. Ich glaube, genauso wie mein Vater, dass du uns nach Hause bringen wirst. Ich habe dich gesehen, Königin des Lichts.“ Er verbeugte sich leicht, holte einen Dolch heraus, dessen Gravur einen Gipfel und Sterne zeigte und hielt es ihr hin. „Es wäre mir eine Ehre, dich zu begleiten. Ich schwöre dir Treue und dich mit meinem Leben zu schützen.“ Er schnitt sich in die Handfläche und hielt die Klinge fest.

„Ich danke dir. Doch ich weiß nicht, was ich tun soll“, hauchte sie voller Ehrfurcht.

Er lächelte. „Du musst nur den Dolch und damit meinen Schwur annehmen.“

Liya nickte, legte den Dolch in ihre Hand. „Laro, es ist mir eine Ehre, dich an meiner Seite zu haben. Ich nehme an.“ Sie spürte ein leichtes Pulsieren in ihrer Hand, welches von der schwarzen Klinge ausging, gefolgt von einem kurzen, weißen Aufleuchten.

„Du hast einen magischen Schwur geleistet?“, fragte sie schockiert.

„Natürlich, ich bin ein Steinwandler. Unser Bund ist magisch und bis zum Tode bindend“, antworte Laro, als ob es das Selbstverständlichste wäre.

„Das wusste ich nicht“, murmelte sie leise. „Ich hätte dich nie mit einem Eid gebunden.“

„Es ist mir eine Ehre, Liya“, antwortete der Krieger, „und ich bin mir über das, was ich getan habe, im Klaren. Es geschah freiwillig.“

Das entsprach der Wahrheit und dennoch fühlte sie sich unbehaglich. Doch das würde sie ihm nicht zeigen, denn er sah so stolz und glücklich aus. „Lass uns zu den anderen gehen.“

Folnar und Rhynalor waren in eine hitzige Diskussion vertieft und beendeten diese abrupt, als sie sich mit Laro näherte.

Liya sah die beiden fragend an, doch der Assassine zuckte nur mit den Schultern.

„Laro wird uns ebenfalls nach Relerin begleiten und kann – ,“ sie sah den Drachenkönig an „dir bei der Suche nach Pferden helfen.“

Folnar blickte den früheren Ausbilder überrascht an. „Bist du auch ein Drache?“

Er lachte auf. „Nein, ein Steinwandler. Lasst uns zum Lager zurückgehen und etwas essen.“

„Ich habe dich unterschätzt“, sagte Rhynalor leise und gesellte sich zu ihr, während Folnar mit Laro vorausging.

„Ach?“, antwortete Liya grinsend.

„Ich meine es ernst. Du hast dieses Lager betreten und vom ersten Tag an einen Fluchtplan ausgearbeitet. Es... “

„Wir haben doch gesagt, keine Entschuldigungen mehr. Was geschehen ist, ist geschehen. Worüber hast du mit Folnar gesprochen?“

„Er ist ein guter Freund.“

„Das ist er, aber das beantwortet nicht meine Frage.“

„Er sorgt sich um dich, mehr musst du nicht wissen.“

Sie schwiegen einen Moment lang und Liya genoss die eiskalte Luft und den Ausblick auf einige weiße Schneekuppen in den Bergen.

Etliche Lagerfeuer brannten und die Menschen unterhielten sich leise miteinander.

„Konntest du den Falken schicken?“, fragte Liya und setzte sich zu Folnar. „Wo hast du überhaupt diesen Beutel her? Das wollte ich dich schon vorhin fragen.“

Er grinste. „Ich habe noch kurz einen Abstecher zu den Gelben gemacht. Leider hatte ich nicht genügend Zeit, um mich genauer umzusehen.“ Er überreichte ihr eine Decke, die sie sich teilten. „Ja, der Falke ist unterwegs.“

„Ich hoffe, er kommt, auch wenn ich das Band gelöst habe.“ Sie atmete tief aus.

„Tja, das hoffe ich ebenso“, flüsterte Folnar.


Kapitel 32

[image: ]

Aus der Ferne beobachtete Ewan die letzten Rauchschwaden, die aus Kapilar emporstiegen. Von der Stadtmauer aus hatte er einen guten Blick darauf. Vor drei Tagen hatte sich der Himmel über der Stadt verdunkelt, nun war fast nichts mehr von dieser Finsternis zu sehen. Er starrte in die kalte Abenddämmerung hinein, die einen weißen Flaum aus Schnee hinterlassen hatte und über diesen augenscheinlichen Frieden hinwegtäuschte, denn die Fackeln hinter dem Hügel kamen immer näher. Das Grollen wurde zunehmend lauter.

Wie sehr er dieses Warten gehasst hatte! Seit nun mehr als drei Wochen taten sie nichts anders, als Jadmars Armee aus der Ferne zu beobachten. Doch nun war es so weit. Ihr Feind hatte die Abendstunden gewählt.

„Zu gern würde ich wissen, was in Kapilar passiert ist“, sagte Mina leise und gesellte sich zu ihm und Loi.

„Die Späher sind unmittelbar nach dem ersten Rauch aufgebrochen“, murmelte Loi.

Ewan nickte. „Sie werden vermutlich nicht in die Stadt gelangen, aber den Rauchschwaden nach zu urteilen wird es Menschen geben, die auf der Flucht sind. Vielleicht erfahren wir etwas.“ Und sie werden nicht vor dem Angriff zurückkehren, vollendete er gedanklich.

Mina hauchte warme Luft in ihre Finger. „Denkst du, dass diese Lichtblitze bei Jadmars Armee mit den Ereignissen in Kapilar zusammenhängen?“

Allzu gern hätte Ewan sie gewärmt, aber das war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um Avancen zu machen. „Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht an Zufälle. Mein Gefühl sagt mir, dass die Zwischenfälle miteinander in Verbindung stehen. Allerdings können wir nicht genau sagen, wann sie begonnen haben. Wir konnten es erst gestern Abend sehen, doch vielleicht gab es sie schon zuvor.“

Auch ohne Mina anzusehen, wusste Ewan, dass sie an ihrer Unterlippe kaute. Eine Angewohnheit, die hervortrat, wenn sie nervös war.

„Wir sind darauf vorbereitet. Es war kein Geheimnis, dass sie vorhatten, uns anzugreifen. Auch wenn Philipp uns keine Verstärkung schickt, haben wir noch immer mehr Männer als zu Beginn,“ fuhr er fort. Rhos und Zain hatten ihre Truppe um knapp dreitausend Soldaten verstärkt.

Julian trat lautlos zu ihnen, wie ein düsterer Nebel, der den Tod versprach. Ewan wusste noch immer nicht, was er von ihm halten sollte. Konnte er ihm tatsächlich vertrauen? Wollte er Liya wirklich nur beschützen? Doch diese Frage konnte er nicht ohne seine Freundin klären. Um das zu tun, mussten sie erst einmal überleben.

Jetzt hörten sie nicht nur die Fußsoldaten, sondern sahen die Reihen, die ihre Speere ausgestreckt und die Schilder schützend vor ihre Körper hielten.

„Macht euch bereit“, rief Ewan seinen Männern zu.

Rüstungen klirrten und die Bogenschützen warteten schussbereit auf den Befehl.

„Sie haben Belagerungstürme“, flüsterte Mina und tatsächlich wurden diese nun sichtbar.

„Wartet, bis sie beim zweiten Graben sind, haltet die Stellung!“, rief Ewan.

Die Fußsoldaten hielten unbeirrt auf die Festung zu, die Speere im Anschlag, dahinter die Belagerungstürme und die Bogenschützen.

Keo deutete auf die gegnerische Armee. „Er weiß von den Fallen, deswegen schickt er die Soldaten zuerst.“

„Wir haben damit gerechnet. Schließlich haben sie uns wochenlang zugesehen, wie wir unsere Verteidigungslinie gebaut haben“, erwiderte Ewan.

Ein Horn erklang inmitten der Reihen des Feindes und die Massen stürmten direkt in die Gruben, die mit Ästen und Erde verdeckt waren, um die Pfähle zu verstecken.

Die ersten Schreie ertönten, doch die Soldaten blieben nicht stehen, stiegen einfach über die Toten hinweg und preschten weiter auf die Festung zu.

„Sie verfügen über Magie“, sagte Julian. „Auf diese Distanz kann ich nichts bewirken.“

„Was machen sie da?“, fragte Mina und Ewan folgte ihrem Blick. Männer in schwarzen Kutten formierten sich und überzogen die Gruben mit einer Eisschicht.

„Sie wollen die Belagerungstürme hierherbringen“, hauchte sie entsetzt.

„Bogenschützen!“, brüllte der General. „So weit lassen wir es gar nicht kommen.“

„Feuer!“, hallte Ewans Befehl von der Mauer wider. Die Pfeile zischten über die Stadtmauer und erzeugten ein leises Lied. Wie ein Schwarm fielen sie über die Soldaten her, die unten marschierten. Doch Jadmars Armee hielt nicht inne, sondern zog einfach weiter.

Der Belagerungsturm kam immer näher heran. Ein Blick von Ewan genügte und Julian ging zum Wachturm, um den richtigen Moment abzuwarten, bevor er sein Feuer auf den Turm niedergehen lassen würde.

Mina ordnete eine weitere Salve an und erneut flogen Pfeile durch die Luft. Ewan sah die weit aufgerissenen Augen der Soldaten, die oben auf der Mauer standen und die Anzahl der Gegner registrierten. Egal, wie viele von ihnen fielen, der Strom an Männern brach nicht ab. Ewan beruhigte seine Atmung, selbst als die Erde unter ihren Füßen erbebte. Der Belagerungsturm kam näher und mit ihm unzählige feindliche Soldaten.

„Jetzt!“, schrie er und Julian schoss die Feuerbälle auf den Turm. Zunächst passierte nichts, doch er hörte nicht auf. Immer wieder feuerte der Magier. Der Turm ächzte, wurde langsamer, die ersten Männer sprangen hinunter, als die Flammen anfingen zu wüten und letztendlich hielt er an. Mina hob ihre Hand. „Feuer!“

Der Pfeilregen prasselte auf die Fußsoldaten nieder, genauso wie auf all die Männer, die sich in der näheren Umgebung des Turms befanden. Aus dem Belagerungsturm eilten Bewaffnete heraus; mit einem Rammbock und Leitern.

„Sie rammen uns gleich!“, schrie Keo.

Mina rannte entlang der Mauer, und ihre Truppe ließ weitere Pfeile regnen. Es tobte ein bitterer Kampf, erneut schossen Flammen aus Julians Händen, um den nächsten Turm auszuschalten. Trotz einiger Verluste verteidigen seine Männer den Steinwall über Stunden und erst, als die Sonne aufging, gelang es einigen feindlichen Soldaten, Relerins Mauer zu erklimmen.

Ewan stieß einen Schlachtruf aus und schlitzte den ersten Soldaten Eryons auf.

Von der gegnerischen Armee schossen in die Luft, aber eine Welle aus Feuer zersplitterte sie, bevor sie ihr Ziel fanden.

Ewan war noch nie so froh darüber, einen Magier an seiner Seite zu haben. Er lächelte grimmig. Selbst wenn das Heer von Jadmar das Feld Schritt für Schritt eroberte und entlang der Grundmauer die Melodie der Klingen ertönte, würden sie bis zum letzten Mann kämpfen. Die Festung erzitterte immer wieder und die Feinde stürzten sich mit einer Wut auf die Mauern und Tore, wie Ewan es noch nie erlebt hatte. Zain wartete auf sein Signal. Er wartete einige Minuten ab, bevor er die Soldaten, die ungesehen im Wald nördlich der Mauer verharrten, losschicken würde. Jadmar war es gleich, wie viele Männer er verlor, doch dem General war es das nicht. Er musste die Tore öffnen können, um Zain und seiner Einheit eine Zuflucht zu bieten, sobald es nötig war. Das Krachen von Holz hallte zu ihm hinauf: der Belagerungsturm war eingestürzt. Metall ächzte und klirrte, Warnrufe dröhnten durch die Luft.

„Gebt das Signal!“, schrie er, so laut er konnte, um den Lärm des Kampfes zu übertönen.

Mina hatte ihn verstanden. Sie nahm ihren Pfeil, entzündete ihn und schoss ihn in die Luft. Aus der Ferne sah er Zain und seine Männer, die mit ihren Pferden in die Schlacht galoppierten. Ihre blitzenden Schwerter versenkten sie in der unendlichen Flut der Feinde, die beim Eingang versammelt waren, um das Tor zu stürmen. Ewan verließ die Mauer und lief zu Julian.

„Wo ist Darwin?“, fragte der General den Magier.

„Ich weiß es nicht“, antwortete der. Sie hatten keine Zeit, sich umzublicken, denn sie mussten die Leiter an ihrem Mauerwerk loswerden. Pfeile schossen auf die beiden Männer zu, einer streifte Ewan am Kopf. Der Rammbock krachte erneut gegen das Tor, ein letztes Mal, bevor der General der dritten Legion das Gerät endgültig zerstörte. Sie hatten den ersten Ansturm verhindert, nur noch wenige feindliche Soldaten kämpften vor der Stadtmauer.

„Öffnet das Tor!“, brüllte Ewan.

„Schließen“, rief Zain den Männern zu, sobald sie im Inneren waren.

Einige von Jadmars Kriegern versuchten, in die Stadt zu gelangen und der General beobachtete, wie Zain einen nach dem anderen mit einer tödlichen Geschicklichkeit daran hinderte.

Die Heilerinnen machten sich bereits auf dem Weg, um die Verwundeten zu versorgen, die Gefallenen wurden weggebracht. Auf der Ebene vor ihm erstreckte sich bis zum Horizont die Armee Jadmars, Schwerter und Speere blitzten im Sonnenlicht auf. Ewan hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

Loi kam angerannt. „Wir haben minimale Verluste. Jadmars Fußsoldaten hat es am stärksten getroffen, die Reiter sind jedoch größtenteils unversehrt geblieben. Sie halten sich nach wie vor im Hintergrund.“

Ewan setzte sich ebenfalls in Bewegung und als der Wall unter ihnen erbebte, flüsterte Loi: „Heilige Götter.“

Seine Worte galten jedoch nicht dem Rammbock, der erneut gegen die Mauer prallte, sondern der dunklen Wolke, die sich unweit von ihnen formte. Ein Brüllen ertönte, tief, dunkel, unheilvoll.

„Was ist das?“, fragte Loi leise.

„Ich weiß es nicht“, antworte Ewan und erblickte die schwarzen Soldaten, die aus dem Nebel traten. Sie wirkten größer und kräftiger wie alle anderen und als sie erneut brüllten, wusste der General, dass sie nicht menschlich waren.

„Die Experimente“, murmelte er leise. Aquila hatte ihm davon berichtet, da Hemmet nach den Studenten gesucht hatte.

Diese Kreaturen lenkten ihre großen und viel schnelleren Schritte am Tor vorbei in Richtung der südlichen Seite und als sie dort die Mauer rammten, erzitterte nicht nur die Erde unter ihnen.

Ewans Puls raste. „Veranlass sofort den ersten Wechsel, die Männer haben gut gekämpft, sie sollen für ein paar Stunden ruhen. Wir brauchen erholte Soldaten, um gegen – was auch immer das ist – zu bestehen. Beeil dich.“

Der General lief zu Julian, der bereits am Weg zu der Stelle war, wo sich die Kreaturen befanden. „Du musst sofort mit Darwin den Schutz des Mauerwerks verstärken.“

Ein Krachen ertönte und die Mauer bröckelte. Diese Bestien waren stärker als jeder Rammbock.

„Sie sind immun gegen Magie!“, rief Julian erschrocken aus. „Wir müssen sofort die Mauer verteidigen! Sie werden durchbrechen!“

Zain nickte ihm zu. „Was auch immer sich auf der anderen Seite befindet, es darf nicht in die Stadt eindringen.“ Er hatte bereits zwei Dutzend Männer dort versammelt.

Julian griff nach Ewans Unterarm. „Ich suche Rhos, hole Verstärkung und bringe Darwin mit.“

Mit schnellen Schritten eilte der Magier davon.

Ein letztes Mal erbebte die Erde, bevor die Kreaturen sie durchbrochen hatten. Der Kopf einer solchen Bestie glich dem eines Wolfs, sie brüllte animalisch und schleuderte die erste Reihe an Männern mit nur einem Arm beiseite, als wären es nie Menschen gewesen. Zain stürzte sich brüllend auf sie, doch die Schwerthiebe schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Eine zweite Kreatur schaffte es, durch den Durchgang und ein Feuerball flog an Ewan vorbei.

Julian! Der Magier war zurück.

„Es zeigt keine Wirkung“, rief er.

„Lenk sie ab“, brüllte Ewan. Julian formte Feuerklingen und steuerte die Aufmerksamkeit des Wesens auf sich, während der General nach vorne lief, um die Kreatur anzugreifen. Er sprang, holte aus und schlitzte ihr die Kehle auf, was schwarzes Blut herausspritzen ließ. Das Monster ging in die Knie und es griff mit seinen Vorderklauen weiter an. Ewan wartete nicht ab, sondern nahm ein zweites Schwert und trennte mit einem kräftigen Hieb den Schädel vom Rumpf.

„Schlagt ihnen den Kopf ab“, brüllte er seinen Männern zu, während zwei weitere Scheusale durch die Öffnung kamen. Er kämpfte sich gemeinsam mit der dritten Legion und Julian weiter durch und schlug auf die Kreaturen ein. Ein Soldat vor ihm wurde von den Krallen der Bestie durchbohrt. Ewan unterdrückte die Übelkeit, die sich hocharbeitete, als er sah, wie abermals eine Bestie einen seiner Männer in die Höhe hob und sein Rückgrat brach.

„Köpft sie, verflucht noch einmal!“, schrie nun auch Zain und sie stürzten sich erneut auf die Kreaturen. Als das Brüllen endlich aufhörte, hallte der Lärm weiterhin in Ewans Ohren wider und er atmete schwer.

„Verdammt, das war knapp“, sagte Julian leise, der ebenfalls keuchte.

„Was, wenn es noch mehr von ihnen gibt“, flüsterte Zain und blickte voller Entsetzen auf die zwei Dutzend Leichen um sie herum. Nur sie drei hatten überlebt, alle anderen waren tot.

„Die Männer werden Panik bekommen, wenn sie die Toten sehen“, sagte Julian leise.

Zains Augen bekamen einen seltsamen Ausdruck. „Wir müssen sie vorerst verstecken. Wir werden niemandem etwas davon erzählen. Wir können es uns nicht leisten, gleich am ersten Tag die Moral der Soldaten auf einen Tiefpunkt zu bringen.“

„Du willst lügen?“, fragte Ewan fassungslos.

Zain drückte seine Schulter. „Nein, ich werde nichts sagen. Vertrau mir, wenn die Männer sehen, was vier dieser Kreaturen anrichten können, werden sie den Mut verlieren. Wir verschaffen uns Zeit.“

Julian seufzte leise. „Er hat Recht, Ewan. Wir müssen uns beeilen, bevor weitere Soldaten zu uns kommen.“

Der General nickte. „In Ordnung.“ Dann sah er Zain an. „Gehen wir. Jemand muss das Loch in der Mauer reparieren.“

Sie hatten den ersten Ansturm abgewehrt, doch Jadmars Armee würde nicht aufhören, denn das Signalhorn ertönte erneut.
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Liya starrte in das Feuer, dessen letzte Funken langsam erloschen und schlang die Arme um sich.

„Ich spüre die Dunkelheit“, hauchte sie leise zu Rhynalor, der sich zu ihr gestellt hatte. Je näher sie Relerin kamen, umso deutlicher spürte sie den Sog. Arkas. Sie wusste, dass er dort war, dass er auf sie wartete. Sie konnte nicht erklären, woher sie dieses Wissen nahm.

„Das muss nichts bedeuten, Liya“, antwortete der Drachenkönig. „In dir fließt das Blut der Allerersten. Wer weiß, welches Erbe dadurch das deine ist.“

Sie lachte kalt auf. „Du meinst, keiner kann sagen, welches Monster tief in meinem Inneren lauert.“

Rhynalor blieb still. Er hatte sie, genauso wenig wie Folnar, die letzten Tage nicht bedrängt. Sie hatten ihr die Ruhe gegönnt und ihr Schweigen hingenommen. Doch seit sie den Kristall entfacht hatte, spürte sie ihre Magie intensiver, weitreichender. Als ob sich nicht nur ihre Gabe verstärkt hätte, sondern auch die Reichweite.

Laro und der Drachenkönig hatten ein Dutzend Pferde organisiert. Liya hatte nicht nachgefragt, woher sie diese hatten. Es spielte keine Rolle, sie mussten sich beeilen. Die gleiche Anzahl Männer bildete die Vorhut, bevor die anderen fünfzig Kämpfer die Stadt erreichen würden. Obwohl sie jeden einzelnen Mann gebraucht hätte, musste sie die Menschen aus dem Lager schützen. Sie hatten zu viel durchgemacht, manche von ihnen waren seit mehr als einem Jahr gefangen gewesen. Hemmet hatte heftig mit ihr diskutiert, denn er wollte weitere zwei Dutzend Männer mitnehmen, um weitere Pferde zu organisieren. Sie verstand seine Beweggründe, doch ihnen lief die Zeit davon. Liya wandte sich an den Drachenkönig. „Ich wollte sie alle töten, Rhynalor. Alle. Es war mir gleich. Was sagt das über mich aus?“

Er nahm ihre Hände und hauchte Wärme ein. „Dass du mehr verkraftest und stärker bist, als du glaubst. Liya, du wurdest in diesem Lager ausgepeitscht, zum Kämpfen gedrillt und du wurdest mit der Wahrheit über dein Erbe konfrontiert. Dennoch hast du einen Plan geschmiedet, Verbündete gefunden und hast diesen Menschen Hoffnung gegeben. Schon allein, dass du deine Handlungen hinterfragst, zeigt, dass du kein Monster bist.“

„Weil ich weiß, dass es nicht richtig war, bedeutet das aber nicht, dass es nicht noch einmal passieren wird. Das macht mir Angst. Tief in mir schlummert etwas, Rhynalor. Ich spüre die Dunkelheit, je näher wir kommen. Es zieht mich an.“

Laro kam auf sie zu, er keuchte leicht. Jede Nacht wechselte er sich mit dem Drachenkönig ab und flog voraus, kehrte aber im Morgengrauen zurück. „Die Mauer ist durchbrochen, doch sie kämpfen noch. Es sieht nicht gut aus, Jadmars Armee ist überlegen. Ein Teil ist vor den Toren der Stadt, der andere lagert unweit davon, direkt auf dem Hügel. Sie lassen die Menschen in Relerin ausbluten. Bei der Übermacht hätten sie die Stadt längst einnehmen können.“

Liya nickte und erneut bestätigte sich ihre Vermutung. Arkas wartete auf sie, und wahrscheinlich wusste Jadmar gar nichts davon. „Konntest du diese Kreaturen ausfindig machen?“

Laro schüttelte den Kopf. „Nein, ich war zu weit weg.“

„Machen wir uns auf den Weg, zu Mittag sollten wir die Stadt erreichen. Es gibt noch Hoffnung.“

Erleichterte atmete Liya aus. Sie drückte Rhynalors Hand. „Relerin darf auf keinen Fall untergehen.“

Mit diesen Worten machten sie sich auf den Weg zu den Pferden.

„Hast du eine Nachricht von Haydn?“, fragte Liya, als Folnar ihr die Zügel überreichte.

„Nein, mein Falke ist noch nicht zurück.“

„Ich hoffe, er hat die Botschaft erhalten.“

Rhynalor gesellte sich zu ihnen. „Selbst wenn, das bedeutet nicht, dass er uns helfen kann. Wir haben fast eine Woche nach Relerin gebraucht, wie sollte er es rechtzeitig dorthin schaffen?“

„Falls es einen Weg gibt, dann wird er ihn finden.“

„Deine Zuversicht hätte ich auch gerne“, murmelte Hemmet und ritt an ihre Seite.

Liya presste die Lippen fest aneinander. Ihre Zweifel nagten ebenso an ihr, doch mehr darüber, ob Haydn überhaupt kommen würde.

Rhynalor gab das Zeichen und die Gruppe galoppierte los.
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Oben auf der Mauer wusste Ewan nicht, was er dringender im Auge behalten sollte: den Ansturm durch das Loch im Mauerwerk, das so groß war, dass drei Männer durchpassten, oder auf den Rammbock, der erneut versuchte, das Tor aufzubrechen. Julian hatte mit seiner Magie einen Schutz gewebt, der das Tor verstärkte, doch irgendwann würde dies nicht mehr reichen.

Eine warme Hand legte sich auf seine Schulter und er wusste, auch ohne sich umzudrehen, dass es Mina war. Ihr blumiger Duft stieg ihm in die Nase und er atmete tief ein.

„Du solltest dich ausruhen; du hast kaum geschlafen“, sagte sie leise.

„Ich kann nicht, Mina. Ich bin für all diese Menschen hier verantwortlich. Wie soll ich ruhen, mit dem Wissen, dass die Kämpfe andauern? Wir werden nicht mehr lange durchhalten. Es ist der zweite Tag und auf dem Hügel lauern weitere Feinde, die sich an unserem Leid erfreuen. Sie haben lediglich ein Drittel ihrer Streitmacht ins Gefecht geschickt.“ Seine Finger berührte kurz die ihren, bevor er sie wieder zurückzog.

„Und die Hälfte davon haben wir getötet, ehe sie die Stadt erreicht haben“, entgegnete Mina. Sie griff nach seiner Hand und drückte sanft zu.

Ein Brüllen ließ die Erde erzittern. Die Kreaturen!

Die junge Frau sah ihn unerschrocken an und ließ ihn daraufhin los. „Wir haben auch diese Biester erledigt.“ Ewan erwiderte nichts, denn er hatte diesmal knapp fünfzig Männer verloren, als Jadmar diese Ungeheuer losgeschickt hatte. Zain hatte Recht behalten, denn jetzt sah er die Angst in den Augen der eigenen Leute, sobald sie diese Kreaturen erblickten. Den zweiten Angriff vor ein paar Stunden konnten sie nicht mehr geheim halten, denn er hatte in unmittelbarer Nähe zum Tor stattgefunden.

Mina war angespannt wie eine Bogensehne, denn die Chancen standen schlecht, dass sie den heutigen Tag überleben würden.

Julian gesellte sich zu ihnen und sein Blick weilte in der Ferne. „Er spielt mit uns.“

Ewan nickte. „Ich vermute das Gleiche. Er könnte die Stadt jederzeit überrennen, doch er macht es nicht und ich frage mich, warum.“

„Sie warten bereits auf uns“, sagte der Magier und meinte damit den Fürsten sowie die Generäle. „Lasst uns gehen.“

Julian wandte sich von ihm ab und sah Mina an. „Ich bräuchte einen Moment mit Ewan allein.“

Sie nickte und ging voraus.

„Du weißt, dass wir ihr vertrauen können, oder?“, fragte Ewan, als sie sich langsam auf den Weg zur Besprechung machten.

„Ich weiß, aber sie vertraut mir nicht und ich möchte zuerst mit dir reden.“ Seine Augen schweiften ab, bevor er den General ansah. „Mit Darwin stimmt etwas nicht“, flüsterte Julian.

Ewan zog überrascht die Augenbraue hoch. „Was meinst du?“

Julian fuhr sich durch das Haar. „Seine Augen wirken oft so leer, als ob er weit weg ist. Er meidet mich, genauso wie alle anderen.“

„Er hat den Angriff bei der Flucht knapp überlebt, vielleicht hat er Angst?“

Der Magier schüttelte den Kopf. „Nein ... möglicherweise. Verdammt, ich weiß es nicht. Ich spüre etwas bei ihm, doch ich kann es nicht zuordnen. Nur, dass es anders ist.“

Ewan öffnete die Tür zum Haupthaus und sie betraten den Flur.

„Man kann es ihm nicht verdenken, dass er vorsichtig ist. Er hat wochenlang mit dem Tod gekämpft. Er sieht nach wie vor wie eine Leiche aus und essen tut er auch so gut wie nichts.“

„Und genau das macht mich stutzig. Wir verfügen über Selbstheilungskräfte. Doch er nutzt sie nicht, als ob er nicht kann oder blockiert ist. Wenn ich ihn jedoch darauf anspreche, winkt er ab und sagt, er müsse seine Magie dosieren, weil sie ihn zu sehr schwäche. Allerdings ergibt das überhaupt keinen Sinn.“

„Was schlägst du vor? Soll ich mit ihm reden?“

Julian zuckte mit den Schultern. „Einen Versuch ist es wert. Wir brauchen einen weiteren Magier. Wenn diese Kreaturen erneut angreifen, werde ich allein wenig ausrichten können. Meine Magie richtet keinen Schaden an.“

„Aber du lenkst sie ab. Ich werde mit ihm reden, bezweifle allerdings, dass es etwas bringt. Er redet auch nicht mit mir.“

Mina und Loi standen bereits mit Aquilia und Darwin beisammen, als Ewan mit Julian den Raum betrat. Sein Bruder erschien mit Zain direkt hinter ihnen.

Sie versammelten sich um den runden Tisch, auf dem die Karte Relerins auflag. Das Kaminfeuer knisterte und durchbrach die seltsame Stille im Arbeitszimmer des Fürsten. Auch wenn sie heute die Mauer verteidigt hatten, fühlte sich niemand in diesem Raum als Sieger. Der Verlust der vielen Männer sowie der bevorstehende Kampf nagte an ihnen.

Rhos räusperte sich und deutete auf den inneren Ring der Stadt. „Wir haben die Bewohner evakuiert, im äußeren Stadtteil befinden sich nur noch unsere Streitkräfte.“

„Wie lange wird das Tor noch standhalten?“, erkundigte sich Ewan.

Zain stütze sich mit seinen Händen am Tisch ab. „Ich befürchte, nur noch wenige Stunden“, antwortete er.

Ewan blickte Julian an. „Gibt es keine andere Möglichkeit?“

Der verschränkte seine Arme und schüttelte den Kopf. „Es würde nichts bringen, diese Kreaturen sind gegen Magie immun. Bei herkömmlichen Waffen würde der Schutz nicht länger als bis heute Abend halten.“

Ewans Kopf hämmerte leicht, seine Augen brannten vor Müdigkeit. „Ich frage mich nur, worauf Jadmar wartet.“

„Irgendetwas übersehen wir“, murmelte Julian.

Rhos rollte die Karte wieder ein. „Soll ich den Gefangenen hierherbringen?“

Ewan riss ungläubig die Augen auf. „Wir haben einen Gefangenen?“

Verwirrt sah ihn sein Bruder an. „Ja, ich hatte Darwin gebeten, es dir zu sagen. Das war bereits vor einer Stunde. Wir haben ihn erwischt, als er gerade dabei war, ins Haupthaus zu gelangen.“

Die Brüder blickten den alten Magier fragend an, doch dieser wirkte abwesend. Ewan wandte sich erneut an Rhos. „Wie ist er in die Stadt gekommen?“

„Wir wissen es nicht, ich habe mit dem Verhör auf dich gewartet.“

„Bring ihn hierher“, ordnete Ewan an und widmete sich erneut dem alten Magier. „Darwin?“ Julian behielt wohl Recht damit, dass dieser sich seit seiner Verletzung verändert hatte. Rhos rüttelte an der Tür. „Sie ist versperrt.“

Darwin schritt zur Tür, doch anstatt sie aufzumachen, zog er auf halbem Weg einen Dolch und versenkte die Klinge in Rhos‘ Brust.

Ewans Kehle entfuhr ein stummer Schrei, während das Bild vor ihm, wie sein Bruder zusammensank, tief in sein Herz stach. Er stürzte sich auf den alten Magier, der ihn und gleich danach Loi und Mina, ohne zu zögern, von sich schleuderte. Im nächsten Moment sprang er direkt zu Aquilia. „Es wird Zeit, dass du mir gibst, was uns gehört!“ Der Dolch in seiner erhobenen Hand erreichte Aquilias Brust nicht, denn mit einem Schrei stieß Zain den Fürsten zur Seite, wodurch er sich mit seiner Schulter in die Vorwärtsbewegung der Klinge warf.

„Du willst für ihn sterben“, ächzte Darwin und grinste boshaft. „Du kannst es nicht aufhalten, niemand von euch!“

„Julian!“, brüllte Ewan und holte seinen Freund aus der Starre, während er beobachtete, wie dessen Augen komplett dunkel wurden und schwarzer Rauch aus seinen Händen kam, der sich wie eine Schlange um Zains Beine wickelte.

Darwins Kopf drehte sich unnatürlich und seine leblosen Augen fixierten Ewan. „Ihr fragt euch, worauf wir warten?“ Er lachte kalt auf und sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze. „Auf die Erbin. Wenn sie da ist, dürft ihr endlich sterben. So lange müsst ihr schon noch Geduld haben.“ Dann stieß er Zain von sich, schritt auf Aquilia zu und hob den Körper des Fürsten mit einer Handbewegung hoch. Er streckte die Hand aus und der Fürst röchelte. „Ich kann es schnell oder qualvoll werden lassen, deine Entscheidung.“

Kaum hatte er zu Ende gesprochen, durchdrang ihn von hinten eine Schwertspitze und er lockerte seinen Griff, sodass der Fürst auf den Boden fiel. Julian! Darwin lachte, wobei schwarzes Blut in Schüben aus seinem Mund quoll. „Du!“ Erneut ein kehliges Lachen. „Asgerod,“ spuckte er voller Verachtung aus. „Es wird Zeit.“ Er schleuderte Julian von sich weg.

Aus dem Augenwinkel sah Ewan, wie Loi sich an den alten Magier heranschlich und ihm sein Schwert in den Rücken bohrte. Darwin drehte sich um und griff nach Lois Kehle. Seine Nägel stachen sich tief in sein Fleisch.

„Nein!“, brüllte Julian von der anderen Seite, rappelte sich auf und rannte auf den alten Magier zu, der ihn ohne Mühe erneut durch das Zimmer schleuderte. Ewan nutzte die Ablenkung, sprang auf, schwang sein Schwert und sein Hieb traf Darwins Kehle. Blut spritze hinaus und Darwin kippte um. Lois Hals verfärbte sich zunehmend dunkel und im nächsten Moment sackte er zusammen. Der General fing ihn noch auf, ließ seinen Körper behutsam zu Boden gleiten und überprüfte seinen Puls.

Doch da war nichts mehr.

Aquilia hustete und schnappte mehrmals nach Luft.

„Nein!“, wisperte Mina, als sie wieder zu sich kam, aber Ewan ging an ihr vorbei, hin zu seinem Bruder.

„Rhos!“, flüsterte er und bemerkte erst jetzt, wie Tränen sich in seinen Augen sammelten. Er schob seine Arme unter Rhos‘ schlaffen Körper und hielt ihn fest in den Armen, doch sein Bruder antwortete nicht mehr.

Plötzlich hämmerte es an der Tür und Keo stürmte in das Zimmer. „Sie stürmen die Stadt durch den Versorgungstu...“ Sein Gesicht wurde blass, als er seinen Bruder auf dem Boden liegen sah. „Loi?“, flüsterte er.

Mina humpelte zu ihm und schüttelte den Kopf, umarmte ihn und schluchzte.

Keo erwiderte nichts, wortlos befreite er sich von ihr und kniete sich zu seinem Bruder.

Julian half Zain auf und entfernte den Dolch aus seiner Schulter.

„Ich...“, weiter kam der Magier nicht, denn Mina funkelte ihn zornig an. „Du.“ Sie stürmte auf ihn zu und schlug mit ihren Fäusten gegen seine Brust. Der Magier ließ sie widerstandslos gewähren.

„Mina“, sagte Ewan leise, als er auf sie zuging und sie mit einem kräftigen Griff zu sich drehte, um ihr in das gerötete Gesicht zu sehen. „Hör auf.“

„Ewan“, hauchte sie und er schloss sie fest in die Arme. Minas Freundschaft zu den Zwillingen ging tief. Während er die Drei die letzten Jahre kaum gesehen hatte, waren die Brüder wie eine Familie für Mina gewesen, nachdem sie zu ihren eigenen Eltern keinen Kontakt mehr gehabt hatte.

„Es tut mir so leid“, schniefte sie.

„Julian trägt keine Schuld“, murmelte er.

Mina wollte etwas erwidern, doch Ewan schüttelte den Kopf. „Nein.“

Er hörte ihren tiefen Atemzug.

„Keo“, sagte Zain. „Was wolltest du uns sagen? Wer hat den Verteidigungstunnel durchbrochen?“

Keo erhob sich. „Die Kreaturen. Rhos‘ Einheit kämpft bereits dort.“

„Darwin“, fügte der Fürst Relerins hinzu. „Er hat uns verraten.“

Zain sah Aquilia an. „Warum wollte er dich töten?“

Der griff unter sein Hemd und holte ein Medaillon hervor. „Er wollte das hier haben, aber ich weiß nicht weshalb. Es ist ein Familienerbstück.“

Ewan löste sich von Mina. „Aquilia, kümmere dich um Rhos und Loi. Wir werden später um die Toten trauern, wir lassen unsere Männer und die Bewohner dieser Stadt nicht im Stich.“

Er ignorierte den Schmerz in seiner Brust, der ihm das Atmen erschwerte. „Wir geben nicht auf, wir werden jeden Einzelnen rächen, selbst wenn es unser Ende bedeutet. Ihr Tod soll nicht umsonst gewesen sein.“

Er sah den Hass in Keos Augen, den von Zorn funkelnden Blick von Mina, die starren Mienen von Zain und Julian, selbst der Fürst ballte die Fäuste und flüsterte: „Ehre. Stärke. Mut.“

„General!“, schrie ein Soldat und betrat das Zimmer. „Schnell, ihr müsst euch das ansehen!“

Ewan atmete tief durch und alle folgten dem Mann. Sie rannten in Richtung des inneren Stadtteils zum Stadtbrunnen hinaus, unter dem sich der Versorgungstunnel befand. Er hörte bereits das Brüllen und der Boden unter ihnen erzitterte mehrmals. Doch mit dem Anblick, der sich ihm jetzt bot, hatte er nicht gerechnet. Als der Soldat ihn holen kam, hatte er nicht Jadmars Ungeheuer im Sinn gehabt. Sondern die Gestalt, die nun unweit vor ihm stand. Deren Augen leuchteten wie Sterne, während auf ihrem Gesicht keine Furcht, keine Zweifel lagen, als sie ihr Schwert hob und es herumwirbelte, um der ersten Kreatur den Kopf abzuschlagen.

Liya.

Sie wurde von Hemmet und zwei weiteren Personen flankiert, die gemeinsam mit ihr kämpften. Ewan setzte sich in Bewegung, es waren nicht nur Bestien, sondern auch etliche feindliche Soldaten bis hierhin durchgekommen. Seine Klingen fanden ihre Ziele, während er die Strecke zu seiner besten Freundin zu überbrücken versuchte.

„Es kommen noch mehr“, schrie einer seiner Männer ihr zu.

Ewan sah, wie sie Befehle erteilte und dann zum Eingang des Tunnels lief, dessen Tore zertrümmert waren. Eine weitere Kreatur kam heraus.

Liya glühte hell wie die Sonne und sie blieb stehen, während der General weiter auf sie zulief. Der Kampf um sie herum tobte, doch als ihre Hände einen leuchtenden Ball formten und das Feuer ihre Augen erreichte, wurde es plötzlich stiller. Der Angriff setzte für einen Moment aus, als seine Freundin ihre Macht des Lichts einsetzte und in den Tunnel schleuderte. Das darauffolgende Brüllen war ein Lied des Todes, die Schreie erfüllten die Stadt. Er hatte noch nie so etwas gesehen und war nie dankbarer gewesen, dass sie zu ihm zurückgekommen war, um alle zu retten.


Kapitel 34
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Als sie das Beben der Erde gespürt hatte, hatte sie gewusst, dass die Zeit zum Handeln gekommen war. Sie mussten sofort nach Relerin und konnten nicht bis Mittag warten. Also hatte Liya Laro und Rhynalor gebeten, sich zu verwandeln, um sie und Hemmet auf direktem Weg durch die Luft in die Stadt zu bringen, während die anderen mit den Pferden weiter galoppierten. Ihre Intuition hatte sie auch diesmal nicht im Stich gelassen. Sie mussten nur dem lauten Brüllen folgen, um zu wissen, wo sich diese Ungeheuer aufhielten. Sie waren etwas entfernt vom Kampfgeschehen gelandet, denn sie wollte die Fähigkeiten ihrer Freunde noch nicht offenbaren. Die Soldaten waren müde, ausgelaugt und hatten angesichts dieser Übermacht keine Hoffnung mehr.

Ihre Magie sang in ihr, doch ihr Kopf blieb kühl und scharf, wie eine Klinge, während sie ihre geballte Macht beim Eingang formte. Jakyn hatte ihr gezeigt, wie sie diese Kreaturen in den Tod schicken konnte. Sie musste die vier Elemente verbinden, allerdings war es diesmal keine Übung. Am Rande nahm sie Ewan wahr, der sich zu ihr durchkämpfte, gefolgt von Julian und Mina. Rhynalor, Laro und Hemmet bewegten sich zu ihrer linken Flanke, wo sie ein weiteres Monster töteten. Sie würde sie alle zur Strecke bringen, dann würde sie ihre Freunde retten und mit allem, was sie hatten, würden sie sich auf Arkas stürzen. Ihre Magie wurde zu einem Tanz des Todes in ihrem Inneren, während sie ihre Energie formte. Sie begrüßte den Rausch und schleuderte ihre Gabe in den Eingang des Tunnels, als weitere Bestien erschienen. Fasziniert sah sie dem Lichtball hinterher, der auf die Gegner prallte, die nicht mit so einer immensen Kraft gerechnet hatten. Der Aufprall war so gewaltig, dass Liya genau wie die Männer in ihrer Nähe nach hinten geschleudert wurde. Ein mächtiger Rauch stieg auf und nahm ihnen die Sicht, bevor ein Windstoß den Nebel auflöste und sich eine gespenstische Stille über die Stadt legte. Aus dem Tunnel kam niemand mehr, sie hatte es geschafft und die Angreifer aufgehalten.

Liya rappelte sich hoch und ihre Beine fühlten sich weich an. Sie stütze sich mit ihren Händen auf den Knien ab. Rhynalor und Laro kamen auf sie zugerannt, doch sie winke ab, ehe die beiden ihr unter die Arme greifen konnten. Sie wollte keine Schwäche zeigen.

„Liya“, hörte sie eine tiefe Stimme und entdeckte Ewan, gefolgt von Julian und Mina.

Der Drachenkönig sowie der Steinwandler flankierten sie seitlich, als ob ihr Freund eine Bedrohung wäre.

„Schon gut“, murmelte sie und ging an ihnen vorbei.

Eine Sekunde später griff Ewan nach ihr und zog sie in eine feste Umarmung. Sie spürte sein rasendes Herz, als sie ihr Gesicht auf seine Brust presste. Er löste sich von ihr, und seine schwarzen Augen betrachteten ihr Antlitz aufmerksam. „Ich habe so viele Fragen“, flüsterte er. „Doch im Moment bin ich einfach nur froh, dich hier zu haben.“

Rhynalor räusperte sich. „Wir müssen uns einen Überblick verschaffen.“

Liya sah ihren alten Freund an. „Können wir irgendwo ungestört reden?“

Aus der Ferne hörten sie einen Ruf. „Hemmet?“ Fürst Aquilia, sein Gesicht dreckig, seine Kleidung blutverschmiert, eilte auf seinen Sohn zu. Zum ersten Mal sah sie eine Gefühlsregung bei dem Mann, der sein Leben lang diese Stadt sowie seine Familie beschützt hatte, nach außen hin aber als Verräter galt. Ihr Herz wurde weich, als sie sah, wie Hemmet die Umarmung seines Vaters erwiderte.

„Lassen wir die beiden alleine; sie haben einiges zu besprechen“, sagte Liya und blickte dann wieder zu ihrem besten Freund. „Ich würde mir gerne das Blut aus dem Gesicht waschen und wir benötigen etwas zu essen. Sie werden bald wieder angreifen; wir haben daher nicht viel Zeit, um uns auszuruhen.“

„Ich zeige euch die Waschräume“, antwortete Ewan.

„Sie können die Gästezimmer im Haupthaus benutzen und die Badezimmer stehen euch frei zur Verfügung“, sagte Hemmet, der sich zu ihnen gesellte und Liya zunickte. Ein Blick auf seinen Vater genügte ihr, um zu wissen, dass er schon vom Tod seines jüngsten Kindes wusste. Das aschfahle Gesicht war eingefallen, die Augen glänzten noch von den Tränen.

Auf dem Weg ins Haus klärte Ewan sie über die Anzahl der verfügbaren Soldaten sowie die aktuelle Lage auf. Er blieb stehen und vergrößerte den Abstand zu den anderen. Liya wandte sich ihm fragend zu. Woher kam diese Traurigkeit in seinen schwarzen Augen. Seine Kiefer mahlte und er presste seine Lippen fest zusammen. Liya griff nach seinem Unterarm.

„Was ist passiert?“, fragte sie leise.

„Rhos ist tot“, flüsterte er kaum hörbar. Diese Worte sickerten langsam durch und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie zog ihren besten Freund in ihre Arme und hielt ihn fest, gab ihm den Halt, den sie auch brauchte. Ewan klammerte sich an sie und sie hörte ein leises Schluchzen, als er ihr davon berichtete. Liya schluckte schwer, als sie sich voneinander lösten.

„Es tut mir so leid, Ewan“, wisperte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Unglaublich, was sich zugetragen hatte!

„Ich glaube, ich habe es noch gar nicht realisiert“, entgegnete der mit brüchiger Stimme. Er nahm ihre Hand und sie gingen schweigend weiter.

Hemmet öffnete die Eingangstür. „Im ersten Stock findet ihr zwei Badezimmer. Dort könnt ihr euch kurz frisch machen.“

Mina drängte sich nach vorne. „Ich zeige es euch.“

„Wir treffen uns dann in der Bibliothek“, fuhr Hemmet fort und ging mit seinem Vater weiter.
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Sie zog die Lederrüstung, die Mina organisiert hatte, an. Dank des kurzen Bades fühlte sie sich wacher.

Es klopfte an der Tür. „Herein“, sagte sie und Rhynalor und Laro kamen ihrer Aufforderung nach. Sie hatten sich ebenfalls gewaschen und neue Kleidung bekommen.

„Ihr müsst euren Beschützerinstinkt besser kontrollieren, sonst werden sie Fragen stellen“, sprach Liya leise.

„Ich vertraue hier niemandem“, entgegnete der Drachenkönig mit einem finsteren Blick. Diese Dickköpfigkeit in Bezug auf die Menschen war so typisch für ihn, dass sie grinsen musste.

Laro zog die Vorhänge zu und bejahte. „Relerin hat nichts unternommen, um Prem aufzuhalten.“

„So einfach ist das nicht“, erwiderte Liya, während sie ihren Dolch in ihrem Stiefel verstaute. Sie berichtete über den Putschversuch Darwins, sowie die Rolle des Fürsten und Hemmet.

Sie richtete sich auf und sah die beiden an. „Manchmal trügt der Schein.“ Auch sie hatte diese Erfahrung machen müssen. Jetzt allerdings vertraute sie Hemmet und war dankbar, ihn als Freund an ihrer Seite zu haben. „Ihr müsst die anderen holen gehen. Sie werden die Stadt nicht durch das Tor betreten können, draußen lagert der Feind.“

Der Drachenkönig setzte sich auf einen Stuhl und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Und dich hier zurücklassen“, rief er zeitgleich mit Laro aus, der den Kopf schüttelte.

Liya hob kritisch die Augenbraue. „Ich brauche Folnar und die anderen, und hier wird mir nichts passieren. Je früher ihr aufbrecht, umso schneller seid ihr zurück. Landet dort, wo man euch nicht bemerkt. Vorhin hatten wir Glück, dass alle abgelenkt waren, ihr müsst einen Platz in der Nähe der Stadtmauer finden.“

Laro neigte den Kopf und runzelte die Stirn. „Ich habe kein Problem damit, wenn sie mich als Steinwandler sehen.“ Stolz verschränkte er die Arme.

Liya lächelte. „Das weiß ich. Aber die Menschen haben vermutlich noch nie einen gesehen, sie haben gerade das Lager überlebt. Lass uns ihnen Zeit zur Erholung geben.“

An seinem Mienenspiel konnte sie erkennen, wie er über ihre Worte nachdachte, während das harte Gesicht des Drachenkönigs nichts preisgab.

Der Steinwandler nickte. „In Ordnung, das macht Sinn. Und was wirst du machen?“

Liya holte ihre Wurfsterne vom Tisch und verstaute diese ebenfalls. „Ich werde mir einen Überblick über die Situation verschaffen und unseren Plan erläutern.“

Rhynalor erhob sich langsam, sein Gesichtsausdruck blieb undeutbar, sein Blick allerdings eindringlich. „Der Plan, der den Angriff auf Jadmars Armee beinhaltet?“

Sie verzog ihren Mund zu einem schiefen Grinsen. „Das ist der Plan.“

Laro kratzte sich am Kopf. „Das ist ein Selbstmordkommando“, entgegnete er.

„Nicht mit einem Drachen an unserer Seite“, antwortete Liya. „Wir sorgen nur für Aufruhr und ziehen uns dann wieder zurück. Doch diese Männer da draußen, die kaum noch Kraft und Mut haben, müssen sehen, dass wir etwas bewirken können. Es wird ihnen Hoffnung geben und genau das brauchen wir mehr denn je. Wir müssen die Stadt halten, bis Verstärkung eintrifft.“

Sie erwiderte Rhynalors bohrenden Blick, forderte ihn heraus. Mit verschränkten Armen und einem überheblichen Funkeln in seinen Augen sagte er: „Ich teile die Meinung von Laro. Meine Magie ist nicht vollständig zurück, wir gehen ein hohes Risiko ein. Und ob die Verstärkung kommt, wissen wir ebenfalls nicht. Es sind zu viele Unbekannte, die wir nicht beeinflussen können.“

Sie hatte sich schon gefragt, wann er dieses Thema ansprechen würde. Seit sie von ihrem Plan erzählt hatte, hing es zwischen ihnen in der Luft. Sie wandte sich an Laro.

„Kannst du Mina bitten, uns etwas zu Essen zu besorgen?“

Der blickte kurz zwischen den beiden, nickte jedoch und verließ das Zimmer wieder.

„Klären wir das hier und jetzt“, sagte sie und musterte den Drachenkönig forschend. „Sag, was du zu sagen hast, denn wir müssen einen Angriff vorbereiten.“

Rhynalors Antlitz verdüsterte sich. „Haydn weiß, dass du die Königin Elladurs bist, doch er ist an einen alten magischen Schwur gebunden, der es ihm verbietet, mit dir darüber zu reden.“

Sie schaute in das harte, unnachgiebige Gesicht des Drachenkönigs. „Es sei denn, ich spreche es an, oder? So wie du es getan hast. Haydn sagte mir, dass du seine Handlung nachvollziehen konntest, aber du deine Haltung ihm gegenüber nicht geändert hast. Du wolltest deine Freiheit und alles andere interessierte dich nicht.“

„Das ist richtig. Er weiß mehr, als mir lieb ist. Er erkannte die Gefahr, die von der anderen Welt ausging und es war in Ordnung, mich zu holen. Doch das entschuldigt nicht seine Vorgehensweise oder die Beraubung meiner Freiheit. Er hatte nicht das Recht dazu“, grollte Rhynalor.

Liya stemmte ihre Hände in die Hüfte. „Du musst den Hass auf seine Familie loslassen. Er trägt keine Schuld an den Ereignissen vor einhundert Jahren.“

„Denkst du wirklich, das ist mein Problem?“ Er lachte auf und kam bedrohlich auf sie zu. „In seinem Adern fließt nicht nur das Blut der Allerersten, sondern auch das Erbe der Drachen.“

Liya schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist nicht möglich,“ wisperte sie. Sie lehnte sich gegen die Wand und schloss für einen kurzen Augenblick ihre Lider. Rhynalor musste sich irren. Wie kompliziert konnte die Beziehung zu Haydn noch werden?

„Wir spüren unseresgleichen, wenn wir uns einander nähern.“ Sein Gesicht war eine Maske kalter Missbilligung.

„Weiß er es?“, flüsterte Liya.

„Schwer zu sagen. Entweder er wurde gut darauf vorbereitet und hat sich gut unter Kontrolle oder er weiß es nicht. Doch irgendwann wird er sich verwandeln und das macht ihn gefährlich. Unsere größte Herausforderung ist die Beherrschung unserer Gefühle.“

„Vielleicht verwandelt er sich nie, wenn er es bis jetzt nicht gemacht hat.“

Er hob süffisant die Augenbraue. „Möglich, aber unwahrscheinlich.“

„Und falls er die Wandlung schon vollzogen hat, wäre seine Kontrolle wohl kein Problem mehr.“

Wie viele Geheimnisse hatte Haydn eigentlich, dachte Liya. Doch sie konnte es ihm nicht übelnehmen, schließlich hatte sie ihre Gabe fast ihr ganzes Leben lang geheim gehalten.

Rhynalor musterte sie von Kopf bis Fuß. „Du reagierst erstaunlich gelassen.“

„Haydn ist wie ein Puzzle, welches man lösen muss. Vermutlich gewöhne ich mich langsam daran“, murmelte sie und marschierte zur Ankleide, um ihren Mantel zu holen. Frische Luft würde ihr guttun, würde ihre Gedanken klarer machen.

Bei jedem Gedanken an ihn verkrampfte sich ihr Herz schmerzhaft. Sie vermisste ihn so sehr, dass es ein tiefes Loch in ihr Inneres bohrte. Das Stechen wurde schlimmer, als ihr bewusst wurde, dass sie nicht wusste, ob er überhaupt kommen würde.

„Du musst ihn aufgeben.“

Liya kniff die Augen zusammen. „Wie bitte?“

Rhynalor verschränkte die Arme vor der Brust. „Eure Liebe zueinander darf nicht sein.“

„Er wird demnächst eine Frau erwählen und das werde nicht ich sein, keine Sorge.“ Bei diesen Worten vermied sie den Augenkontakt, er sollte den Schmerz nicht sehen.

In seinem schönen Gesicht zuckte ein Ausdruck der Belustigung, dabei fand Liya daran nichts komisch. Absolut gar nichts. „Du musst noch einiges lernen. Er trägt das Erbe der Drachen in sich und du bist Elladurs Königin. Die Beziehung war aus gutem Grunde verboten, Liya. Denn eure Kinder würden mit einer Macht geboren werden, die stärker ist als alles jemals zuvor. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn sie vom rechten Weg abkommen oder Machtansprüche stellen? Niemand könnte sie aufhalten.“

Hatte er ihr überhaupt zugehört? Sie wollte ihn nicht erneut an die Entourage erinnern, stattdessen sagte sie: „Deine Halbschwester war keine Gefahr, oder?“

Sein Antlitz verändert sich, das gebräunte Gesicht war angespannt und Sorge stand in seinen Augen. „Er ist der König Dar’Angaars. Sollte sein Volk von seinem Erbe erfahren, werden sie ihn nicht akzeptieren. Noch nie hat ein Drache über ein anderes Volk geherrscht. Er wird alles verlieren, doch sein Land braucht ihn. Diese Welt benötigt einen Herrscher wie ihn. Jemand muss die Armee, die auf uns zukommen wird, aufhalten. Was auch immer auf dem Hügel wartet, ist nur der Vorgeschmack auf das, was uns noch erwartet.“

Liya seufzte leise. „Glaubst du, ich weiß das nicht?“, wisperte sie. „Dennoch möchte ich – sollte er kommen – zuerst mit ihm reden. Ich bin es leid, dass uns ständig gesagt wird, wie wir uns verhalten sollen. Ihn bindet ein Schwur aus der Vergangenheit, auf mir lastet ein Vermächtnis der Alten Zeit. Es wird Zeit, dass wir diese Fesseln lösen. Haydn und ich klären das ohne Einmischung; du wirst dich ebenso daraus halten.“

Rhynalor bejahte. „Einverstanden.“

Er öffnete die Tür und zusammen machten sie sich auf den Weg zur Bibliothek.

Laro wartete bereits auf den Drachenkönig und überreichte ihm etwas zu Essen, dann nickte er Liya zu und die beiden Männer verließen gemeinsam das Haus, um diejenigen abzuholen, die sich noch zu ihnen durchschlugen.

Liya atmete tief durch, verzichtete auf den kurzen Spaziergang an der frischen Luft und öffnete die Tür zur Bibliothek, wo die anderen schon warteten. Hemmet, Aquilia, Keo, Mina, Julian sowie Zain saßen beim Kamin und waren in eine Diskussion vertieft. Der Holzboden knarrte unter ihren Füßen, als sie auf die Gruppe zuging. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in diesem Raum gewesen zu sein. Der Fürst empfing seine Gäste immer in seinem Arbeitszimmer, doch nach dem Vorfall mit Darwin verstand sie allzu gut, warum nun die Bibliothek als Besprechungszimmer diente. Sie sog den Duft der Bücher ein, als sie an den Regalen vorbeischritt.

Zain hob den Kopf und grinste sie an. „Nette Vorstellung vorhin! Du kannst nicht zufällig die gesamte Armee vernichten, oder?“

Liya lächelte und war froh, dass er die angespannte Situation ein wenig auflockerte. „Habt ihr die Stellung von Jadmars Heer auf der Karte verzeichnet?“, erkundigte sie sich.

Ewan nickte. „Hier ist das Hauptlager, wo wir Jadmar vermuten.“ Er deutete auf den Hügel, unweit von der Stadt. „Dort sind auch die Kreaturen.“

„Wie seid ihr an diese Information gekommen?“

Zain wies mit dem Kopf zu Julian. „Unser Freund hier hat interessante Verhörmethoden.“

Unwillkürlich ballte Liya die Fäuste. „Verstehe“, erwiderte sie kühl.

„Wir können ihm vertrauen“, sagte Ewan. Für einen Moment hatte sie vergessen, wie gut er sie kannte.

Mina schnaubte. „Das dachten wir auch bei Darwin.“

„Wir müssen aufhören, uns gegenseitig zu misstrauen“, antwortete Hemmet. „Er hat mit euch gegen diese Kreaturen und die feindlichen Soldaten gekämpft, sein Leben riskiert. Das muss vorerst genügen.“

Liya sah in seine traurigen, grünen Augen. Wir müssen sie aufhalten und diese Stadt retten, sagte sein Blick. Für Angus.

„Wie ist es dem Gefangenen gelungen, hineinzukommen?“, fragte sie und nickte Hemmet zu.

Zain stütze sich am Tisch ab. „Durch den Tunnel“, antwortete er. „Meine Männer räumen gerade auf.“

Hemmet neigte sich leicht nach vorne und zeigte auf die Karte: „Der Versorgungstunnel führt direkt hier her.“ Die Stelle lag unmittelbar neben dem Hügel.

Liyas Bauch kribbelte vor Aufregung. Es könnte tatsächlich gelingen. Der Tunnelausgang befand sich etwas abseits vom feindlichen Lager. „Wie viele Männer schätzen wir dort?“, erkundigte sie sich.

Julian trat näher. „Laut dem Informanten sind es knapp zwei Dutzend. Er hatte direkt den Auftrag von Darwin, daher vermuten wir, dass diese Kreaturen ebenfalls von Darwin angelockt wurden.“

„Du denkst, die anderen kennen den Weg in die Stadt nicht?“, warf Liya ein.

Julian verneinte. „Darwin wollte für Ablenkung sorgen, während er den Hinterhalt geplant hat. Wir mutmaßen, er wollte den Tunnel für seine Flucht nutzen, sobald er das Medaillon hatte.“

Liyas Blick schweifte zum Fürsten. Aquilia holte die Kette hervor. „Wir wissen nicht, wozu er das Familienerbstück braucht.“

Liya betrachtete das Medaillon, konnte allerdings keinen Zusammenhang erkennen, die Symbole kamen ihr nicht bekannt vor. „Sobald meine Freunde wieder zurück sind, zeig es ihnen. Vielleicht wissen sie etwas darüber.“

„Wo sind sie hin?“, fragte Zain.

„Sie holen Verstärkung. Wir haben weitere Männer, die die Stadt bald erreichen sollten.“ Dann berichtete Liya vom Lager und von den Flüchtlingen, die ebenfalls auf dem Weg hier her waren. Von den Experimenten und Forschungen und wie Prem damals überlebt hatte.

„Ich kann es nicht glauben“, sagte Mina und biss sich auf ihre Unterlippe. „Ich habe ihn sterben gesehen. Ist er jetzt endgültig tot?“

„Der Körper zumindest, was mit dem Wesen ist, weiß ich nicht genau. Ich hoffe, er hat keinen anderen Wirt gefunden.“

Zain schnalzte mit der Zunge. „Die ganze Zeit will mir nicht in den Kopf hinein, wie Prem all das unbemerkt geschafft hat. Ab wann hatte er die Kontrolle über seinen Körper verloren? Es fühlt sich falsch an, ihn Prem zu nennen, wo doch das Wesen aus der anderen Welt ihn als Wirt genutzt hat.“

Aquilia stimmte zu. „Wohl wahr. Doch ich vermute, dass der wahre Prem dem sogar freiwillig zugestimmt hatte. Sein Graf berichtete mir erst vor ein paar Monaten über geheime Treffen mit Männern in schwarzen Kutten. Ich nehme an, irgendwann zu diesem Zeitpunkt muss die Veränderung stattgefunden haben.“

Liya nickte. „Als wir seine Söldner und ihn aufhielten, um sie am Eindringen in die Palaststadt zu hindern, fand ich ihn seltsam.“

Ewan bejahte. „Ich erinnere mich. Du meintest, irgendetwas wäre anders an ihm. Aber es spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr.“

Liya sah ihren Freund an. „Was ist mit dem König? Gibt es irgendwelche Spuren, die zu ihm führen?“

Ewan schüttelte den Kopf. „Nein, er ist mit zwei Dutzend Männern und einen Teil des Magierrats nach Elladur aufgebrochen. Mehr wissen wir jedoch nicht.“

Zain klopfte mit den Fingern auf die Karte und sah zu Liya. „Wie sieht dein Plan aus?“ Durch das flackernde Kaminfeuer stach seine Tätowierung am Kopf hervor, sah dunkler aus und verlieh dem Krieger etwas Unheimliches. Augen, schwarz wie die Nacht, ruhten auf ihr und sie sah eine ihr noch unbekannte Milde, aber auch Sorge darin.

„Ich werde mit einigen Soldaten aus dem Lager Jadmar direkt angreifen, ihr werdet hier Stellung halten.“ Sie vertraute Hemmet und seinen Männern sowie Folnar, Laro und Rhynalor. Mehr würde sie für eine Ablenkung nicht brauchen und in einer kleineren Gruppe könnten sie unauffällig bleiben.

Ewan stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab. „Du willst was? Das kommt überhaupt nicht in Frage.“

Hemmet hob beschwichtigend die Arme. „Hör ihr zuerst zu.“

Ewan kniff die Augen zusammen. „Natürlich stimmst du zu, wenn sie ihr Leben riskiert, doch...“

Liya unterbrach ihn. „Hemmet wird mich begleiten, also urteile nicht über ihn.“ Ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt. „Wir werden diese Kreaturen angreifen und für Unruhe sorgen, dann ziehen wir uns wieder zurück. Wir müssen noch ein paar Tage durchhalten, bevor Verstärkung kommt.“

Ewan verschränkte die Arme. „Philipp wird keine Soldaten schicken.“

Hemmets Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. „Aber der König Dar’Angaars wird es.“

Stille senkte sich ab. Nur die Regentropfen, die an das Fenster klopften, durchbrachen dieses unheilvolle Schweigen.

Zain kratzte sich am Kinn. „Das könnte als Kriegsakt gesehen werden“, murmelte Zain.

Sie hatte gewusst, es würde nicht einfach werden. Jahrzehntelang gelebte Feindschaft konnte nicht von heute auf morgen verschwinden, doch ihr blieb keine Zeit, um diese Sichtweise mit Fingerspitzengefühl zu ändern. Der Feind wartete draußen, bereit, diese Stadt zu stürmen.

„Nicht, wenn niemand außer uns davon weiß“, antwortete Liya. „Wir werden darüber kein Wort verlieren.“

Julian wirbelte seinen Kopf zu ihr und schnaubte. „Du verlangst von uns, für ihn zu lügen, wenn er in unser Land einmarschiert.“

Darauf hatte Liya bereits gewartet. „Ja, genau das erwarte ich.“ Sie warf ihre Hände in die Höhe. „Denn ich sehe hier keine andere Armee, die uns helfen wird. Ich unterstehe hier weder dir – “, sie sah Ewan an, „noch dir. Und so, wie ich das sehe, braucht ihr jede Unterstützung, die ihr bekommen könnt.“ Dann widmete sie sich wieder dem Magier. „Du hast schon genug angerichtet. Willst du diese Stadt auch auf dem Gewissen haben?“

Ewans Stimme erhob sich. „Das genügt. Julian hatte einen triftigen Grund für sein Handeln.“

Liyas Herz zog sich schmerzvoll zusammen. Natürlich verteidigte der General ihn.

Aquilia räusperte sich. „Es ist meine Stadt und ich vertraue meinem Sohn, der sein Leben in die Hände dieser jungen Frau legt.“ Er kam auf Liya zu und nahm ihre Hände. „Ich vertraue dir und ich danke dir.“

„Nicht dafür“, erwiderte sie leise und beugte sich zu ihm hinunter. „Ich werde nicht eher ruhen, bis sie alle tot sind“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Der Fürst drückte ihre Hände.

Zain schnalzte mit der Zunge. „Ich habe gesehen, was du kannst. Mir genügt das. Wenn du in das Wespennest stechen willst, möchte ich dabei sein. Meine Männer werden hier die Stellung halten, doch ich möchte mit dir kämpfen.“

Liya richtete sich auf und lächelte ihn an, damit hatte sie gerechnet. Dafür kannte sie Zain zu gut. „Einverstanden. Wir werden uns im Morgengrauen aus der Stadt schleichen, die Männer der dritten Legion sollen sich im Tunnel verschanzen, um uns Rückendeckung zu geben, wenn wir uns zurückziehen.“

Dann sah sie Mina an. „Deine Bogenschützen müssen die Feinde vor den Toren in Schach halten, doch wir benötigen ein Dutzend beim südlichen Turm auf der Mauer. Falls wir aus irgendeinem Grund nicht durch den Tunnel zurückkönnen, ist das Plan B. Dort haltet ihr Leitern bereit, damit wir über die Mauer können.“

Ewan fuhr sich durchs Haar. „Das ist Wahnsinn.“

Im nächsten Moment flog die Tür auf und Folnar stürmte hinein, gefolgt von Rhynalor und Laro, die beide grinsten.

Misstrauisch sah sie zwischen dem Drachenkönig und dem Steinwandler hin und her, allerdings zog Folnar ihre Aufmerksamkeit auf sich, als er direkt vor ihr stehen blieb. Er streckte seine Arme aus, ließ sie jedoch wieder fallen als er die anderen bemerkte und nahm stattdessen ihre Hände. „Ernsthaft?“, sagte er in einem drohenden Unterton. Er kniff die Augen zusammen. „Du wirst nie wieder in einem Kampf gehen, ohne dass ich an deiner Seite bin. Du kannst dich nicht einfach diesen Kreaturen allein stellen. Verdammt, Liya, wenn dir etwas zustößt...“, doch sie unterbrach ihn: „Mir ist aber nichts passiert, es geht mir gut. Und – “, ihr Blick wanderte kurz zu Rhynalor und Laro, die ein Grinsen unterdrücken. „die zwei Witzbolde hinter dir standen in unmittelbarer Nähe. Wie es aussieht, haben sie dieses Detail wohl vergessen zu erwähnen.“

Hemmet klopfte Folnar auf die Schulter. „Es ist alles genauso gewesen, wie wir geplant hatten.“ Er blickte in die Runde. „Wir sollten alle etwas ruhen.“

Ein zustimmendes Gemurmel war zu hören und die Gruppe setzte sich in Bewegung.

„Liya, hast du noch ein paar Minuten?“, fragte Ewan.

Sie nickte und deutete den anderen, dass sie nicht auf sie zu warten brauchten.

„Ich dachte, du wolltest mit mir reden“, sagte Liya, als sie bemerkte, dass Julian ebenfalls blieb.

Doch dieser ignorierte ihre Bemerkung. „Ich kann nicht glauben, dass du Amaar nach wie vor vertraust, und dann schleppst du auch noch den Drachenkönig hier her“, sagte der Magier vorwurfsvoll.

Ewans Augen weiteten sich. „Den was? Hast du gerade Drachenkönig gesagt?“

„Ja, das hat er. Und du hast kein Recht, über mich zu urteilen, Magier.“

Julian ging im Raum auf und ab. „Als ich dich des Verrats bezichtigt habe, wusste ich nicht, wer du bist.“

Ewan holte drei Gläser sowie eine Karaffe hervor. „Setzen wir uns und reden.“ Er deutete auf die kleine, gemütliche Sitzecke in der Mitte des Raums.

Liyas Unbehagen wuchs. Ihr Freund wirkte müde, abgeschlagen und ernst. Er überreichte ihr ein Glas. „Du solltest ihn anhören, Liya. Bitte.“

Er ließ sich auf das Sofa fallen und stieß einen Seufzer aus. „Wir können uns keinen Streit leisten, vor den Toren steht der Feind, der alles tun wird, um diese Stadt einzunehmen.“ Liya trank einen Schluck, der Alkohol brannte in ihrer Kehle. „Als ob das an mir liegt“, brummte sie genervt und nahm neben Ewan Platz.

Julian sah sie an. „Es ist nicht so, als ob du ganz unschuldig daran wärst“, erwiderte er. „Dar’Angaar ist unser Feind und ich habe gesehen, wie du dich dort wohl gefühlt hast.“ Er setzte sich auf den Couchsessel gegenüber und schenkte sich noch etwas ein. „Deine Magie hat eine seltsame Wirkung auf mich. Es ist so, als ob ich... ich habe den Drang, dich zu beschützen und ich sah in Amaar den Feind, also wollte ich ihn töten.“

Liya unterdrückte ein genervtes Augenrollen. Natürlich! Ewan würde ihm doch diesen Schwachsinn nicht abkaufen. „Von deinem Beschützerinstinkt habe ich nichts bemerkt.“

„Meine Mutter stammte aus Elladur, sie war eine Hohepriesterin.“

Liya umschloss ihr Glas fester. Konnte es sich um die Hohepriesterin handeln, von der Ras berichtet hatte? War das möglich?

„Was ist passiert?“ Sie würde ihm nichts von Ras erzählen, denn dafür vertraute sie ihm zu wenig.

Der Magier stütze seine Hände auf die Knie und spielte mit dem Glas, seine Augen verloren sich darin. „Als wir aus dem Turm flüchteten, regte sich Darwin fürchterlich auf, doch ich verstand seine Wut nicht, aber dann klärte er mich auf. Er erzählte mir, dass meine Mutter ursprünglich aus Elladur stammte. Er und meine Mutter...“ Er vollführte eine Handbewegung. „Du weißt schon. Sie hatte ihm die Wahrheit anvertraut. Er war derjenige, der mir sagte, dass mein Vater ein Krieger Elladurs war, der zu den Asgerods gehörte. Die Elitekrieger des Throns. Der Speer der Götter. “

Abermals gab es zwischen Elladur und den Allerersten eine Verbindung. Der Götterglaube hatte die Alte Zeit kaum überdauert, außer in Dar’Angaar und anscheinend auch einst in Elladur. Liyas Herz raste vor Panik. „Worauf willst du hinaus?“ Ras hatte die Asgerods verdächtigt, auf der Suche nach ihrer Mutter gewesen zu sein, um sie nach Elladur zurückzubringen.

„Sakima erzählte uns von der Legende des Drachenkönigs. Und als er im Turm auftauchte, dich mit Königin ansprach, wusste ich es. Genauso wie Darwin. In diesem Moment wurde uns klar, dass du mehr als die Wächterin Elladurs bist. Die Asgerods sind an den Thron gebunden. Deswegen spüre ich diese minimalen Schwingungen meiner Magie, wenn du in der Nähe bist.“

Ewan schenkte abermals ein. „Wieso habe ich das Gefühl, dass dich das nicht so überrascht, wie ich angenommen hatte?“

„Weil ich mein Erbe bereits kenne, ich habe im Lager davon erfahren“, erwiderte Liya und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. „Ihr dürft niemandem etwas davon erzählen.“

„Haydn Amaar weiß es nicht?“, fragte der Magier ungläubig und stellte sein Glas ab.

„Wir sollten meine Herkunft bitte niemanden gegenüber erwähnen, zu unser aller Sicherheit.“ Das war zwar keine Antwort auf seine Frage, aber zu mehr war sie nicht bereit.

Ewan verschränkte seine Hände hinter dem Kopf. „Wir hatten nicht vor, jemanden davon zu erzählen. Elladur existiert nur noch in Legenden, wir sollten es zunächst dabei belassen. Gerade im Moment haben wir schon genug andere Probleme.“

Julian räusperte sich. „Wir sollten Dar’Angaar ebenfalls nicht vergessen, ihr König ist gefährlich. Dar’Angaar hat Elladur schon einmal verraten und ich habe den Schmerz in deinen Augen gesehen. Ich kann es nicht genau sagen, aber ich spüre, dass er genauso wie Rhynalor eine Gefahr ist. Ich traue keinem von beiden.“

Liya vermutete, dass er irgendwie das Blut der Drachen wahrnahm. Sie musste unbedingt mit Rhynalor über die Asgerods sprechen und mehr herausfinden. „Auch wenn deine Geschichte plausibel klingt, kannst du nicht erwarten, dass ich dir vertraue.“

„Das verstehe ich. Ein Waffenstillstand genügt mir.“

„Einverstanden.“ Vorübergehend, fügte sie gedanklich hinzu.

Julian stand auf, während Ewan sitzen blieb.

Der sah zu ihm hoch. „Ich möchte mit Liya einen Moment allein sein.“

Der Magier verabschiedete sich und verließ die Bibliothek.

Ewan schenkte erneut ein Glas ein. „Willst du auch noch etwas?“

Vehement schüttelte sie den Kopf. „Nein. Mein Hals brennt fürchterlich von dem Zeug.“

„Als ich beim ersten Angriff am Hügel stand, dachte ich, ich würde nicht überleben. Und ich wollte nichts sehnlicher, als mich bei dir zu entschuldigen“, flüsterte Ewan. „Ich dachte, ich würde sterben, ohne mich mit dir zu versöhnen.“

Liya sah ihren besten Freund an. Sein müdes und abgeschlagenes Gesicht illustrierte, was er durchgemacht hatte. „Ich habe dich auch vermisst“, sagte sie leise. „Dein Misstrauen hat mich tief verletzt, Ewan.“

Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft zu. „Ich weiß, aber ich war ebenso verletzt. Seit deiner Rückkehr aus Dar’Angaar warst du anders und jedes Mal, wenn ich nachgefragt habe, hast du es abgestritten. Ich habe die Veränderung gespürt, doch ich wusste nicht, woran das lag. Und als Darwin uns über deine Magie aufklärte und du mir dann noch dazu gebeichtet hast, dass du diese verheimlicht hast...“ Er nahm einen Schluck. „Wir hatten keine Geheimnisse voreinander, zumindest dachte ich das. Dann kam Julian und offenbarte deine Beziehung zu Amaar... ich weiß auch nicht. Ich habe an diesem Tag ein Stück von mir verloren, denn ich habe dir bedingungslos vertraut. Immer. Doch heute verstehe ich, dass ich zugleich verletzt und enttäuscht war. Aber ich kann nachvollziehen, warum du so gehandelt hast.“

Sie lehnte ihren Kopf an seiner Schulter und seufzte leise. „Mir tut es auch leid, Ewan. Ich habe dir eine Entscheidung abgenommen, weil ich dachte, ich müsste dich beschützen. Ich habe dir genauso immer vertraut, daran lag es nicht. Aber ich hätte dir die Wahrheit sagen und dich selbst entscheiden lassen müssen. Dafür möchte ich mich entschuldigen.“

Ewan stellte sein Glas ab, schlang seinen Arm um sie, drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. „Eine Königin, also, hm?“, flüsterte er.

„Sieht so aus“, murmelte sie leise.

„Brauchst du einen General? Ich würde zufällig zur Verfügung stehen, wenn ich das hier überlebe.“ Er lachte verhalten.

Liya kicherte. „Ich bin froh, dass ich es rechtzeitig geschafft habe.“

„Ich auch.“


Kapitel 35
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Die Morgendämmerung nahte und die Sterne erloschen langsam, einer nach dem anderen. Folnar kauerte am Eingang und wartete auf sie.

„Keine Nachricht, oder?“, flüsterte Liya.

Er schüttelte den Kopf. „Der Falke ist auch nicht zurückgekehrt. Ich weiß nicht, ob Haydn die Nachricht je erhalten hat.“

„Oder ob er kommen wird.“

„Du zweifelst?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es auch nur die Aufregung.“

„Ich bin überrascht, dass die anderen deiner Planänderung zugestimmt haben“, sagte er leise und Liya spürte seinen forschenden Blick. „Moment mal… sie wissen nichts hiervon, oder?“

„Ich hielt es für besser. Wir sind lautlos.“ Sie klopfte ihm grinsend auf die Schulter. „Ach komm schon, mach nicht so ein Gesicht. Wir sehen uns nur um, bevor die anderen zu uns kommen.“

„Verdammt, Liya“, zischte Folnar.

Diese ergriff seinen Unterarm. „Es ist meine Entscheidung und entweder du kommst mit oder du bleibst. Ich gehe jetzt.“ Mit diesen Worten betrat sie den Tunnel, nahm eine Fackel und ging hinein, blieb kurz darauf stehen und sah den Assassinen an.

„Warum hast du den Plan überhaupt geändert?“, flüsterte er und folgte ihr dann.

„Weil wir zuerst herausfinden müssen, ob Sakima und Aval dort gefangen gehalten werden.“

„Du denkst, sie sind dort?“ Liya hörte die Hoffnung in seiner Stimme.

„Ich weiß es nicht, aber wir müssen Gewissheit haben, bevor wir das Lager stürmen.“

Er hatte noch immer nicht über Aval gesprochen und sie wollte ihn nicht bedrängen.

„Spürst du das?“, fragte sie leise und blieb stehen. „Es vibriert komisch.“ Es folgte ein lauter Knall und die Wände erzitterten.

„Wir müssen hier sofort raus“, rief Folnar, nahm Liya an die Hand und rannte. „Sie räuchern den Tunnel aus.“

Sie kräuselte ihre Nase und tatsächlich roch es nach Feuer. Gemeinsam preschten sie zurück und stießen auf eine verschlossene Tür.

„Verdammt! Jemand hat uns eingesperrt!“, rief Folnar. Er rammte mit seinem ganzen Körpergewicht die Tür, doch sie bewegte sich nicht.

„Niemand wusste hiervon“, murmelte Liya.

„Jemand anscheinend schon.“

„Ruf den Drachenkönig mit deiner Magie.“

„Wie stellst du dir das vor?“, zischte sie zornig. „Woher soll ich wissen, wie das geht?“

„Falls du es vergessen hast: Damals hat er dich nach Thyron gerufen und zwischen euch ist doch dieses eigenartige Band! Du musst dich nur anstrengen!“ Folnar klang verärgert.

„Was willst du mir sagen?“

„Ihr steht euch nahe, das sieht ein Blinder, Liya. Wir haben keine Zeit zum Streiten, die Flammen werden uns bald erreichen Versuch es!“

Der Tunnel erbebte erneut und von den Wänden rieselten Mauerstückchen herab, als sie plötzlich ein Hämmern hörte.

„Liya!“, rief jemand.

„Laro? Wir sind eingesperrt und kommen nicht mehr raus!“

Sie vernahm weitere Stimmen, doch sie verstand nicht, was geredet wurde.

Im nächsten Augenblick schlug jemand von außen mit ohrenbetäubender Gewalt etliche Dellen in die Metalltür, bevor ein Spalt geöffnet wurde.

Rhynalor half ihnen durch die Öffnung raus.

„Wir müssen den Eingang wieder verschließen“, sagte Folnar. „Wir lagen falsch, sie wussten sehr wohl von dem Tunnel und machen ihn gerade dicht. Das Feuer wird diesen Abschnitt hier in Kürze erreichen.“

Noch während er zu Ende sprach, versiegelte der Drachenkönig mit seiner Magie den Eingang mit dem fehlenden Metallteil.

Der Boden um sie herum erzitterte, der Lärm aus dem Tunnel war so schallend, dass ihr die Ohren klingelten.

„Weg hier!“, brüllte Laro und sie hechteten gerade noch rechtzeitig nach draußen, bevor eine weitere Erschütterung die Türen aushebelte und diese meterweit wegflogen, was dichten, schwarzen Rauch austreten ließ.

„Es gibt noch einen Verräter“, murmelte Folnar, während er zum Eingang starrte, wo sich der Qualm langsam verflüchtigte. Sie hatten den Tunnel unzugänglich gemacht, Liya würde ihren Plan, einfach ins Lager zu gehen, nicht umsetzen können.

„Wieso seid ihr schon hier?“, fragte diese, denn sie hatte Rhynalor nicht gerufen.

Laro deutete auf ihn. „Er hat dein Fehlen bemerkt.“

Sie musterte den Drachenkönig irritiert.

Als ob er ihre Gedanken erahnen würde, hielt er ihrem Blick stand. „Ich habe gehört, wie du dein Zimmer verlassen hast. Zunächst dachte ich mir nichts dabei, doch als ich nichts mehr hörte, ging ich nachsehen. Als du nicht dort warst, habe ich Laro aufgeweckt und wir sind hierhergekommen.“

Dann beugte er sich vor. „Wir haben gemeinsam dieses Lager überstanden, Misstrauen unter uns vieren ist unangebracht.“

Liya rieb sich das Gesicht „Entschuldige, du hast recht.“

Es ertönte ein Signalhorn, gefolgt von Trommeln.

„Sie greifen an“, presste Laro hervor.

Die Glocke wurde geschlagen und versetzte die Stadt in höchste Alarmbereitschaft.

„Auf zum Tor“, sagte Folnar und marschierte mit schnellen Schritten los.

Liya hörte schon von weitem, wie Ewan Befehle brüllte.

Innerhalb von kürzester Zeit standen die Bogenschützen und Soldaten bereit.

Hemmet eilte ebenfalls zu ihnen. „Sie greifen von allen Seiten an, am stärksten dort, wo sich die Wachtürme befinden. Wir müssen wohl unseren Tunnelausflug verschieben.“

Liya berührte seinen Unterarm und hielt ihn auf. „Sie wussten bereits davon und haben ihn zerstört“, sagte sie leise. Hemmet riss ungläubig die Augen auf. Sie gingen weiter und schlossen zu den anderen auf.

Die Truppen positionierten sich und bereiten sich auf die Verteidigung der Stadt vor. Wohin Liya auch sah, überall wimmelte es von Soldaten.

„Wo sind die Kreaturen?“, fragte sie.

„Beim Tor“, antwortete Ewan.

„In Ordnung. Wir übernehmen das Tor, ihr kümmert euch um den Rest.“

Der General nickte Zain zu, blieb allerdings bei ihr. „Auch du solltest mitgehen“, sagte sie zu ihm.

„Kommt nicht in Frage, ich kämpfe an deiner Seite.“

Liya verdrehte die Augen, wollte jedoch nicht mit ihm diskutieren und eilte hinauf auf die Mauer, um sich einen Überblick zu verschaffen. Beim Anblick von Jadmars Heerschar zog sich ihr Magen zusammen. Es waren so viele! Soweit ihr Auge reichte, überschwemmten die feindlichen Soldaten die Felder vor ihr. Ewans Wall aus Speeren, der unten aus der Erde ragte, sowie der Graben, würden sie eine Zeit lang aufhalten, doch es würde nicht ausreichen.

Mina rief noch einige Befehle aus und stellte sich zu ihnen. „Ich habe vorhin sechs Kreaturen gesehen. Es sah aus, als ob sie etwas gesucht hätten. Sie verließen das Tor, liefen nach Norden und sind nun auf dem Weg zurück.“ Sie hob die Hand, schrie: „Feuer!“, und ein Pfeilregen prasselte auf die Fußsoldaten hinunter.

Rhynalor trat näher, seine Bartstoppeln kitzelten Liya an der Wange. „Sie suchen uns“, flüsterte er ihr zu.

„Oder mich.“ Liya sah Mina an. „Wir brauchen ein Dutzend deiner besten Schützen, die sollen sich hier oben postieren. Wir werden hinausgehen und kämpfen. Sie müssen von oben die Stellung halten und uns unterstützen. Kein Beschuss auf dieser Seite, um nicht einen von uns zu treffen.“

„Du willst nach draußen?!“, wisperte Mina schockiert. „Er wird mit dir gehen, oder?“

Liya sah die junge Frau fragend an.

„Ewan“, hauchte sie. „Er wird dich begleiten.“

Liya nickte und sie erkannte die Sorge in Minas schwarzen Augen. „Schütze uns mit deinen Leuten, Mina, und wir werden zurückkommen.“

Mit diesen Worten wandte sie sich ab und stieg die Stufen hinunter.

„Wie gehen wir vor?“, erkundigte sich Zain, der bereits unten wartete, genauso wie die Dutzend Männer aus dem Lager. Julian hatte ebenfalls eine Rüstung angelegt, Ewan gesellte sich zu ihnen.

„Wir müssen sie zurückdrängen, um den Flüchtlingen einen Weg zur Stadt zu ebnen und diesen bis zur Ankunft zu sichern“, sagte Liya mit erhobener Stimme. „Relerin wird nicht fallen! Wir werden ihnen zeigen, was passiert, wenn sie uns in die Ecke drängen! Wir sind nicht hilflos, das waren wir nie.“

Folnar klopfte sich mit seiner Faust auf die Schulter. Sie hatte das bereits öfter in Haydns Burg gesehen, wenn die Soldaten einander grüßten.

„Sollten wir nicht mehr Männer mitnehmen?“, fragte Keo bei Liya nach.

„Ich vertraue diesen Männern mein Leben an“, und deutete auf die Gruppe hinter Laro, auf die Überlebenden des Lagers, die nun alle in einer Rüstung steckten. „Es bleibt euch überlassen, ob ihr mitkommt oder nicht. Wir sorgen für genügend Unruhe und lassen sie in dem Glauben, uns besiegen zu können. Wenn wir mit unserer Armee hinausmarschieren, wird Jadmar seine schicken und dann haben wir verloren. Wir müssen sie nur lange genug aufhalten, uns Zeit verschaffen, bis die Flüchtlinge in der Stadt sind.“

Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, schlug sich einer von ihnen ebenfalls mit der Faust auf die linke Schulter und nickte Liya zu. Und plötzlich taten es die anderen auch. Sie las es in ihren Augen. Wir sind keine Opfer, wir kämpfen oder sterben gemeinsam.

Die Morgendämmerung kündigte bereits den neuen Tag an und Liya begrüßte ihn mit einem Ruf: „Öffnet. Die. Tore!“

Es blieb keine Zeit zum Nachdenken oder um Zweifel aufkommen zu lassen. Liyas Gedanken waren klar und ruhig, so wie ihr Schwert in ihrer Hand und die Magie in ihrem Inneren zum Gebrauch bereit lagen. Ruhig und tödlich. Sie zielte mit ihrer Gabe auf die Männer beim Eingang zur Stadt. Liya vergeudete keine Zeit, rannte los, gefolgt von knapp fünfzehn Bewaffneten. Der Himmel erhellte sich langsam, während sie einen Soldaten nach dem anderen töteten. Minas Bogenschützen zielten von oben herab, zunehmend bildete sich ein Kreis an Leichen um sie herum.

Jadmars Kämpfer hielten nicht inne, sie marschierten ungeachtet der Verluste weiter auf sie zu. Und dann sah sie den schwarzen Nebel, der sich unweit von ihnen formte.

„Feuer!“, hallte Minas Befehl von oben, als die Bogenschützen für einen kurzen Moment innehielten. Liya wusste auch warum, denn aus dem nachtschwarzen Dunst kamen die Kreaturen der Finsternis.

„Es kommen weitere von rechts, entlang der Mauer“, flüsterte Laro ihr zu. Mina ordnete eine erneute Salve an und wieder flogen Pfeile durch die Luft.

„Es wird Zeit, dass wir ihnen zeigen, wozu wir im Stande sind“, sagte Liya und positionierte sich neben Folnar, sah zu Rhynalor und Laro. „Ihr greift aus der Luft an und verwandelt seine Armee zu Asche. Somit verschafft ihr uns Zeit, damit wir vor den Kreaturen aus dem schwarzen Nebel angreifen können. Folnar und ich kümmern uns zuerst um ihre Brüder.“ Ihre Magie würde später kommen.

„Formation!“, rief sie aus und die Männer versammelten sich wie in der Arena in einer Reihe, Rücken an Rücken. Ewan und Julian folgten ihnen, die Schilde vor ihrem Körper, während Liya sich in der Mitte einordnete und von Folnar und Hemmet flankiert wurde.

„Schilde hoch!“, brüllte der Assassine. Als sie von den ersten Kreaturen gerammt wurden, hätte Liya beinahe ihr Gleichgewicht verloren, so stark war der Aufprall. Sie stand nur dank Hemmet und Folnar sowie der Männer hinter ihr noch aufrecht.

„Jetzt!“, rief ihr alter Freund und die vordere Front ging in die Knie. Die zweite Reihe drehte sich, um mit den Speeren die Hälse der Bestien zu durchbohren. Sofort zogen sie diese wieder heraus, um Liya und den anderen die Möglichkeit zu geben, ihnen den Todesstoß zu versetzen. Wo man auch hinsah, spritzte es Blut und die ersten Köpfe rollten.

„Jetzt waren es nur noch drei“, sagte Folnar und die Gruppe öffneten ihre Formation, bildete einen Kreis und vergrößerte den Abstand zueinander. Liya hatte damit gerechnet, dass die Kreaturen sie nun umkreisen würden. Und dann hörte sie die ersten Schreie, die unter dem Feuer des Drachenkönigs ihren Tod fanden. Das Grollen und Donnern des Nirmkriegers in der Luft, als er Klingen aus Stein vom Himmel sandte. Liya hatte sich schon immer gefragt, über welche Macht die Nirm verfügten. Sakima hatte diese Fähigkeiten wie ein Geheimnis gehütet.

„Ein Drache und ein Steinwandler“, hörte sie einen der Männer voller Ehrfurcht sagen.

Liya folgte dem Blick und sah die gewaltigen Flügel aus Rhynalors Rücken emporkommen, sowie die weißen Schwingen von Laro. In der Tat sahen sie wie lebendig gewordene Legenden aus.

Selbst die Bestien waren abgelenkt und bemerkten nicht, wie sie von ihren Feinden umzingelt wurden und sich plötzlich statt außen in der Mitte des Kreises befanden. Als sie es erkannten, war es längst zu spät. Mina ließ eine weitere Salve an Pfeilen auf die Kreaturen los.

Folnar lief auf sie zu, sprang, schraubte sich in die Luft, man hörte noch das Zischen seiner Klingen, bevor er federleicht in der Hocke landete, seine Schwerter wie Schwingen rechts und links von sich gestreckt. Die Schneiden glänzten feucht und ein Lächeln kräuselte sich um seine Mundwinkel. Langsam richtete er seinen Oberkörper wieder auf und hinter ihm erzitterte der Boden vom dumpfen Aufprall des Kopfes seines Feindes.

Jubel ergoss sich von der Mauerzinne, als die Kreaturen tot am Boden lagen. Den Soldaten sollte es Hoffnung geben, zu sehen, wozu eine Gruppe von dreizehn Männern und einer Frau imstande waren. Die vielen erhobenen Arme und das Siegesgebrüll aus Hunderten von Mündern ließen den Sieg für alle ein kleines Stück möglicher werden.

Zeit zum Verweilen gab es trotzdem nicht. Drei tiefe lange Töne eines Horns erklangen und hinter der Schar der Kreaturen aus dem Nebel bildeten sich die Reihen der feindlichen Soldaten, fähig dazu, wie ein Heuschreckenschwarm über sie herzufallen.

„Formation!“, brüllte Folnar mit dem Blick auf den Horizont. Liya nickt ihm zu.

„Wir sind bereit“, sagte er leise und gab ihr ein Zeichen. Sie verließ die Linie und rannte auf die Horde zu. Keine Sekunde später landeten Rhynalor und Laro hinter ihr.

Ein Beben erfasste die Erde unter ihren Füßen, als sie tief in ihre Gabe tauchte und die Macht befreite, die in ihr loderte. Ein weiteres Mal. Sie würde Arkas eine Botschaft schicken. Sie hob ihre leuchtenden Hände, erzeugte eine mehrere Meter breite Wand aus Flammen und schleuderte diese auf die auf sie einstürmenden Fußsoldaten, was sie augenblicklich entflammte und zu Asche werden ließ. Mit einer erneut ausholenden Bewegung ihres Armes speiste sie Wasser und Erde aus dem Boden, schickte die Energie und Materie zum Feuer und verband diese zu einem mahlenden Strom. Schließlich machte sie einen Ausfallschritt, verwirbelte Luft um sich herum, die zu einem kleinen Tornado anschwoll, und ließ das Gebilde in die Feuerwand krachen. Die gewaltige Flutwelle leuchtete grell, wie das Sonnenlicht und als Liya sie nach vorne freiließ, traf die feindliche Heerschar eine bisher ungesehene Zerstörungskraft. Funken sprühten, der Himmel über ihnen knisterte und der Nebel des Todes tanzte ein letztes Mal und verschluckte alles, was nicht rechtzeitig fliehen konnte.

Liyas Glieder gaben nach und ließen sie auf die Knie sinken. Kleinere Feuerzungen flackerten durch den Nebelschleier, da zog ein Wind auf und löste den Nebel auf.

Absolute Stille.

Die Stille eines Schlachtfelds, von dem niemand mehr aufstand. Liya atmete stoßweise aus und schnappte nach Luft. Sie hatte den Ansturm verhindert. Sie hatte Relerin die nötige Verschnaufpause verschafft. Die Feinde mussten sich neu formieren. Jemand reichte ihr von der Seite die Hand.

Rhynalor zog sie wieder auf die Füße. „Du hast es geschafft“, murmelte er leise. Er wirkte müde. Sie sah ihn fragend an.

„Meine Magie ist nicht das Einzige, was noch nicht zurückgekehrt ist. Auch meine körperliche Stärke fehlt“, flüsterte er.

Sie nickte und drückte seine Hand. „Ihr wart da oben großartig.“

„Hört ihr das?“, fragte Laro. „Dieses Surren?“

Liya horchte auf und ehe sie antworten konnte, waberten in rasender Geschwindigkeit Rauchschwaden heran und inmitten des alles einhüllenden Nebels ging ein seltsamer Lichtblitz hernieder. Zwei Todesschwadronen. Materialisiert traten sie hervor und mit ihnen etliche Kreaturen.

„Rückzug!“, brüllte Laro. Sie liefen, so schnell sie konnten und erreichten die anderen, bevor ihnen der Weg zur Stadt abgeschnitten wurde, denn die Elitesoldaten verschwanden und tauchten ein weiteres Mal in der Nähe des Tores auf.

„Gemeinsam kämpfen wir und gemeinsam sterben wir!“, donnerte einer der Männer und schlug sich mit der Faust auf die Schulter. Im nächsten Moment hörten sie Zains Worte über die Ebene hallen. „Öffnet die Tore!“. Weitere Soldaten Relerins stürmten hinaus und stürzten sich in den Kampf und Liya zog ebenfalls ihr Schwert und ihre Klinge traf den ersten Gegner.

„Ihr müsst euch erneut wandeln“, rief sie Rhynalor und Laro zu. „Verschafft uns einen Weg zur Stadt zurück.“

„Ich lasse dich hier nicht alleine, es sind zu viele!“, antwortete Laro, während er seine Gegner aufschlitzte.

„Sie hat recht“, sagte Folnar. „Uns bleibt keine Zeit. Macht euch auf den Weg.“

„Verdammt!“, rief der Drachenkönig. „Hör zu, du beschützt sie mit deinem Leben!“

Seine gewaltigen Flügel erhoben sich in die Lüfte, um mit Laro einen Rückzug zu ermöglichen. Sie wusste, sie verlangte viel von ihnen, zumal Rhynalors Kräfte seltsamerweise noch immer blockiert wurden.

Liya stand Rücken an Rücken mit Folnar, während sie von Feinden umzingelt waren. „Falls ich hier sterbe, sag Sonaris...“

„Das wirst du ihm persönlich sagen, Folnar. Wir. Werden. Nicht. Sterben. Nicht hier. Nicht heute.“

Sie sagte es mit so viel Nachdruck, wie sie konnte, denn sie hatte vorhin schon gesehen, dass der Assassine sowohl an der Schulter als auch am Oberschenkel eine tiefe Wunde hatte. Er durfte nicht sterben.

„Wir müssen nur noch ein wenig durchhalten, bevor ich wieder Magie anwenden kann“, sagte sie leise. „Das schaffen wir. Halte durch.“ Ihr Körper musste sich kurz erholen, denn sie spürte die Anstrengung in ihren Knochen.

Plötzlich nahm sie einen Wind wahr, der ihr erhitztes Gesicht kühlte. Zuckende Blitze erschienen unweit von ihr und ein weißer Dunst folgte darauf.

Ihr Herz setzte aus. Die Angst, auf Arkas zu treffen, nahm ihr die Luft zu atmen. Nicht jetzt. Es war viel zu früh. Sie war noch nicht bereit dafür.

Eine hochgewachsene Gestalt trat aus dem Nebel.

Haydn!

Eine Woge der Erleichterung durchströmte sie.

„Ihr habt lange gebraucht!“, rief Folnar ihnen zu.

Maverick grinste. „Unser König musste sich noch hübsch machen.“

Und dann prallte die Macht des Königs von Dar’Angaar gegen die feindliche Armee.

Oh Götter. Oh Götter.

Liya hatte gewusst, dass er mächtig war, doch als sie seine Magie fühlte, vibrierte ihr gesamter Körper. Da war ein Pulsieren in ihrem Inneren, ein leichter Druck. Seine Augen verschlangen sie, als er mit harter Stimme den Angriff anordnete. Sie spürte seine Wut, seinen Zorn, und als er seine Klingen mit seinem Feuer verband, kleine Rauschschwaden mit Blitzen darin, die ihn umhüllten –, löste er ein Inferno aus und setzte die Welt in Brand. Seine Magie schien die ihre zu locken, sie mit Energie zu füttern. Das Feuer in ihr entfachte erneut. Haydns General brüllte und die Augen funkelten rot. Berserker!

Er hatte ein Dutzend Krieger mitgebracht; Mavericks Berserker, deren roten Iriden glühten. Ein Brüllen erfüllte den Kampfplatz. Tafriani! Der schwarze Panther stürzte sich auf die Feinde. Die Berserker schlitzten vollkommen im Rausch des Kampfes einen nach dem anderen auf, sodass sich die Erde bald rot färbte.

„Wir müssen die Kreaturen zusammentreiben!“, schrie Folnar über weitere Befehle hinweg. Die Männer kämpften und sammelten ihre letzten Energiereserven, um Liya den Vernichtungsschlag ausführen zu lassen.

„Liya!“, schrie Hemmet und sie lief zu ihm hinüber.

Sie ignorierte das Zittern ihrer Muskeln, ihr Herz, das vor Anstrengung raste. Einmal noch holte sie tief Luft und sog die Energie, die durch Haydns Magie verstärkt wurde, ein. Mit jedem Atemzug sammelte sie das Feuer in ihr und als es aus ihr herausbrach, verschlang das gewaltige Schild aus Licht die Kreaturen. Die Luft um sie herum knisterte und Funken sprühten, während das Rauschen in ihren Ohren die Schreie verblassen ließ. Liya schmeckte Blut auf ihren Lippen, das aus der Nase lief. Für einige Momente war die Welt nur von ihrem Keuchen erfüllt. Langsam versiegte das Licht und sie fühlte, wie ihre Beine nachgaben.

Dieses Mal war keine Kraft mehr übrig, um dagegen anzukämpfen. Arme, die gerade noch rechtzeitig zur Stelle waren, verhinderten, dass sie auf den Boden aufschlug.

„Du bist tatsächlich gekommen“, hauchte sie und im nächsten Moment wurde alles schwarz.“
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Der Regen trommelte auf das Dach und übertönte die leisen Stimmen. Liya holte tief Luft, öffnete die Augen und erblickte Haydn und Tafriani, die in ein Gespräch vertieft waren. Sie standen bei der kleinen Sitzecke nahe der Tür beisammen. Die Vorhänge in dem wohlig warmen Gästezimmer ließen einen kleinen Spalt frei und sie erhaschte einen Blick auf den vollen Mond, der hineinschien. Es war bereits Abend! Ihre Lederrüstung lag direkt auf dem Stuhl unter dem Fenster.

Sie räusperte sich und befreite sich ein wenig von der Bettdecke.

„Liya!“, rief Tafriani erfreut und eilte zu ihr ans Bett.

„Wasser“, ächzte diese und Haydns Cousine brachte ihr ein Glas. Dankend nahm sie die ersten Schlucke. Ein Blick aus dem Fenster verriet, dass es bereits Abend war. Tafriani umschloss ihre Hand und drückte diese sanft. „Ich habe dich vermisst und es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“

„Ihr habt meine Nachricht erhalten?“

Sie nickte. „Ja. Da Strella sich umgebracht hat, bevor wir sie verhören konnten, gingen wir kein weiteres Risiko ein. Die Gefahr war zu groß, dass sie den Vogel abfangen.“

„Strella? Wieso?“

„Sie hat dich doch in eine Falle gelockt?“

„Ihr denkt, sie hat mit Adriana zusammengearbeitet?“

„Adriana? Du meinst die Frau, nach der Folnar gesucht hat?“

„Ja. Ich bin ihr gefolgt und traf dann auf Folnar. Wir sahen sie mit jemandem reden, jedoch konnten wir nichts erkennen. Strellas Gestalt war es nicht. Aber vielleicht haben sie über einen Boten kommuniziert.“ In kurzen Sätzen erzählte Liya von dem Abend.

Tafriani schüttelte ungläubig den Kopf. „Strella hatte ihre Unschuld beteuert.“

Liya stellte das Wasserglas auf dem schmalen Nachtkästchen neben ihr ab. „Womöglich entsprach es der Wahrheit. Aber wieso hat sie sich das Leben genommen? Ich dachte, der Stadtrat kann nicht durch eigene Hand sterben?“

„Das war auch meine Annahme. Sie hatte sich mit einer magischen Tinktur getötet, eine sehr schmerzhafte Art, um zu sterben.“ Tafriani schüttelte es. „Der Anblick war grauenhaft. Sie muss ziemlich verzweifelt gewesen sein, um diese Art von Tod zu wählen.“ Sie beugte sich vor. „Ich lass euch wohl besser alleine, ihr habt einiges zu besprechen“, flüsterte sie. Dann erhob sie sich. „Ich werde etwas zu Essen organisieren.“

Mit diesen Worten verließ sie den Raum. Liya hatte es bis jetzt gemieden, Haydn anzusehen, doch nun würde sie dem nicht mehr entgehen können. Die ganze Zeit über hatte sie seinen Blick gespürt. Diese unergründlichen, strahlenden blauen Iriden, die sie mit einer Intensität beobachteten, dass ihr Herz dahinschmolz. Ihr gesamter Körper kribbelte, als sie den Kopf zu ihm wandte. Sie hatte ihre Gefühle über die letzten Wochen erfolgreich verdrängt und auch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Doch jetzt, wo sie ihn sah, diese Augen, die sie durchdringend musterten, als ob er sich jedes Detail in ihrem Gesicht erneut einprägen musste, kam alles mit einer Wucht zurück, die ihr die Luft zum Atmen nahm. Er näherte sich langsam, setzte sich zu ihr und seine Finger strichen ihr das Haar hinter die Ohren. Sie sog bei der Berührung seiner Fingerspitzen scharf die Luft ein. Er beugte sich nach vorn, bis seine Stirn ihre berührte. „Ein paar Minuten später und ich hätte es nicht mehr rechtzeitig geschafft“, flüsterte er mit rauer Stimme. Seine Brust hob und senkte sich in einem ungleichmäßigen Rhythmus.

„Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben“, wisperte sie.

„Kardia mou“, entgegnete er dicht an ihrem Mund. Er zog sie sanft an sich, während sein Mund ihre Lippen fand und alles sagte, was es zu sagen gab. Er vertiefte den Kuss, bis ihre Knie weich wurden, ihr Blut Feuer fing und Haydn ihre Magie singen ließ. Ein Kuss, der sie überwältigte und jeden Gedanken fortwischte. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar, drängte sich näher an ihn. Er knabberte an ihrer Unterlippe, wanderte mit seinen Lippen ihren Hals entlang, bevor er erneut ihren Mund beanspruchte. Liya wusste nicht, wie lange sie sich küssten und wenn ihnen die Luft nicht ausgegangen wäre, hätten sie sich nicht voneinander gelöst.

Sie sah das Funkeln und das Verlangen in seinen Augen. Seit Langem war sie in ihn verliebt, länger, als sie es wahrhaben wollte. Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust und hörte, wie sein Herz hämmerte.

„Ich hätte die Welt in Brand gesteckt, wenn ich dich verloren hätte“, flüsterte er.

„Zeit fürs Abendessen“, grollte es von draußen und sie sprangen abrupt auseinander, denn eine Sekunde später ging die Tür auf und Tafriani betrat das Zimmer, gefolgt von Maverick und Folnar. Maverick trug ein Tableau mit mehreren Schüsseln. Ein herrlicher Duft von Gemüseeintopf stieg in Liyas Nase. Folnar rückte die Stühle um den Tisch zusammen. Liya griff nach dem Morgenmantel und schlüpfte schnell hinein.

Haydn blieb an ihrer Seite, seine Finger berührten sanft die ihren und sie gesellten sich zu den anderen.

„Strella also?“, fragte Liya nach und strich sich verlegen durchs Haar.

Maverick zuckte mit den Achseln. „Es sieht danach aus.“

„Der Stadtrat glaubt nicht an einen Selbstmord. Sie führen weitere Untersuchungen durch. Jakyn hilft ihnen dabei“, sagte Haydn.

„Ja, es ist richtig, dass sie es untersuchen. Sie schien mir nicht jemand zu sein, der so schnell aufgibt, zumal sie ihre Tochter vermählt sehen wollte“, meinte Liya. „Vielleicht hatte Adriana ihre Finger im Spiel?“

„Es war niemand bei ihr im Zimmer, so viel steht fest.“

„Das sind alles merkwürdige Zusammenhänge. Apropos Zusammenhänge: Wie habt ihr es geschafft, Rhynalor und Laro von mir fernzuhalten?“, fragte sie neugierig. Schmunzelnd sah sie, wie Maverick seine Portion im Nu verdrückt hatte.

Folnar stand ihm in nichts nach, legte seinen Löffel beiseite und grinste. „Sie drehen gerade ihre Runden über das feindliche Lager.“

Liya tunkte ein Stück Brot in den Eintopf und schob es sich in den Mund. Allzu lange würden die beiden bestimmt nicht wegbleiben.

Tafriani verdrehte ihr Auge. „Es war nicht so einfach, die beiden loszuwerden.“ Sie stellte ihre Schüssel zurück auf das Tableau. „Sie sind gerade zurück und trommeln die anderen zusammen. Wir treffen uns in der Bibliothek.“

„Wie habt ihr ein Portal erschaffen?“, erkundigte Liya sich neugierig.

Mavericks Augen, die auf Haydns Cousine gerichtet waren, bekamen einen schelmischen Ausdruck. „Jakyn hat an dem Objekt weitergeforscht. Er stellte fest, dass es kein großer Würfel ist, sondern mehrere, die wie ein Puzzle aneinandergefügt wurden.“

„Er hat einen Teil entnehmen können?“ Eine unglaubliche Leistung. Der Priester musste ununterbrochen daran gearbeitet haben.

Haydn nickte und ehe er antworten konnte, schnaubte Tafriani. „Ja, die zwei Idioten wurden quer durch den Raum geschleudert, als sie es taten. Wir mussten fast die ganze Burg nach ihnen absuchen und dank Maverick fanden wir sie bewusstlos in diesem Forschungsraum, wo sich der Würfel befand.“

Der General neigte den Kopf und zwinkerte ihr zu. „Ich wusste doch, dass du dir Sorgen gemacht hast, Kätzchen.“

Tafriani kniff die Augen zusammen, murmelte so etwas wie Idiot und verschränkte ihre Arme.

Ein Lächeln umspielte Mavericks Lippen, während seine meeresgrünen Augen funkelten.

Mit Interesse verfolgte nicht nur Liya das Geplänkel und aus dem Augenwinkel sah sie, dass nicht nur sie Mühe hat, ein Grinsen zu unterdrücken. Auch Folnar kämpfte damit und gab dabei seltsame Geräusche von sich.

Haydn räusperte sich. „Deswegen konnten wir nicht viel von dem Würfel entnehmen. Jakyn forscht weiter, um einen sicheren Weg zu finden, um an den Würfel beziehungsweise diese Substanz zu kommen, die dieser enthält.“

Während Folnar die Schüsseln einsammelte und diese zurück auf das Tableau stellte, holte Liya die Karaffe und schenkte Wasser ein. „Ich glaube, Arkas verfügt ebenfalls über dieses Artefakt oder diese Technologie“, sagte sie.

Haydn lehnte sich zurück. „Vermutlich. Folnar hat uns schon davon berichtet. Ich werde es an Jakyn weitergeben. Wir müssen uns bald auf den Weg zurück machen. So dankbar Fürst Aquilia ist, so notwendig ist es, dass wir die Stadt schnellstmöglich wieder verlassen. Er meinte, es gibt undichte Stellen und niemand soll von unserer Einmischung erfahren.“

„Sie werden erneut angreifen“, murmelte Liya leise.

„Ich habe tausend Mann in Eryon stationiert, die bereits auf dem Weg hierher sind. Diese Soldaten unterstehen offiziell Jadmar und in Zeiten wie diesen ist es äußerst schwierig, loyale und gute Kämpfer zu finden.“ Haydn zwinkerte ihr zu.

Liya riss ungläubig die Augen auf. Sie nahm seine Hand und drückte sanft zu. „Danke.“

Maverick schnalzte mit der Zunge. „Wir sollten zur Besprechung.“

Liya nickte. „Ich ziehe mich schnell um, ihr könnt schon vorausgehen.“

Tafriani stand auf und überreichte ihr eine Lederrüstung. „Jakyn lässt dich grüßen, er hat uns neu ausgestattet. Das Material ist fester und schützt uns vor Klingen – zwar nicht für immer, aber es sollte fürs Erste ausreichen.“

In der Tat fühlte sich das Leder etwas steifer an. Nicht unbequem, nur anders, beständiger.

Es klopfte erneut und die Tür ging auf, ohne auf ihre Antwort zu warten. Rhynalor und Laro. Sie sahen mitgenommen und erschöpft aus.

Liya sah ihre Gefährten an. „Wir sind schon auf dem Weg.“

Laro schloss die Tür. „Wir wissen nicht, wem wir hier vertrauen können.“

Sie verschwand hinter der Ankleide. „Hemmet und Ewan würden die Stadt nie verraten.“

Rhynalor grollte leise. „Das glaube ich auch, Hemmet steht zweifelsfrei auf unserer Seite. Doch manchmal kann etwas gut Gemeintes schlecht sein.“

„Was habt ihr entdeckt?“, fragte Haydn nach.

Liya trat wieder heraus und zog ihre Stiefel an. Haydn stellte sich zu ihr.

Der Drachenkönig kniff die Augen zusammen und die Nähe zwischen Haydn und Liya schien ihm deutlich zu missfallen. „Es ist ruhig, keine Bewegung zu verzeichnen.“

„Was heißt keine Bewegung? Sie formieren sich nicht neu?“, hakte sie nach und verstaute ihren Dolch.

Rhynalor schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist fast so, als ob sie damit gerechnet hätten. Das Lager ist unverändert, es sind keine Truppenbewegungen zu sehen.“

Liya fing an, in Raum auf und ab zu gehen. „Niemand wusste, dass wir auf Verstärkung gewartet haben.“ Beinahe hätte sie hofften gesagt, hatte sich aber im letzten Moment korrigiert.

Maverick atmete langsam aus. „Niemand, außer den Menschen in der Bibliothek, die an der Besprechung teilgenommen haben, oder?“

Liya blieb stehen. „Das kann nicht sein. Sie haben alle ihr Leben riskiert und mit uns gekämpft. Selbst Julian hat sich dieser Gefahr ausgesetzt, nicht nur Ewan, Mina oder der Fürst.“ Sie schüttelte abermals den Kopf.

Haydn berührte kurz ihren Unterarm. „Ich halte es für besser, niemandem über den Hinterhalt durch meine Männer etwas zu sagen“, sagte Haydn leise. „Diese Information darf diesen Raum nicht verlassen. Niemand wird einen Verdacht schöpfen, wenn sie in Jadmars Lager gelangen. Ein Teil wird direkt hierher marschieren, um den Weg für die Flüchtlinge zu sichern, die zweite Hälfte wird für Ablenkung sorgen.“ Er sah Laro und Rhynalor an. „Ihr müsst den Verräter alsbald finden, die Zeit läuft uns davon.“

„Ich hatte mich immer gefragt, wieso Adriana mich ins Lager bringen ließ, anstatt direkt zu Arkas“, sagte Liya. „Ich denke, sie werden bald handeln.“

Folnar verdrehte die Augen. „Ich weiß jetzt schon, dass dein Plan wahnsinnig ist.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Wahnsinn und Genie liegen oft nah beieinander.“ In kurzen Worten erläuterte sie ihnen ihren Plan.

Ungläubige Blicke betrachteten Liya, doch Maverick kam ihr zu Hilfe. „Wir sollten hinunter, bevor sie Verdacht schöpfen. Wir können den Plan später besprechen. Ich traue diesem Magier nicht über den Weg. Er mustert uns unentwegt.“ Er stand auf und marschierte gemeinsam mit Folnar zu Tür.

„Er gehört angeblich zu den Asgerods“, sagte Liya.

Tafriani sah sie fragend an. Noch ehe Liya antworten konnte, ergriff der Drachenkönig das Wort: „Die Asgerods sind die Elitekrieger Elladurs. Ihre Magie ist direkt an den Thron gebunden. Sie leisten einen Blutschwur, der genetisch verankert ist und an einen männlichen Nachkommen weitervererbt wird, meist den Erstgeborenen.“

Liya bekräftige seine Erläuterungen. „Er meinte, er spüre seltsame Schwingungen, wenn er in meiner Nähe ist.“

Maverick zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür. „Asgerod hin oder her, ich habe kein gutes Gefühl bei ihm. Lasst uns gehen.“

Schweigend verließen sie das Zimmer und gingen zur Bibliothek, wo die anderen bereits warteten.

Erleichtert atmete sie auf, als sie neben Mina Ewan erblickte und keine ernsthaften Verletzungen sehen konnte. Zain und Hemmet betrachteten die Karte auf dem Tisch, während Julian zuhörte.

Hemmet sah auf, als sie den Raum betraten. „Mein Vater, Zain und Keo erholen sich von ihren Verletzungen. Es ist nichts Ernstes, aber ich hielt es für besser, wenn sie noch ruhen. Wir sind vollzählig.“

Sie versammelten sich alle um den Tisch herum. Maverick, Folnar und Tafriani blieben in unmittelbarer Nähe zu Haydn und ihr stehen, hielten sich jedoch etwas im Hintergrund. Ewan deutete auf den äußeren Bereich der Stadt. „Wir reparieren die Mauer, so gut es geht. Der innere Stadtteil wurde von dem Angriff kaum getroffen.“ Er zeigte auf die Wachtürme beim Haupttor. „Hier haben wir die Bogenschützen verdoppelt. Sie haben heute den nördlichen Eingang durchbrochen, ich habe nun weitere Soldaten dort postiert.“ Er sah Liyas Gefährten an. „Was habt ihr entdeckt?“

Laro stützte sich am Tisch ab. „Derzeit ist alles ruhig, doch ich vermute, es ist nur eine kurze Verschnaufpause, bevor sie erneut angreifen. Mit dem Sieg heute haben wir ihren Bestand an Soldaten deutlich reduziert.“

Ewan fuhr sich durchs Haar. „Auch wir haben heute viele Männer verloren. Knapp zweihundert Soldaten haben ihr Leben beim Kampf vor den Toren und bei der Verteidigung der Stadt innerhalb der Mauern gelassen.“

Zu gerne hätte sie ihm von der Verstärkung erzählt, doch nicht jetzt. Sie musste ihn, genauso wie Hemmet, im Ungewissen lassen. Sie begutachtete die Karte vor ihr, die Stadt des einst so einflussreichen Fürsten wirkte darauf klein. Die Verteidigungsanlage würde höchstens noch ein paar Tage halten, bevor sie der Sturm der feindlichen Soldaten erreichte.

„Wie gehen wir vor?“, erkundigte sich Hemmet und sah Liya erwartungsvoll an. „Der Tunnel ist zerstört, ins Lager schleichen können wir nicht mehr.“

Sie hörte, wie Haydn tief Luft holte und spürte seinen fragenden Blick auf ihr ruhen. Er überließ ihr die Entscheidung, wie viel sie von ihrem Plan hier erläutern würde.

Ewan und sah Julian an. „Du meintest, Darwin hätte den Tunnel als Fluchtweg geplant.“

„Die Vermutung lag nahe, denn sie haben bis jetzt nie diesen Weg gewählt. Daher dachte ich, er hätte diese Information noch zurückgehalten, bis er aus der Stadt hätte fliehen konnte.“ Dann sah der Magier Haydn an. „Ihr solltet die Stadt verlassen.“

„Das hast nicht du zu entscheiden“, sagte Liya ausdruckslos und kalt.

Julian ballte seine Hand zu einer Faust und senkte sie langsam auf die Tischkante. „Wenn jemand herausfindet, dass der König Dar’Angaars hier ist und Philipp davon hört, dann haben wir umsonst hier gekämpft. Er wird die Stadt dem Erdboden gleich machen.“

Liya beugte sich nach vorne. Ihre Stimme surrte tödlich. „Ohne ihn wären wir heute gestorben.“ Die Magie in ihr sang, doch etwas Beruhigendes wirkte auf sie ein, ließ ihren Zorn verpuffen. Ihr Kopf wirbelte zu Haydn und er zwinkerte ihr verwegen zu.

Ewan klopfte auf den Tisch. „Ein Streit bringt uns nicht weiter. Ihr habt beide Recht.“ Seine Stimme klang ruhig, während er kurz Liya ansah, ehe sein Blick sich auf Haydn richtete. „Wir stehen tief in deiner Schuld und ich hoffe, mich eines Tages revanchieren zu können. Unter uns gibt es Verräter. Je länger ihr hierbleibt, desto gefährlicher ist es. Auch wenn es mir lieber wäre, wenn ihr an unserer Seite kämpfen würdet.“ Dann widmete er sich Julian. „Wir verdanken ihm unser Leben, genauso wie Liya. Und damit ist die Diskussion beendet.“

Der General seufzte. „Ich schlage vor, wir ruhen erst einmal. Vielleicht könnt ihr kurz vor dem Morgengrauen erneut einen Rundflug machen und lasst uns morgen vor dem Frühstück zusammentreffen. Wir sind alle müde und erschöpft. Unsere Gedanken müssen ruhen, bevor wir weitere Entscheidungen treffen.“
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Der Regen hatte längst aufgehört, als Liya sich auf dem Weg ins Haupthaus machte. Ihre Stiefel saugten sich mit dem Matsch unter ihren Füßen voll. Sie hatten das Abendessen all gemeinsam eingenommen, um die Toten zu ehren. Es war eine kurze, doch nicht weniger schöne Zeremonie gewesen. Die Nacht hatte die Stadt in einen kühlen Nebel gehüllt, weshalb sie den Mantel enger um sich schlug. Die anderen waren bereits vorausgegangen und sie wollte noch nach Ewan sehen, um ungestört mit ihm zu sprechen. Sie erblickte ihn und ging auf ihn zu. „Wie geht es dir?“, fragte sie leise.

„Ich weiß es nicht. Ich habe nicht einmal Zeit, um zu trauern. Rhos ist gestorben, meine Eltern sind in Arun bei meinem Onkel und wissen von alldem nichts. Der Feind steht vor den Toren und wir halten eine Totenfeier ab. Irgendwie habe ich das Gefühl, alles falsch zu machen.“

Liya griff nach seiner Hand. „Du hast ihm und allen, die wir heute verloren haben, die letzte Ehre erwiesen, Ewan. Es war richtig, den Toten diesen Abend zu überlassen. Du hast alles richtig gemacht, zweifle nicht daran. Wir werden das durchstehen. Gemeinsam, so wie immer.“

„Ich hoffe, dass du recht behältst, Liya.“ Er drückte sie fest an sich, bevor sie weitergingen.

„Ich begreife es noch immer nicht: Darwin hat als Wirt gedient? Unfassbar…“, flüsterte sie kopfschüttelnd.

„Ich auch nicht. Julian fand sein Verhalten seltsam und ich hatte mir fest vorgenommen, mit ihm zu reden, aber dann wurden wir angegriffen. Ich kann immer noch nicht verstehen, wie das passieren konnte. Vor wenigen Wochen sagte er sogar zu mir, dass du die Hoffnung wärst.“

„Eigenartig.“ Liya hatte sich schon darüber gewundert und hegte einen Verdacht, den Ewan soeben bestätigt hatte.

„Ich mache noch eine letzte Runde“, sagte er und sie entdeckte unweit des Tores Mina, die bereits wartete.

Liya lächelte. „Lass uns morgen früh unser Gespräch fortführen. Ich schaffe es auch allein ins Haupthaus. Man sollte die Zeit, die man geschenkt bekommt, genießen.“

Ewan drückte ihr einen Kuss auf die Wange, grinste und eilte davon. Sie wollte ihn heute nicht weiter belasten. Er sollte diesen Abend mit Mina verbringen.

Sie sah sich um und bog in eine Seitengasse nahe dem Haupthaus ein.

„Fast wie früher“, sagte Hemmet leise und sie konnte das Grinsen in seinem Gesicht erahnen.

„Du bist schon da“, erwiderte sie lächelnd. „Auch wenn der Grund diesmal ein anderer ist.“ Sie hakte sich bei ihm ein. „Lass uns eine Runde machen. Wie geht es dir?“

„Es kommt mir surreal vor, dass Angus tatsächlich nicht mehr da ist. Seit ich in die Palaststadt gegangen bin, sahen wir uns weniger. Manchmal erwische ich mich dabei, wie ich darauf warte, dass er bald nach Hause kommt.“

„Ich weiß, was du meinst.“ Sowohl bei ihrer Mutter als auch bei ihrem Vater hatte sie das für eine lange Zeit getan.

Für einen kurzen Moment fielen sie in ein angenehmes Schweigen. Das Mondlicht schien sich einen Weg durch die Wolken zu erkämpfen, denn das Licht glitzerte von Sekunde zu Sekunde mehr auf sie herab.

„Und wie geht’s dir? Eines muss ich deinem König lassen, er hatte einen starken Auftritt.“

Liya lächelte. „Ja, das stimmt. Und er ist nicht mein König.“

Ihr Freund lachte leise. „Wie du meinst. Also, warum dieses geheime Treffen? Was planen wir verbotenes?“

Liya kicherte. Sie mochte Hemmets unbekümmerte Art, auch wenn die Umstände alles andere als einfach waren. „Ich werde Relerin bald verlassen.“

„Wie bald? Die Stadt braucht uns, es ist noch nicht vorbei.“

„Relerin braucht dich, nicht uns.“

„Irgendwie habe ich eine Ahnung, dass mir das nicht gefallen wird.“

Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm. „Deine Eltern haben gerade einen Sohn verloren, du einen Bruder, ihr solltet euch nicht trennen. Dein Vater sieht sehr mitgenommen aus, er braucht dich an seiner Seite. Er sollte diesen Kampf nicht ohne dich führen.“

Obwohl sein Gesicht aufgrund der Dunkelheit halb verborgen war, wusste sie, dass seine Augen voller Schmerz und Kummer waren. „Ewan ist auch noch hier, er ist der General und führt die Soldaten an.“

Liya griff nach seinen Händen, umschloss mit ihren kalten Fingern seine warmen. „Es ist aber nicht seine Stadt, sondern die deiner Familie. Du wirst ihnen die Stärke, den Mut und die Hoffnung geben. Ewan wird dich dabei unterstützen, genauso wie Zain.“

Sie hatte Recht und er wusste es, also nickte er und sie gingen weiter. „Was hast du vor?“, erkundigte er sich neugierig.

„Ich dachte schon, du fragst nie.“ Liya grinste und erzählte ihm von ihrem Plan.

Als sie fertig war, blieb Hemmet stehen und durchbohrte sie mit seinen Blicken. Sie konnte keinen Gedanken in seinem Gesicht ablesen.

„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Liya.“ Er fuhr sich durch sein Haar. „Am liebsten würde ich mitkommen, aber ich bin mir bewusst, dass es nicht geht.“ Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. „Du bist meine Freundin, Liya. Ich werde dir helfen, so gut ich kann.“

Erleichtert stieß sie den Atem aus. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte.

„Ich bin wirklich froh, dass du damals so stur warst, Hemmet Aquilia. Sonst wäre mir eine wunderbare Freundschaft entgangen.“

Sie lösten sich voneinander.

„Ich sagte dir doch, ich bin einfach umwerfend, wenn man mich mal besser kennt.“

„Natürlich. Lass uns wieder zurückgehen.“

„Ja, ich habe meinen Eltern versprochen, dass ich noch vorbeikomme. Wir werden uns nicht verabschieden.“

Liya schüttelte den Kopf. „Nein, das werden wir nicht. Wir sehen einander bald wieder.“

Hemmet nickte, betrachtete sie noch einen Augenblick und drückte dann sanft ihre Hand. „Bis bald.“

Liyas Blick folgte ihm noch eine Weile, ehe sie sich zum Haupthaus begab. Sie hing gerade wieder ihren Gedanken nach, da fühlte sie eine Hand auf ihren Mund und eine Klinge drückte sich an ihren Hals. „Geh einfach weiter.“

Julian!

Seine Stimme würde sie immer erkennen. Im festen Klammergriff schob er sie in eine Seitengasse.

„Wir müssen noch zu einer anderen Besprechung. Ich dachte schon, er geht nie“, murmelte er leise und steuerte eines der leeren Häuser nahe der Mauer an. Hatte er das Gespräch gehört?

„Hemmet hat seinen Bruder verloren, genauso wie Ewan. Sie sind meine Freunde, auch wenn du die Bedeutung dieses Wortes nicht kennst.“

„Was wohl dein König dazu sagen würde, wenn er erfährt, dass du Hemmet getröstet hast? Ich habe eure Umarmung gesehen.“ Er stupste sie an. „Geh einfach weiter und sei still.“

Innerlich atmete Liya erleichtert auf. Er hatte nichts gehört. Die Bewohner befanden sie im inneren Stadtteil, daher standen nun viele Häuser leer.

Er stieß sie hinein und schloss die Tür hinter sich. Julian deutete auf den Stuhl. „Setz dich. Hier kannst du keine Magie wirken, weder du noch ich.“

Liya lächelte grimmig. „Ich muss meine Gabe nicht einsetzen, um dich zu besiegen.“

Das Innere des Hauses sah zu sauber aus, obwohl die Bewohner längst evakuiert wurden. Hatten die Verräter sich hier getroffen, um ihre Vorgehensweise zu planen?

Sein Kiefer mahlte bei ihren Worten. „Wohl wahr, aber du willst bestimmt nicht, dass deine Freunde heute Nacht ihr Leben verlieren, oder? Ich werde dir nichts tun, wir haben einiges zu besprechen.“

„Was soll das?“, zischte sie und verschränkte demonstrativ die Arme. „Ich dachte, du gehörst den Asgerods an und sie dienen dem Thron. Du hast uns alle belogen!“ Ihre Augen tasteten den Raum ab, wo vermutlich früher eine Familie gewohnt hatte, denn neben dem Esstisch standen in einer Ecke zwei kleinere Sessel und der passende Tisch dazu. Ihr fielen die benutzten Tassen sowie der volle Kanister Wasser auf. Ansonsten fand sie keine weiteren Spuren für Julians Treffen.

Julian lachte auf. „Nein, ich habe die Wahrheit gesagt. Durch meine Adern fließt das Blut der Asgerods und wir sind mit Magie und Blut an den Thron gebunden.“ Er ließ die Worte wirken und sah Liya herausfordernd an.

Sie runzelte die Stirn und ihre Gedanken überschlugen sich. Oh Götter!

„Du dienst dem König Elladurs“, sagte sie leise und ihre Stimme klang heiser. „Du sollst mich in seinem Auftrag töten?“ Als ob sie den Thron haben wollte!

Julian nahm sich einen Sessel und platzierte sich in ausgiebigem Abstand zu ihr. „Nein, wenn ich dich hätte töten sollen, dann würdest du kaum vor mir sitzen. Wir treffen einen Freund, er will dir ein Angebot machen.“

Liya wusste nur allzu gut, wen er meinte. „Hast du dieses Angebot auch Darwin gemacht?“

Julian fuchtelte mit seinen Händen. „Denkst du, ich wollte das? Doch er ließ mir keine Ruhe, stellte immer weitere Fragen und wollte Ewan über die Unstimmigkeiten am Hafen und von deiner wahren Herkunft erzählen.“

Seinem Gesichtsausdruck nach könnte man meinen, er hatte ein schlechtes Gewissen. Aber er hatte sie alle verraten. „Hast du deswegen Ewan die Wahrheit gesagt?“

„Er hegte schon länger Zweifel und als ich sah, wie er Darwin besuchen wollte, musste ich handeln. Also erzählte ich ihm von dir und meiner Position als Asgerod. Auch Darwin wusste davon.“

„Doch es genügte ihm nicht, oder? Ich vermute, es leuchtete ihm nicht ein, warum nur Aval und Sakima gefangen genommen wurden, oder? Wie hast du das angestellt?“

Julian marschierte zur Tür, lehnte sich gegen die Wand und behielt Liya im Auge. „Ich habe ihnen etwas ins Essen gemischt, daher waren sie geschwächt und die Söldner hatten leichtes Spiel. Allerdings hatte Darwin an diesem Abend kaum Hunger, das Mittel wirkte nur beschränkt. Einer der Söldner verletzte ihn schwer, sodass er das Bewusstsein verlor. Doch anstatt froh zu sein, dass er überlebt hatte, stellte er mir ständig Fragen, wie uns die Flucht gelungen sei und wie wir uns ohne Aval so schnell über das Wasser bewegen konnten.“

Liya schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. „Ihr hattet Hilfe bei der Flucht nach Namoor und er vermutete es, oder?“

„Ja, wie hätte ich es auch sonst geschafft? Darwin war verletzt und allein hätte ich viel länger gebraucht.“

Sie schnaubte verächtlich. „Du hättest ihn gleich dort sterben lassen können, anstatt ihn hier zu einem Wirt zu machen.“

Julian ballte die Fäuste und entfernte sich von der Wand. „Auch wenn du mich für ein Monster hältst, er war mein Freund. Ich hatte nichts mit dem fremden Wesen zu tun. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Du kennst nur einen Teil der Geschichte. Vielleicht solltest du nicht urteilen, bevor du die Wahrheit kennst.“

„Denkst du, das rechtfertigt...“, weiter kam sie nicht, denn ein schwarzer Nebel tauchte auf und eine dunkle Gestalt trat heraus. Dieses Gesicht würde sie überall wiedererkennen Arkas.

Und mit ihm Adriana und vier weitere Männer.

„Endlich sehen wir uns wieder,“ begrüßte Arkas Liya und grinste ihr spöttisch zu. Sein Gesicht war makellos, faltenfrei und die himmelblauen Augen wirkten im Schatten dunkler. „So viele Hinweise habe ich dir gegeben, damit du deine Freunde finden kannst, und dennoch musste ich erst diese unbedeutende Stadt angreifen, um dich zu mir zu locken.“

„Ich war in deiner Nähe, im Lager“, spie sie ihm entgegen. Seine Mimik blieb unverändert, jedoch hob er die Hand und Liya spürte, wie ihre Kehle festgedrückt wurde.

„Lass das“, sagte Julian genervt

Arkas drehte sich halb um, wedelte träge mit seiner Hand, die noch immer in einem Lederhandschuh versteckt war. Wenigstens passte es diesmal zur Jahreszeit. „Ich weiß, dass er sie lebend will.“ Die Verachtung war kaum zu überhören. „Doch wir sind nicht fertig. Denn du gehörst mir und ich werde beenden, was ich angefangen habe.“ Sie spürte seine Finger an ihrer Wange, obwohl er mindestens zwei Meter von ihr entfernt stand. Liya hustete und versuchte zu atmen. Dann ließ er von ihr ab.

Arkas verschränkte seine Hände hinter dem Rücken. „Es wird Zeit, dass du nach Hause zurückkehrst.“

Liya hob trotzig das Kinn. „Ich werde dich nicht begleiten.“

Arkas schnalzte mit der Zunge. „Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Menschen schwach sind. Euch stehen eure Gefühle im Weg und die sind so ein wunderbares Mittel, um euch unter Druck zu setzen.“ Seine Augen ruhten kalt wie Eis und klar wie eine Sternennacht auf ihr. „Diese Stadt mag heute einen Sieg errungen haben, doch nur, weil ich es zuließ. Ich könnte jederzeit erneut angreifen und euch einfach vernichten. Adriana kann es kaum erwarten, diese Menschen, an denen du hängst, zu töten.“

Liya hätte schwören können, dass eine unsichtbare Hand sie aufs Neue für einen kurzen Augenblick berührte. Ihr Blick schellte zur Arkas, der fortfuhr: „Aber selbst ihr Blutrausch ist nichts verglichen mit dem, was gerade deine Freunde – “, er hielt inne und wirbelte mit den Fingern durch die Luft, „dieser Seemann und Nirm, was die beiden durchmachen. Du kannst diese Stadt und das Leben der beiden retten, wenn du mit uns kommst.“

Liya lachte kalt auf. „Bei all der Mühe, die du aufbringen musstest, um mich zu finden, denkst du, es ist jetzt so einfach?“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Bist du früher aus dem Lager gegangen, weil du es nicht ertragen konntest, keine Macht über mich zu haben? Nicht eingreifen zu können? Erneut warten zu müssen, weil es dein König befohlen hatte?“

Innerhalb eines Wimpernschlages stand er unmittelbar vor ihr und sie spürte seinen kalten Atem auf ihrem Gesicht. „Du glaubst, du bist diesem Spiel gewachsen?“

Auch wenn seine Mimik keine Regung zeigte, wusste Liya, dass Arkas nichts mehr verabscheute, als ein Jäger ohne Beute zu sein. Sie erinnerte sich gut an die Worte der Alten im Badezelt.

„Welches Spiel, Arkas?“ Sie sah sich betont langsam um. „Du hast Läufer und Bauern, um die Königin zu schlagen? Doch sie entwischt dir immer wieder und du kannst sie nicht einfangen.“ Sie lehnte sich vor zu ihm. „Was ist dein nächster Zug?“

Arkas entfernte sich ein paar Schritte von ihr. „Ein Mensch, der kaum älter als ein Kind ist, glaubt, das Schicksal dieser Welt ändern zu können? Deine Arroganz wird dein Untergang sein.“ Er musterte sie abschätzig. „Sieh dich um. Du bist allein und willst gegen mich kämpfen? Gegen die unausweichliche Wahrheit?“

Liya grinste ihn an. „Wer sagt, dass ich allein bin?“

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, knisterte die Luft, der Raum wurde mit einem Nebel eingehüllt. Haydn, Maverick, Rhynalor und Laro erschienen.

Falls Arkas beunruhigt war, zeigte er es nicht, doch Julian war kreidebleich. „Das ist unmöglich. Niemand wusste von diesem Treffpunkt.“

„Das ist wahr. Wir wussten nicht, wo mich der Verräter hinbringen würde, aber es gab keine Zweifel daran, dass er handeln musste.“

„Wie habt ihr es herausgefunden?“, fragte Julian schockiert.

„Ich war mir nicht sicher, ob du es bist. Deine Geschichte war sehr überzeugend, wirklich. Doch die Sache mit dem Lager und Darwin ließ mir keine Ruhe.“ Sie sah Arkas an. „Du warst nie zuvor dort, aber an jenem Tag warst du da. Zunächst dachte ich, Prem hätte dir meine Anwesenheit verheimlicht, doch je länger ich darüber nachdachte, desto unlogischer kam es mir vor. Damals konnte ich dich nicht spüren, denn ich war zu fokussiert auf die Abläufe in der Arena. Aber als wir uns Relerin näherten, spürte ich deine Präsenz. Ich war mir sicher, dass galt auch umgekehrt für dich. Du hast mir diese Vision von Sakima und Aval geschickt, damit ich mich auf die Suche mache. Doch wozu diese Entführung, wenn es nur eine Frage der Zeit war, bis wir aufeinandertreffen.“

Arkas kalte Augen wirkten gelangweilt, während er sich einen Stuhl zurechtrückte, um sich zu setzen. Adriana stellte sich hinter ihren Meister. „Es spielt ohnehin keine Rolle mehr, jetzt bist du hier, oder? Akzeptiere deine Niederlage einfach.“

Liya hielt seinem Blick stand. „Da irrst du dich. Denn die Entführung, genau wie die des Drachenkönigs, musstest du vornehmen, weil dir etwas Entscheidendes fehlte: Zeit. Meine Gabe musste sich vollends entfalten, Rhynalor sollte mir dabei helfen. Deswegen brachtet ihr mich auch ins Lager.“

„Ihr habt sie an diesen Ort gebracht?“, rief Julian erzürnt. „Sie hätte dabei sterben können!“

Adriana zuckte mit den Schultern und spielte mit ihrem Dolch. „Ist sie aber nicht.“ Ihr hasserfüllter Blick ließ Liya keine Sekunde aus den Augen. „Es war so leicht, dich zu täuschen und aus der Burg zu locken, um dich zu entführen.“

Arkas klatschte in die Hände. „Die Kämpfer brauchten eine reale Herausforderung und du musstest sowohl die Quelle deiner Magie als auch den Kristall finden, bevor wir aufbrechen. Zwei Probleme, eine Lösung.“

Liya ließ sich nichts anmerken, doch ihre innere Unruhe wuchs. Woher wusste er, dass sie das Artefakt aus der Alten Zeit gefunden hatte?

„Ich muss dich enttäuschen, ich habe ihn nicht“, erwiderte sie eisern.

Arkas lächelte sie an, was in diesem starren Gesicht seltsam aussah. Er stützte seine Unterarme auf den Tisch und beugte sich nach vorne. „Ich brauche ihn nicht, du solltest nur die Kraft entfalten, genauso wie im Turm. Mehr war nicht notwendig. Wie du siehst, ist mein Plan, aufgegangen.“ Er musterte sie forschend, doch Liyas Mimik zeigte keine Regung, während ihre Gedanken Purzelbäume schlugen. Wofür brauchten sie den Kristall?

Er wird mir kaum eine Antwort geben, dachte sie mit Verbitterung.

Arkas lehnte sich zurück und fuhr fort. „Diese Stadt und diese Menschen wirst du nicht retten können, wenn du hierbleibst. Wir können gerne zusehen, wie lange ihr noch durchhaltet, wenn wir mit dem Spielen aufhören. Ein oder zwei Tage? Nun, vielleicht, aber es könnte auch ganz anders sein. Willst du es riskieren?“ Er wirkte bei diesen Worten dermaßen entspannt, dass man hätte meinen können, er plauderte über das Wetter, anstatt die Stadt und die Menschen darin zu bedrohen.

Liya deutete auf Julian und sah ihn an. „Du fragst dich bestimmt, was Arkas sonst noch vor dir verheimlicht hat.“

Adriana schnaubte. „Oh bitte, du kannst keine Zwietracht zwischen uns sähen.“

Der Magier näherte sich Adriana und blieb unmittelbar neben ihr stehen, während er Liya ansah. „Sie hätte nicht zugelassen, dass dir etwas passiert.“

Diese kniff die Augen zusammen. „Tatsächlich? Wie würdest du die Peitschenhiebe nennen, die sie mir verpasst haben? Oder die Prellungen, Schürfungen und Schwellungen?“

Sie wagte es nicht, Haydn anzusehen, dennoch hörte sie seinen Kiefer mahlen. Folnar hatte wohl nicht alles aus dem Lager erzählt.

Adriana verdrehte die Augen. „Du hast überlebt. Du …“

Arkas wedelte mit der Hand und brachte seine Schülerin zum Schweigen. Er stand auf. „Bringen wir es zu Ende. Mein Angebot steht noch. Du kommst mit uns, wir ziehen ab und du rettest nicht nur diese unbedeutende Stadt, sondern auch das Leben deiner Freunde.“

Liya schlenderte auf ihn zu und blieb so knapp vor ihm stehen, dass sich ihre Körper beinahe berührten. Ihre Gefährten schlossen zu ihr auf, sodass sie unmittelbar hinter ihr kampfbereit standen.

„Ich sehe es so: Ihr braucht mich.“ Vermutlich um das verschollene Buch zu finden. Sie erinnerte sich an Jakyns Worte, dass das Buch der Schlüssel zu den Welten war. Dort würde er Hinweise finden, wie er diese vereinen konnte. „Du holst Aval und Sakima hier her, ziehst die Soldaten ab und dann komme ich mit euch.“

Sie hörte, wie Haydn scharf die Luft einsog.

Arkas lachte auf und obwohl sich sein Mund bewegte, blieb das Gesicht ausdruckslos. „Eine geringfügige Abweichung meines Vorschlags, aber in Ordnung. Nur vergiss nicht, ich kann jederzeit einen Angriff befehlen und diese Stadt zerstören, falls du nicht kooperieren solltest.“

Liya entfernte sich einige Schritte von ihm, drehte ihm den Rücken zu, tat so, als ob sie nachdenken müsste. Sie wandte sich ihm wieder zu, musterte ihn von Kopf bis Fuß, biss sich auf die Unterlippe. Jede Gestik diente ihrem Schauspiel, ihm vorzumachen, sie wäre die unsichere, junge Frau, die er in ihr sah. „Ich komme mit dir nach Elladur und die Stadt bleibt unversehrt. Vorher lässt du jedoch Sakima und Aval frei. Das ist die Vereinbarung.“ Sie spielte hoch, sie wusste es. Doch weder ihr Körper noch ihre Stimme verrieten, wie es innerlich in ihr aussah. Als sie offenbart hatte, dass sie Haydn um Hilfe gebeten hatte, war Julian zwar alles andere als erfreut gewesen und hatte weiterhin seine Rolle gespielt, allerdings hatte sie eine weitere Empfindung in seinen Augen erkannt. Panik. Er hatte nicht damit gerechnet. Und als Laro ihr berichtete, dass es keine Unruhe im feindlichen Lager gab, dass sie sich nicht neu formierten, wusste Liya, dass es nie um die Schlacht gegangen war. Arkas hatte sie nur beschäftigen wollen, um den rechten Zeitpunkt zu wählen, um auf der Bildfläche zu erscheinen und ihr diesen absurden Handel vorzuschlagen. Der Moment, an dem die Verteidigung von Relerin fast am Boden lag.

Arkas musterte sie und zum ersten Mal sah sie keine Verachtung in seinen Augen. Er zollte ihr Respekt. „Ich werde den Abzug der Soldaten veranlassen und in der Morgendämmerung erfolgt die Übergabe.“ Er beugte sich zu ihr nach vorne. „Solltest du mich hintergehen, wirst du dir den Tod wünschen.“

Und Liya hegte keinen Zweifel an seinen Worten. Der einzige Grund, warum er sich darauf einließ, war der Faktor Zeit. Sie vermutete, dass es mit der anderen Welt zusammenhing, doch wie genau, konnte sie noch nicht sagen. Vielleicht lief ihm seine Verweilzeit in dieser Welt ab und die Pforten hatte sie damals zerstört. Was auch immer es war, es genügte, um ihn unter Druck zu setzen, und sie würde herausfinden, was genau ihn in Bedrängnis brachte.

„Ich werde in Begleitung mit dir kommen“, sagte Liya.

Arkas lachte auf. „Wie schwach ihr Menschen seid und trotzdem voller Hoffnung. Du denkst, sie können dich beschützen?“ Er zuckte mit den Schultern. „Nimm sie mit, es spielt keine Rolle. Unser König freut sich ohnehin auf Rhynalor.“

Es war für ihn unwichtig, denn er sah in keinem von ihnen eine Gefahr. Er wusste auch, dass sie darauf bestehen würde, dass Rhynalor sie begleitete. Doch dabei würde es nicht bleiben: Laro und Tafriani sollten ebenso mitkommen. Er nickte Julian und Adriana zu, die sich zu ihm gesellten. Einen Augenblick später flimmerte die Luft leicht, es knisterte schwarze Punkte, bevor gleichfarbiger Nebel erschien und sie darin verschwanden. Liya atmete tief aus.

„Das war dein Plan?“, hörte sie eine zornige Stimme.

Sie drehte sich um und sah in funkelnde blaue Augen, die sie intensiv anstarrten. Haydn war wütend.

„Es gibt keine Alternative“, erwiderte sie. „Ich habe alles durchgespielt, es lief immer auf dasselbe hinaus.“

Maverick brummte Unverständliches von sich.

„Was?“, sagten Liya und Haydn gleichzeitig schroff, ohne den General anzusehen.

„Ich bin auch nicht davon begeistert, aber ich denke, sie hat Recht. Er wird nicht ohne sie gehen. Wir können hierbleiben und kämpfen oder wir betreten Feindesgebiet und kämpfen dort.“

Haydns Brust hob und senkte sich, mit schnellen Schritten eilte er an ihr vorbei.

„Wir brauchen einen Plan“, murmelte Laro leise.

„Wir brauchen Schlaf“, erwiderte Liya. Gemeinsam verließen sie das Haus, Maverick und Laro gingen voraus. Sie atmete tief aus, presste die stickige Luft des Raumes in die kalte Winternacht. Der Wind heulte auf und zerzauste ihr Haar. Die ersten Schneeflocken tanzten in der Luft und bald würde er den Matsch bedecken.

„Du weißt nicht, was dich dort erwartet“, raunte Rhynalor leise.

„Glaubst du, dass weiß ich nicht? Doch was ist die Alternative?“

„Ich gebe es ungern zu, aber Haydn hat Recht. Zu viele Unbekannte, hohes Risiko.“

„Du und Laro werdet mich begleiten.“

Rhynalor blieb stehen und griff nach Liyas Unterarm. „Es geht nicht nur darum, dass du dein Leben aufs Spiel setzt, sondern auch um das, was uns dort erwartet. Wenn sie die Welten vereinen wollen, dann haben sie einen Weg gefunden. Und das macht mir mehr Sorgen als ein möglicher Kampf.“

Liya löste sich von ihm und sie marschierten weiter. Sie wedelte mit ihren Händen und zeigte auf die Häuser, um sie herum.

„Ein Kampf, den wir nicht gewinnen können. Wir können diese Menschen hier nicht sterben lassen, wenn wir ihr Leben retten können.“

„Ich weiß.“

Sie setzten den Weg schweigend fort und Liya atmete tief durch, sobald sie in ihrem Zimmer war.

„Du hättest mit mir den gesamten Plan besprechen sollen“, ertönte es und Liya erschrak. Haydn.

„Musst du mich so erschrecken?“ Sie zündete die Lampen an. „Wieso sitzt du hier im Dunkeln?“ Sie zog ihren Mantel aus und legte ihn über einen Sessel.

Er stand auf und zuckte mit den Achseln. „Es sollte niemand wissen, dass ich auf dich warte.“

„Ich schätze, Maverick und Folnar lauern da draußen auf dem Dach und bewachen uns, oder?“

„Ja, und der schwarze Panther ist direkt im Zimmer neben uns.“

Mit einem breiten Grinsen sah sie ihn an. „Zu gerne hätte ich dein Gesicht gesehen, als sie es dir gesagt hat.“

„Oh, sie hat es mir nicht gesagt. Sie war so wütend, als ich sagte, sie dürfe nicht mit, weil sie nicht kämpfen kann. Sie hat es mir gezeigt. Maverick und mir blieb fast das Herz stehen.“

Liya kicherte leise. „Starker Auftritt.“

In seinem Gesicht zuckte ein Anflug einer Erheiterung, bevor seine Augen sie sorgenvoll anblickten. „Wir hätten vielleicht eine andere Lösung gefunden“, sagte er.

„Du weißt, dass es keine andere gibt. Sonst wärst du nicht hier“, erwiderte sie und legte ihre Wurfsterne und den Dolch auf der Kommode ab. Sie wandte sich ihm zu.

Haydn näherte sich ihr, legte den Kopf schief und musterte ihr Gesicht. „Ich habe mich verraten gefühlt, als ich gespürt habe, dass du das Band gelöst hast.“ Sein Mund streifte den ihren.

„So habe ich mich im Turm gefühlt.“

„Dich mit ihm zu sehen, diese Verbundenheit zwischen euch, das macht mich wahnsinnig“, flüsterte er.

„Deine Entourage...“, erwiderte sie leise.

„Diente nur zur Ablenkung“, unterbrach er sie. „Als ich dich auf dem Schlachtfeld sah, all dieses Blut an dir. Fast wäre ich zu spät gekommen und hätte dich verloren.“ Er holte tief Luft. „Ich kann dich nicht aufgeben, weder jetzt noch in Zukunft.“

„Weil es leichter ist, um mich zu kämpfen als mich aufzugeben?“, flüsterte Liya und lächelte.

Der Atemzug eines Lachens strich über ihren Hals. „Weil ich wahnsinnig genug bin, die Frau, die ich nicht lieben darf, dennoch zu lieben. Sie gehen zu lassen, obwohl jede Faser meines Körpers etwas anderes spricht.“

Liya schluckte und unterdrückte den Schmerz, der sich in ihr aufbäumte. Tafriani hatte Recht gehabt, als sie ihr sagte, dass Haydn es verstehen würde. Dass niemand besser wusste als er, was es bedeutete, Opfer zu bringen.

Ohne abzuwarten, presste sie ihre Lippen auf seine und füllte ihr Herz und ihre Seele mit den stillen Worten ihrer Liebe zu ihm. Ihre Magie kribbelte, ihre Atmung wurde flach. Haydns Körper spannte sich an, doch seine Hände waren sanft und strichen ihr über den Rücken. Und als sie leise gegen seinen Mund stöhnte, hielt er für einen kurzen Moment die Luft an.

„Liya.“ Die Art, wie er ihren Namen aussprach, ließ ihre Knie weich werden. Seine Augen sahen sie mit einer Intensität an, dass ihr die Luft wegblieb.

„Wir sollten Jakyn noch schnell aufsuchen, bevor du nach Elladur reist.“

„Jetzt?“

Haydn antwortete nicht, sondern umarmte sie und sie spürte kalte Luft und einen Sog, der sie mit sich zog. Es ähnelte einem Flug mit den Nirm, nur kam es ihr stürmischer vor und sie hatte das Gefühl, als ob sie Karussell fahren würde. Gerade als sie dachte, die Übelkeit würde stärker werden, fühlte sie wieder Boden unter sich. Sie landeten direkt im Forschungslabor. Ihre Knie zitterten und ihre Beine hätten beinahe nachgegeben, wenn Haydn sie nicht gestützt hätte. Der Schwindel ließ langsam nach.

„Liya! Bin ich froh, dass sie es rechtzeitig nach Relerin geschafft haben!“, rief Jakyn aus und eilte auf sie zu.

„Was wir wohl auch dir verdanken“, antwortete Liya und lächelte den jungen Priester an. Sie nahm seine Hände. „Danke.“

Er winkte ab. „Keine Ursache.“

„Warum sind wir hier?“, fragte Liya.

„Ich möchte dir etwas zeigen“, antwortete der Priester.

„Und das konnte nicht warten?“, flüsterte sie Haydn zu.

Er grinste sie breit an und griff nach ihrer Hand. „Ungeduldig, wie eh und je.“

Jakyn führte sie zu dem Tisch, wo sich das Schwert Elladurs befand. Er öffnete die Platte und holte es hervor. Dann entnahm er aus seiner Tasche die Phiole.

„Ist das mein Blut?“, fragte Liya.

„Ja, ich habe nur noch ganz wenig davon. Aber sieh hin.“

Er beträufelte die Klinge mit einem Tropfen und das Schwert löste sich vor ihren Augen auf.

„Wie?“

Jakyn grinste. „Es wird noch besser.“ Er holte etwas aus der Tischplatte heraus, dass in ein Seidentuch eingewickelt war. Es war ein Buch.

„Sieht ziemlich alt aus“, sagte der König. „Wo hast du das gefunden?“

„In der Bibliothek gibt es einen versteckten Raum, der mir bis jetzt verborgen blieb. Doch Tafri und Liya haben dort einen wahren Schatz entdeckt, einen Fundus an Aufzeichnungen.“

Aus dem Augenwinkel sah Liya, wie Haydn überrascht die Augenbraue hob. Sie zuckte nur mit den Schultern und zwinkerte ihm schelmisch zu.

Der Priester schlug das Buch auf, blätterte einige Seiten durch. „Hier, seht euch das an.“

„Das ist das Schwert“, murmelte Liya fasziniert.

„Richtig. Aber viel wichtiger ist, was da steht“, hauchte Jakyn. Er beugte sich vor. „Einst geschmiedet, um zu bewahren, doch verwendet, um längst Vergessenes zu erfahren. Durch die Macht des Schwertes verdorben, die Magie entfesselt und sodann verborgen. Dem königlichen Blut bestimmt zu finden, um die Macht zu binden. Der Tag wird kommen, was einst verloren ging, wird wieder gewonnen.“

Liyas Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Haydn griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. Jakyn starrte noch eine Weile auf das Buch, hob den Kopf und sah Liya unvermittelt an. „Liya, verstehst du, was das bedeutet? Du bist nicht nur die Wächterin, du bist von königlichem Blut. Genauso wie in Haydn fließt in dir das Blut der Allerersten. Euer Stammbaum geht fünfhundert Jahre zurück! Wir lagen mit unserer Vermutung falsch. Es wurde nicht dir als Botschaft von Arkas dagelassen, sondern von jemandem, der uns hilft.“

Wusste Haydn, dass auch der König Namoors das Erbe der Allerersten in sich trug? Sie beäugte Jakyn und das Schwert. „Wieso glaubst du das? Vielleicht brauchen wir das Schwert, um, zu erfahren, was einst vergessen wurde, so wie es hier steht. Was, wenn das die Absicht dahinter ist?“

„Dann hätte man dir die Waffe nicht gegeben. Wozu das Risiko eingehen?“, antwortete Haydn.

Jakyn nickte. „Greife hin.“

Sie zögerte zunächst, doch dann hob sie ihre Hand und näherte sich vorsichtig dem Tisch. In dem Moment wo ihre Handfläche über dem Tisch war, flimmerte es und einen Augenblick später erschien das Schwert. Ohne ihr Zutun hielt sie es in ihrer Hand – so schnell, dass Liya keine Zeit für eine Reaktion hatte. Die Waffe war ihr förmlich entgegengesprungen.

Es pulsierte in ihrer Hand, zunächst ganz leicht und dann schoss ein Kribbeln durch ihren Körper.

Dem königlichen Blut bestimmt zu finden, um die Macht zu binden.

„Habt ihr das gehört?“, wisperte sie.

„Ja“, erwiderten Haydn und Jakyn zeitgleich.

Sie verweilten für einen Moment schweigend, auf das Schwert blickend, doch es geschah nichts. Selbst das Pulsieren hatte aufgehört.

„Jetzt lasse es verschwinden“, sagte Haydn leise.

„Wie?“

„So wie deine Gedanken deine Gabe formen, müsste deine Magie auch dieses Schwert befehligen.“

Liya nickte und schloss die Augen. Sie war innerlich so aufgewühlt, dass die Konzentration ihr schwerfiel. Plötzlich spürte sie Haydn hinter sich, fühlte seinen Atem auf ihrem Hals. „Entspann dich. Atme mit mir“, flüsterte er.

Seine Magie umhüllte sie sanft, streichelnd. Was auch immer er tat, fühlte sich gut an und wirkte beruhigend auf sie.

„Dieses Schwert ist wie ein verlängerter Arm deiner Magie. Führe dir das stets vor Augen“, sagte er leise.

Es entsprach der Wahrheit, sie wusste es. Und kaum griff sie auf ihre Gabe zu, erfassten ihre Sinne das Schwert, wie es nach ihrer Magie rief. Ihre Gedanken formten das gewünschte Bild.

„Es ist weg“, hörte sie Jakyn sagen.

Sie öffnete die Augen und erblickte die Ehrfurcht in dem Gesicht des Priesters.

Haydn blieb weiterhin hinter ihr stehen. „Du musst dieses Schwert mitnehmen. Wer auch immer es dir hinterlassen hatte, wusste, wer du bist und dass dich dein Weg nach Elladur führen wird.“

„Ich habe Tafri die neue Lederrüstung für dich mitgegeben. Ich ging davon aus, dass ihr es nicht bis hierher schaffen würdet“, sagte Jakyn. „Der Gurt an der Hüfte ist breiter, es hat einen Einsatz, wo du die Waffe verstauen kannst. Niemand wird es finden, solange es unsichtbar ist.“

„Danke.“

„Wir konnten nicht riskieren, das Schwert mitzunehmen, da wir nicht wussten, wie die Lage in Relerin ist“, fuhr Haydn fort.

Liya nickte. „Jakyn, nimm noch etwas Blut ab, damit du am Gestein forschen kannst. Ich denke, du hast Recht. Es ist ein wichtiges Puzzle, das wir lösen müssen. Ich weiß nicht, was mich in Elladur erwartet, doch ich vermute, es hängt mit dem Buch der Himmel oder wie du sagst, Buch der Welten zusammen. Aus irgendeinem Grund läuft Arkas und seinem Herrscher die Zeit davon. Es könnte sein, dass wir dieses Relikt noch brauchen. Vielleicht findest du etwas darüber in den Büchern.“

„Danke für dein Vertrauen. Ich hole gleich meine Sachen.“ Mit schnellen Schritten durchquerte er den Raum.

„Du warst nicht überrascht, als Jakyn dir offenbarte, dass königliches Blut in dir fließt“, sagte Haydn leise.

Sie erwiderte seinen Blick. „Nein, ich habe es im Lager erfahren.“

Sie vernahm, wie er mit den Zähnen knirschte.

„Du hast keine Vorstellung, wie sehr mich der Gedanke, was sie dir angetan haben …“

Sie legte ihm den Zeigefinger auf den Mund. „Es ist vorbei.“

„Ich habe alles“, hörte sie Jakyn rufen und sie löste sich von Haydn. Der Priester beeilte sich und nahm gleich mehrere Phiolen Blut ab. „Das sollte reichen. Vielen Dank.“

„Hast du den Sender, um den ich dich gebeten habe?“, fragte der König ihn.

„Ja, natürlich! Verzeih, ich hatte es fast vergessen.“ Er öffnete den Schrank an der Wand und holte eine Schatulle heraus.

„Das sieht aus, wie ein ovaler, kleiner Knopf, nicht wahr?“, Jakyn schmunzelte. „Gib mir deinen Arm.“

Liya streckte die Hand aus. „Noch ein Relikt aus der Alten Zeit?“

„Schon mein Vorgänger hat daran geforscht. Wir haben nicht mehr viele davon gefunden. Es ist eine Art Ortungssender, wobei ich glaube, dass es noch mehr kann, wir wissen es nur nicht. Ich habe Haydn eines gegeben und das Gegenstück gebe ich dir.“ Er legte das kleine Metallstück auf die innere Seite des Unterarms. Plötzlich verflüssigte sich der Gegenstand.

„Es wird direkt unter die Haut eingepflanzt. Wenn du es hinausnehmen willst, musst du nur mit dem Fingernagel fest und tief darauf drücken. Du wirst den Widerstand spüren, es erscheint dann auf der Oberfläche. In diesem Moment wird Haydn wissen, dass du den Mechanismus ausgelöst hast und sein Gegenstück wird ihn zu dir führen. Welche Magie dahinter steckt, kann ich dir nicht sagen, aber wir hatten knapp ein Dutzend davon. Jetzt habe ich nur noch sechs Stück. Mit einem Paar habe ich es vor einigen Wochen getestet und herausgefunden, dass es wie ein Kompass agiert. Man spürt eine Art Sog. Wir hoffen, es funktioniert auch auf weite Entfernungen.“

„Das wisst ihr nicht?“, hakte Liya nach.

„Nein, aber es ist einen Versuch wert“, antwortete Haydn und wandte sich an Jakyn. „Danke. Wir sollten nun wieder gehen.“

„Was ist mit dem Portal, das man erschaffen kann, um zu reisen?“, fragte sie. „Vielleicht sollte ich es auch nutzen, um von Elladur verschwinden zu können?“

„Diese Überlegung hatten wir auch“, erwiderte Haydn zögerlich.

Liya musterte ihn kritisch. „Aber?“

„Wir kennen die Risiken zu wenig“, fuhr er fort.

Jakyn räusperte sich. „Es ist nicht ganz stabil und hat ein paar“, er räusperte sich abermals, „Nebenwirkungen.“

„Nebenwirkungen?“, fragte Liya nach und sah dabei Haydn an.

„Es greift auf deine Magie zurück, aber anders, fordernder, intensiver. Schwer zu erklären, es ist wie ein Nebel an Dunkelheit, der die Magie tief im Inneren umhüllt.“

Sie warf ihre Hände in die Höhe. „Und du hast es trotzdem verwendet? Und vorhin auch?“ Sie sah ihn ungläubig an.

Haydns makellosen weißen Zähne blitzen auf, als er sie wissend angrinste. „Die Zeit war knapp, wir hatten keine Wahl. Wenn Jakyn richtig liegt, dann kann ich es noch drei oder viermal anwenden, bevor die Substanz des Würfels in mir verbraucht ist.“

Liya konnte nicht glauben, was sie hörte. Sie ignorierte seine Freude über ihre Sorge seinetwegen. „Du hast es dir injizieren lassen? Ich fasse es nicht.“ Wie Ebra es damals mit Tafriani gemacht hatte. „Bist du verrückt? Du weißt nicht, was das auslösen kann!“ Sie stemmte ihre Hände in die Hüfte und sah ihn herausfordernd an.

Kaum hatte sie ausgesprochen, spürte sie erneut diesen Sog, doch diesmal war er viel kürzer. Sie landeten direkt in Haydns Zimmer. „Ich dachte, es wäre besser, wenn wir diesen Streit allein führen.“ Er schmunzelte.

„Das ist nicht witzig, Haydn“, erwiderte Liya und löste sich von ihm. „Es muss furchtbar gewesen sein, Tafri hat mir davon berichtet.“ Sie ging kopfschüttelnd im Raum auf und ab.

„Es war nicht angenehm, doch es gab nicht viele Optionen.“

„Wie viel hat er dir gegeben?“

„Ich vertraue Jakyn. Er hat die letzten Wochen kaum geschlafen und nur daran geforscht. Das Risiko war kalkulierbar.“ Er griff nach ihr und zog sie zu sich.

„Kalkulierbar? Du musst innerlich halb verbrannt sein, wenn du noch immer ein paar Sprünge machen kannst. Ich möchte gar nicht daran denken, was das für Folgen haben könnte.“ Sie schüttelte den Kopf.

Haydn nahm ihr Gesicht mit beiden Händen. „Es war nicht angenehm. Aber es ist vorbei.“

„Es war riskant“, flüsterte sie.

„Du bist jedes Risiko wert.“

Er küsste ihr Haar, ihre Stirn, ihre Schläfen. „Ich habe dich vermisst. Jeden einzelnen Tag.“

Liya spürte den Kloß in ihrem Hals, beugte sich vor und küsste seine Wangen. „Danke, dass du gekommen bist.“ Sie hob den Kopf und seine Augen wanderten zu ihrem Mund.

„Dass du daran gezweifelt hast.“ Er neigte sich zu ihr und küsste sie zart.

„Ich werde es schaffen, ich werde zurückkommen“, hauchte sie an seine Lippen. Haydn wich ein Stück zurück und sah sie ernst an. „Du darfst keine unnötigen Risiken eingehen, Liya. Es bringt mich um, dich allein zu lassen. Der Drachenkönig mag dein Verbündeter sein, doch auch durch seine Adern fließt sehr altes Blut. Wir wissen nicht, über welche Macht Elladurs König verfügt.“

Liya schluckte schwer und nickte. „Ich werde den Teil meiner Abmachung erfüllen, doch wie lange ich dortbleibe, habe ich nie erwähnt.“

Haydn hob leicht grinsend die Augenbraue. „Wenn das jemand schafft, dann du.“ Seine Stimme war rau und seine Augen wirkten dunkler. Und dann küsste er sie. Als sie seine Zunge spürte, entfachte er ein Feuerwerk in ihrem Inneren. Ihr Herz setzte aus. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und fühlte wie auch seines raste.

Er küsste ihre Mundwinkel. „Ich erhebe Anspruch auf dich, mit meinem Herzen und meiner Seele.“ Er küsste sie, langsam, sanft und voller Hingabe, als hätten sie alle Zeit der Welt. Seine Berührungen ließen sie in Flammen aufgeben, heiße Schauer jagten durch sie hindurch. Sie atmete seinen Geruch ein. Es war nicht genug, sie brauchte viel mehr.

„Wir haben nicht viel Zeit“, warnte er sie und gab ihr die Möglichkeit, sich zurückzuziehen.

Als Antwort beugte sich Liya hervor, küsste ihn an seinen Mundwinkeln. „Dann sollten wir keine vergeuden. Denn auch ich erhebe Anspruch auf dich, mit meinem Herzen und meiner Seele.“ Das, was sie fühlte, konnte man kaum in Worte fassen. Sie ließ dieses Feuer, das er entfachte, vollends los, um mit ihm lichterloh zu brennen.


Kapitel 38
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Du bist spät dran“, begrüßte ihn Mina. Sie lehnte an der Mauer in der Nähe des Haupttores, wo gerade die Patrouille wechselte.

„Entschuldige, ich bin noch Liya begegnet“, erwiderte Ewan und fuhr sich nervös durchs Haar. Ihr pechschwarzes Haar bewegte sich leicht im Mondlicht und zu gerne hätte er ihr die Strähne aus dem Gesicht gestrichen.

Sie murmelte etwas, doch er verstand es nicht. Vermutlich war sie über seine Verspätung verärgert. Er nahm ihre Hand. „Also, du wolltest mich sprechen?“

Mina lächelte ihn an. „Ich muss die Mauer kontrollieren und da dachte ich, in deiner Begleitung wäre es schöner.“

„Gerne.“

Sie spazierten in Richtung Westturm und Ewan sah in den funkelnden Sternenhimmel. Die Schneeflocken tanzten mit dem Wind und segelten sanft auf die Erde herab. „Es ist heute so ruhig, kaum zu glauben, dass die Kämpfe erst am Nachmittag waren.“

Ewan seufzte leise. „Ja, nicht wahr. Es erstaunt mich immer wieder, wie friedlich es manchmal wirkt und dabei tobt ein Sturm um uns herum.“

„Was wollte Liya von dir?“

„Nichts Besonderes.“

„Ihr habt euch wieder vertragen?“

„Im Nachhinein kam mir unser Streit so lächerlich vor, angesichts der Tatsache, dass einer von uns hätte sterben können. Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.“

„Du und Liya, ihr hattet schon immer eine eigene Bindung. Es überrascht mich, dass sie dir nichts erzählt.“

„Was meinst du?“

Mina zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, sie hat bestimmt wieder einen Plan, so wie immer.“

Ewan lachte leise auf. „Den hat sie auf jeden Fall. Wir werden uns morgen in aller Früh treffen.“

„Dass du das einfach hinnimmst.“

Mina benahm sich etwas merkwürdig, fast hatte Ewan das Gefühl, als sei sie auf Liya eifersüchtig. Irgendwie gefiel ihm das, auch wenn es natürlich absurd war. Er unterdrückte ein Schmunzeln, schließlich brauchte Mina nicht zu wissen, dass ihm der Gedanke schmeichelte. Er genoss dieses Spiel und wollte sie weiter aus der Reserve locken. „Worauf willst du hinaus?“

„Ich weiß nicht, sag du es mir. Sie riskiert doch gerne die Leben der anderen, so wie heute Nachmittag, wo sie mit einer Handvoll Männer einfach rausspaziert ist. Es mag sein, dass ihr eigenes Leben ihr nichts bedeutet, aber das gilt nicht für andere.“

„Du bist ungerecht. Der Plan war riskant, jedoch hat es funktioniert.“

„Du hättest sterben können“, sagte sie leise.

Ewan lächelte. Diesmal konnte er seine Freude nicht unterdrücken. Sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht. Er blieb stehen und zog sie in seine Arme. „Ich bin aber nicht gestorben, wie du siehst.“

Erneut sog er ihren blumigen Duft ein. Sein Herz schlug ein wenig schneller, als er sich von ihr löste. Er beugte sich leicht zu ihr und gab ihr die Möglichkeit zurückzuweichen, doch sie tat es nicht. Seine Lippen streiften ihre zunächst sanft und als sie noch immer keinen Rückzieher machte, küsste er sie vorsichtig und sachte. Sie erwiderte diese liebevolle Berührung und Ewans Puls beschleunigte sich. „Ich wollte dich schon so lange küssen“, murmelte er gegen ihre Lippen.

„Warum hast du gewartet?“, wisperte sie.

„Ich weiß es nicht, es gab nie den richtigen Zeitpunkt.“ Erneut fanden sich ihre Lippen. Mina wirkte so still, doch diese Frau war in Wahrheit leidenschaftlich und das gefiel ihm. Sehr sogar.

Schwer atmend lösten sie sich voneinander.

„Lass uns weiter gehen. Ich will dir etwas zeigen“, sagte sie leise und lächelte.

„Solange wir dort weitermachen können, wo wir gerade aufgehört haben.“ Er grinste und verschränkte seine Finger mit den ihren. Auf der Westseite blies der Wind heftiger, hier gab es kaum Häuser, sondern hauptsächlich offene Fläche. „Ach, jetzt geht es dir wohl nicht schnell genug.“ Sie lachte und er mochte diesen Klang. Ja, er könnte sich daran gewöhnen. Zum ersten Mal seit langem störte ihn der Gedanke nicht, jemanden an seiner Seite zu haben. Vielleicht lag es an der Situation, in der sie sich befanden, doch Rhos Tod hatte ihm vor Augen geführt, dass man jeden Moment genießen sollte, denn es könnte der Letzte sein. Beim Gedanken an seinen Bruder zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Er konnte noch immer nicht glauben, dass er nicht mehr da war. Das er ihn nie wieder sehen würde. Es fühlte sich unwirklich an. Er atmete tief durch.

„Ich bin immer noch überrascht, dass du zugelassen hast, dass Amaar in unser Land kommt“, sagte Mina nach einer Weile. Sie erreichten den westlichen Teil der Mauer, die Lichter der Straße beleuchteten diesen Weg kaum noch.

„Komisch war es schon, aber ich vertraue Liya. Und sie hatte Recht, wie man sieht.“

Mina schnaubte erneut.

„Was ist denn los? Woher kommt dein Missmut Liya gegenüber?“

„Wird es je eine Frau geben, die vor ihr kommen wird?“

„Sie ist wie meine Schwester und das weißt du ganz genau.“ Er grinste. „Ich mag es, wenn du ein wenig eifersüchtig bist.“

„Pah! Das beantwortet jedoch nicht meine Frage.“ Sie zog ihre Hand zurück.

Ewan verharrte kurz, aber Mina verschränkte die Arme. „Lass uns weitergehen.“

Sie war doch verärgert. Hätte er ihre Eifersucht nicht erwähnen sollen? „Ich verstehe deinen Ärger nicht.“

Mina blieb bei den zwei Wachposten stehen. „Ihr könnt gehen. Es ist alles ruhig hier.“

Ohne Widerrede marschierten die Soldaten weg. Er war über ihre kalte Stimme sowie den Befehlston verwundert. Sie drehte sich zu ihm um und ihr Gesicht schien irgendwie anders. Die angenehme Stimmung war verschwunden und Ewan spürte, wie er plötzlich verunsichert war. Was passierte hier gerade?

„Es geht immer nur um sie. Doch von dir hätte ich mehr erwartet als von Haydn. Bei ihm kann ich zumindest die Hintergründe verstehen. Er glaubt, sie kann den Fluch brechen.“

„Fluch brechen? Verdammt Mina, du sprichst in Rätseln.“ Er näherte sich ihr, jedoch streckte sie die Hand aus und hielt ihn auf Abstand.

„Natürlich, was weißt du schon darüber? Wie kannst du nur annähernd wissen, wie sich das anfühlt und was man bereit ist, dafür zu geben, wieder zu fühlen, wieder zu leben?“

Mina benahm sich zunehmend merkwürdig, vermutlich lag es an Lois Tod. Kein Wunder! Und er hatte sie kein einziges Mal gefragt, wie es ihr ging. Innerlich ärgerte er sich über sich selbst.

„Es tut mir leid, dass ich bei der Totenfeier heute Abend nicht bei dir war.“

„Du denkst, darum geht es? Ich habe erwartet, dass du bei der Totenfeier an ihrer Seite stehen wirst. So wie immer!“

„Liya ist meine Familie, Mina. Das hat nichts mit dir zu tun.“

„Als ich dich damals kennenlernte, befand ich mich in einer tiefen Dunkelheit. Ich hatte etwas getan, was …“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber dann traf ich dich und wusste, dass es das hier wert war. Denn du gabst mir schon früher an der Akademie das Gefühl, zu leben. Und dann tauchte sie auf und es gab euch nur noch als Gespann.“

„Ich hatte doch...“

Mina wedelte mit der Hand. „Nein, du verstehst nicht. Ich musste mitansehen, wie du sie angeschmachtet hast und als ihr über diesen Punkt hinaus wart, hegte ich Hoffnung. Aber dann verschwand sie und ließ dich zurück. Doch anstatt, dass dich das zu mir zurückbrachte, fingst du an, andere Mädchen auszuführen. Und daran hat sich bis vor Kurzem nichts geändert.“

„Wir hatten seit der Akademie kaum Kontakt und ich...“ Was hätte er schon sagen können? Er dachte gern an seine Zeit in der Akademie zurück, freute sich auch, wenn er seine Kameraden hier und da getroffen hatte, allerdings hatte er sich nie Gedanken um Mina gemacht. „Ich wusste von deinen Gefühlen nichts.“

„Glaubst du, darüber spricht man?“

„Warum lassen wir nicht die Vergangenheit hinter uns? Alles hat sich geändert und ich begrüße das.“ Er näherte sich ihr und streichelte sanft ihre Oberarme. „Du magst Recht haben und wir haben Zeit vergeudet, doch vielleicht waren wir auch noch nicht bereit dafür. Wir können es nicht mehr ändern. Lass uns nach vorne blicken.“

Sie stieß ihn abrupt von sich und drehte sich zur Mauer.

Er wollte sie nicht bedrängen, zumal er nicht sicher war, ob sie weinte. Er wartete einen kurzen Moment ab. „Mina.“

Als sie sich umdrehte, sah er in ein fremdes Gesicht. Er blinzelte mehrmals, musterte die volleren Lippen und größeren Augen, selbst die Gesichtsform wirkte runder und die Haut anders. Ebenfalls eine schöne Frau, aber so anders als diejenige, die vor ein paar Sekunden noch vor ihm gestanden hatte.

Sie verzog ihr Gesicht. „Du verstehst nicht. Es ist zu spät, du Narr.“

„Was ist passiert? Du siehst anders aus?! Geht es dir gut? Wir sollten Hilfe holen!“ Hektisch blickte sich Ewan um, jedoch erblickte er niemanden. Das musste nichts bedeuten. Er hatte die Magier des Feindes heute gesehen, wer wusste, wozu sie noch fähig waren. „Wir müssen uns beeilen. Komm.“ Er wollte nach ihr greifen, doch sie schlug seine Hand weg.

Mina lachte schrill auf. „Vermutlich denkst du, jemand greift uns an. Womöglich ein Magier oder dieser Arkas.“ Sie schnalzte mit der Zunge. Einen Lidschlag später vollführte sie eine kreisende Bewegung mit ihren Armen, die Luft knisterte um sie herum. Die Mauer vor ihm flimmerte und die Steine darin verschwanden plötzlich, als ob es sie nie gegeben hätte. Da war kein Bröckeln, keine Mauerstücke, gar nichts. „Wir sollten gehen.“

Ewan bewegte sich nicht. Ungläubig starrte er Mina an. „Was hast du getan?“

Sie lachte kalt auf. „Das hier ist nur Illusionszauber, den Durchgang hat einer der Soldaten geschaffen.“

„Du hast uns verraten?“, erwiderte er und verheimlichte seine Enttäuschung nicht. Du hast mich verraten, wiederholte er in Gedanken, also müsste er es sich noch mal vor Augen führen, um es zu begreifen.

„Wie hätte ich je glauben können, dass du mich verstehst? Natürlich wirfst du für Liya deine Prinzipien über Bord und lässt dir von einem feindlichen König helfen, lässt ihn einmarschieren und begehst Verrat. Doch für mich?“ Sie schüttelte den Kopf.

Verzweiflung machte sich in ihm breit. Er wollte es nicht glauben. Nicht Mina!

„Warum?“, hauchte er.

„Ich war gerade einmal zehn Jahre alt, zehn, Ewan, als der Fluch uns traf. Ich war unschuldig, ich war noch ein Kind! Zunächst verstand ich nicht, weshalb die Erwachsenen sich so seltsam benahmen. Und am Anfang fiel mir auch keine Veränderung auf, aber als ich meinen dreizehnten Geburtstag feierte, begann ich, Fragen zu stellen. Denn ich hatte mich nicht verändert. Kein bisschen. Als sie mir sagten, dass jeder sich anders entwickelt, glaubte ich ihnen, doch ein Jahr später wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Denn nicht nur ich veränderte mich nicht, sondern keiner in dieser Stadt.“ Sie atmete tief durch. „Sie erzählten mir vom Fluch der Unsterblichkeit, der auf ihr lastete. Wir altern langsam und ich sehe aus wie neunzehn, aber ich bin einhundertzehn! Am Anfang fand ich es nicht schlimm. Doch als Thyron in Vergessenheit geriet, die Gegend um uns herum karger wurde, wir nicht ohne Schmerzen die Stadt verlassen konnten, fühlte ich mich gefangen. Also suchte ich nach einer Lösung. Ich habe mehrmals versucht, mich umzubringen, aber es gelang mir nicht. Denn dieser verdammte Fluch verhindert das Sterben durch die eigene Hand oder die Hand eines anderen Bewohners. Und wie sollte ich auf andere treffen? Wir waren in dieser Stadt gefangen!“

„Das hört sich furchtbar an“, sagte Ewan leise. Für einen kurzen Augenblick entdeckte er wieder seine Mina in dem fremden Gesicht.

Sie strich sich die mit Schnee bedeckte Strähne hinter das Ohr. „Wenn die Verzweiflung groß ist, dann gibt es keine Grenzen. Ich studierte die alten Schriften, die Geheimnisse um den Drachenthron.“

Sein Herz setzte für einen kurzen Moment aus. Er konnte sich kaum vorstellen, was Mina durchgemacht hatte, aber er glaubte ihr. Doch was auch immer sie getan hatte, musste furchtbar sein, um diesen Fluch entgehen zu können. Er hörte ihr zu, vergrößerte jedoch den Abstand zwischen ihnen. Egal wo er hinschaute, es herrschte gähnende Leere in diesem Teil der Stadt.

„Ich fing an, vom Thron zu träumen, von Portalen, die mir die Freiheit schenken. Und dann traf ich ihn. Einen Mann ohne Gesicht, aber sein Anblick war stets verschwommen. Anfangs dachte ich, es sei der Drachenkönig, weil ich Nachforschungen über ihn angestellt hatte, doch irgendwann fing er an, mit mir zu reden. In meinen Träumen fand ich außerhalb von Thyron einen Freund.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ die Schneeflocken in ihr Gesicht fallen.

„Es war nicht nur ein Traum, oder?“

„Nein. Ich erzählte ihm wirklich alles, verstehst du?“ Sie sah ihn mit diesen großen, traurigen Augen an.

„Du warst ein Kind, Mina. Du wusstest es doch nicht besser.“

„Das mag am Anfang so gewesen sein, allerdings bot er mir jedoch eines Tages die Freiheit an. Unsere Magie war in Thyron blockiert, aber er könne sie befreien.“

Ewan hatte Mitgefühl mit Mina. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, die nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte. Tränen bedeckten ihre Wangen, doch sie sprach weiter. Ihre Stimme war nur noch ein Wispern.

„Ich überlegte nicht lange. Es war meine Chance, Thyron zu verlassen. Ich hatte mit dem Großen Krieg nichts zu tun, so redete ich mir das zumindest ein.“

„Mina, er hat dich dahin gelenkt! Er wusste, wie verletzlich du warst.“

Sie wischte sich die Tränen weg. „Mag sein, doch ich traf die Entscheidung. Ich nahm sein Angebot an, mir meine Magie zurückzugeben, einen Blutschwur auf meinen Namen abzulegen und für ihn zu spionieren.“

„Blutschwur?“

Sie nickte abermals. „Ja, ein mächtiger, bindender Schwur. Daher war ich sowohl in Thyron als auch in der Palaststadt Mina. Ich konnte nur mein Gesicht verändern. Namoor wählte ich aus, um meiner Vergangenheit zu entfliehen. Anfangs hatte er kein Interesse daran, jedoch in letzter Zeit hatte er sich jedoch häufiger über die Ereignisse dort erkundigt. Aber ich hatte kaum Zugang zu Informationen.“

„Wie gelang es dir, Thyron zu verlassen?“

„Mayei war schon zum Zeitpunkt des Fluches fünfzig, sie schien mir am entbehrlichsten. Ich sagte ihr, dass es einen Kristall gäbe, der uns helfen könnte, den Fluch zu besiegen. Ich zeigte ihr die gefälschten Aufzeichnungen. Sie wollte sich mit den anderen beraten, doch ich konnte sie überzeugen, ihnen keinen Hoffnungen zu machen. Also verließ sie Thyron. Ich folgte den Anweisungen, die man mir gab. Sie kehrte nie wieder zurück und ich bekam einen Platz im Stadtrat. Ich habe keine Fragen gestellt.“

„Thyron und die Palaststadt liegen nicht gerade nah beieinander. Wie konntest du die Grenzen überwinden?“

„Mit seiner Magie.“ Mina krempelte ihren Ärmel hoch, klopfte zweimal sanft darauf und im nächsten Moment leuchteten wellenartige Linien auf, die über die gesamte Länge ihres Unterarms gingen.

„Ich vermute, der Mann war jenseits des Bandes zwischen den Welten. Wie konnte er diese Magie wirken?“

„Er holte mich zu sich. Meine Träume waren keine, ich wanderte zwischen den Dimensionen. Ich habe keine Ahnung, wie das möglich war, aber er suchte nach Menschen wie mir. Meine Mutter war eine Seherin, keine mächtige, wie unsere Königin damals, doch sie verfügte über diese Kraft. Vermutlich schlummert dieselbe Magie auch in mir.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Jedoch spielt das keine Rolle mehr. Anfangs war alles leicht. Ich genoss das Leben in Namoor, konnte dank seiner Magie Portale nutzen. Unterhalb des Palastes gibt es ein Portal und in Thyron genauso. Ich konnte sie problemlos aktivieren.“

„Wieso hast du mir nicht eher davon erzählt? Vielleicht hätten wir eine Lösung gefunden. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, diesen Schwur zu beenden. Wir sollten mit Liya sprechen.“

Mina schnaubte wütend „Liya?! Ernsthaft? Sie ist das Problem!“

Das Mondlicht schien auf den Boden und Ewan glaubte, schwarze Linien darin zu sehen, die um Minas Stiefel tänzelten. Er neigte den Kopf, blickte genauer hin. Da war nichts.

Verwirrt fuhr er sich durch das Haar. „Willst du uns alle verraten? Ist das deine Lösung?“

Ihr voller, sinnlicher Mund verzog sich zu einem bösen Grinsen. „Er will Liya!“ Sie hob ihre Arme. „Nur deswegen veranstalten wir alle diesen Zirkus, deswegen vernichtet er nicht diese Stadt. Er hat sie hierhergelockt.“ Sie lachte kalt auf. „Ich schätze, deine Freundin hat dir noch nicht alles erzählt.“

„Ich vertraue Liya.“ Ewan spürte die Wahrheit hinter diesen Worten. Er würde nicht denselben Fehler noch einmal begehen. Liya würde ihn nie verraten.

„Tatsächlich? Gerade in diesem Moment trifft sie sich mit Arkas und sie werden etwas aushandeln.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Vermutlich wird sie nach Elladur gehen und im Gegenzug lässt er ihre Freunde frei.“

„Er?“

„Der König Elladurs. Er war der Mann, der mir geholfen hat und dem ich mein Leben schulde.“

Wovon sprach sie hier? Liya war die Thronerbin, wie konnte es einen König geben?

„Wer ist dieser König? Woher kommt er?“

„Das wirst du noch früh genug erfahren.“

Ewan ballte die Hände zur Faust. Sie setzte alles aufs Spiel, ihre Familie, ihre Freunde. Und wofür? Für einen Mann, der sie manipuliert hatte! Wütend sah er sie an. „Loi musste wegen diesem König sterben!“

„Ich konnte doch nicht wissen, dass dieses Wesen in Darwin voreilig handelt.“

„Du warst das?“ Ungläubig starrte er sie an. Vor ihm stand eine Fremde, ihre Augen kalt wie Eis, ihre Mimik hart. Ewan sah sich unauffällig um, denn er musste von hier verschwinden. Sie hatte ihn in eine Falle gelockt. Das war nicht seine Freundin, nicht die Frau, die sein Herz berührt hatte. Er musste mit Liya sprechen. Er wollte nicht glauben, dass das endgültig war. Doch zunächst musste sie weitersprechen, er brauchte Zeit.

„Es gibt kein Zurück mehr.“

„Mina, es gibt immer einen Weg.“

„Nein, du verstehst nicht. Wenn Haydn und die anderen herausfinden, was ich getan habe …“

„Du warst jung und er hat dich manipuliert. Sie werden es verstehen, genauso wie ich es tue.“

„Tust du das?“, hauchte sie. Da kam wieder die Frau an die Oberfläche, die er in sein Herz geschlossen hatte. Er streckte die Hand aus, hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Trostlose Augen begegneten ihm, jedoch gab er die Hoffnung nicht auf, so töricht es auch war.

„Ja, das tue ich. Genauso wie ich überzeugt bin, dass wir gemeinsam einen Weg finden. Es ist noch nicht zu spät.“

Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, jedoch schüttelte sie den Kopf. „Nein, Ewan. Ich habe Strella in seinem Auftrag getötet. Anfangs war es leicht, sie in die Irre zu führen. Sie wollte Shia zur zukünftigen Königin machen, und Liya zum Feind erklären. Alles schien so einfach. Sie hörte nur das, was sie hören wollte. Doch ich beging einen Fehler. Denn als Haydn sie des Verrats bezichtigte und die anderen Stadträte an ihr zweifelten, brach etwas in Strella. Sie hatte wirklich geglaubt, ihr Land und Haydn zu beschützen. Diese Närrin!“

Mina ging auf und ab. Ewan spürte ihre Aufregung, die durch ihr schlechtes Gewissen verursacht wurde. Das gab ihm Hoffnung. Langsam vergrößerte er den Abstand.

„Ich dachte, ihr könnt nicht sterben?“

„Ja, das ist wahr. Aber Adriana gab mir einen Trank aus der Alten Zeit.“

Wer auch immer Adriana war, Ewan fragte nicht nach.

„Was ist passiert? Haydn hat Strella sicherlich eingesperrt, oder?“

„Ja, natürlich. Doch auf dem Weg in ihr Zimmer sind wir uns begegnet. Ich sah es in ihrem Blick, die Erkenntnis, dass ich die Verräterin war.“

„Vielleicht hast du dich geirrt?“

„Diese Hoffnung hatte ich auch, also stattete ich ihr einen Besuch ab. Heimlich, ungesehen. Leider hatte ich Recht.“

Mina blieb stehen und ihr Blick fixierte Ewan. „Sie wollte mich verraten! Ich habe sie angefleht, mir zu helfen. Denn Elladurs König war nicht zimperlich, wenn man versagte. Ich erzählte ihr sogar, was er mit mir gemacht hat, als ich mich beim ersten Mal geweigert hatte, deine Pläne zu verraten.“

Ihre Stimme war nun ein Flüstern. „Als du mich zur Palaststadt geschickt hast, hat er die Kontrolle übernommen. Seine Macht ist gewaltig. Er ist so viel stärker, seit er in dieser Welt ist. Ich habe unsere Männer in den Hinterhalt gelockt, damit diese Monster sie abschlachten konnten.“ Sie sprach es nicht aus, aber Ewan wusste auch so, worauf sie hinauswollte. Er hatte sie gezwungen, tatenlos zuzusehen. Und wer wusste, was er noch getan hatte. Ihm war aufgefallen, wie erledigt und blass sie damals zurückkam, doch er hatte es auf die Reise zurückgeführt.

Oh ihr Götter! Wie sollte es ihm gelingen, Mina zu überzeugen, sich zu wehren, wenn Elladurs König so mächtig war? Er sah die Furcht in ihren Augen und ihr Körper zitterte leicht. Im nächsten Moment verschwand dieser Ausdruck. „Und nun zu uns.“ Ihre Stimme klang schrill.

„Mina.“

„Nein, sieh mich nicht so an.“

„Wie sehe ich dich denn an?“

„Als wäre ich kein Monster. Ich bin eines. Das darfst du mir glauben.“

Ewan machte einen Schritt nach hinten. Mina hob ihre Hand und einen Augenblick später lag er am Boden und konnte sich nicht bewegen. „Du wendest Magie gegen mich an?“

Sie näherte sich ihm. „Du verstehst nicht. Wir brauchen dich, falls Liya nicht mitspielt.“

„Wir sind Freunde, verdammt! War alles gespielt – war das zwischen uns gespielt?“

Mina hockte sich hin. „Nein. Ich war in dich verliebt, als wir gemeinsam auf der Akademie waren. Doch es spielt keine Rolle; hat es nie. Denn ich diene ihm und er will die Ungerechtigkeit in dieser Welt beseitigen. Wir haben die Möglichkeit, etwas Neues zu erschaffen.“

Ewans Gedanken überschlugen sich. Er hatte das Gefühl, als ob zwei Persönlichkeiten vor ihm standen. Seine Mina mit einem anderen Gesicht und die Mina, die von Elladurs König erschaffen worden war. Erneut versuchte er, sich zu bewegen, doch vergeblich. „So muss es nicht enden, Mina. Lass uns gemeinsam...“

Weiter kam er nicht, denn er spürte ihre Lippen auf seinem Mund. Ihr süßlicher Duft umhüllte ihn. „Ewan, ich wünschte, wir hätten eine Zukunft“, wisperte sie gegen seinen Mund. Im nächsten Moment umschlang ihn die Dunkelheit.


Kapitel 39
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Liya wurde von einem sanften Streicheln geweckt. Ihr Kopf lag auf Haydns Brust, sein Arm war um sie geschlungen.

„Guten Morgen, kardia mou“, flüsterte er und nahm ihre Hand, um ihre Finger zu küssen.

Sie lächelte. „Guten Morgen“, erwiderte sie.

„Wir sollten aufstehen.“

„Vermutlich.“

Haydn lachte leise und streichelte ihren Rücken.

„Daran könnte ich mich gewöhnen“, murmelte sie.

„Woran? Jede Nacht von mir verzaubert zu werden oder mit mir aufzuwachen?“

Sie kicherte. „Vielleicht beides?“

„Ich wünschte, wir wären wieder im Lor’sul Gebirge, wo wir nur Haydn und Liya waren“, sagte er und machte eine kurze Pause. „Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Das war nicht meine Absicht, doch ich war an diesen Schwur gebunden und durfte weder etwas sagen, noch dir bei der Wahrheitsfindung helfen. Du weißt gar nicht, wie schwer mir das fiel.“

Liya hob den Kopf und sah ihn an. „Wir beide sind von Ereignissen geprägt, die lange vor unserer Zeit geschehen sind. Doch versprich mir, dass du es mir sagst, wenn ein Schwur oder dieser Fluch dich daran hindern, mir etwas zu erzählen.“

Er nickte und küsste sie auf der Schläfe. „Ich werde es dir offen sagen, versprochen.“

Sie senkte den Kopf und malte mit ihren Fingern Kreise auf seinem Bauch.

„Liya?“

„Hm?“

„Da wäre vielleicht noch etwas, was du wissen solltest.“

„Bitte sag mir nicht, dass du verlobt bist“, erwiderte sie erschrocken und stützte sich auf, um ihn anzusehen. Dabei zog sie das Bettlaken enger um sich. Plötzlich kam sie sich in dem riesigen Raum verloren vor, alles erschien ihr im Vergleich zu ihr groß. Dieses gigantische Doppelbett, die purpurnen schweren Vorhänge, die die gesamte Glasfront verdeckten. Die Schmetterlinge im Bauch von vorhin verwandelten sich in ein unruhiges, nervöses Flattern.

„Was denkst du nur von mir?“, fragte er und schüttelte den Kopf.

„Hast du Shia den Blutschwur versprochen?“, flüsterte sie.

Ungläubigkeit vermischte sich mit Fassungslosigkeit in Haydns Gesicht. „Nein! Wie kommst du darauf?“

Erleichtert atmete Liya aus, ließ ihn jedoch nicht aus den Augen. „Nicht so wichtig. Also, was sollte ich noch wissen?“

Er räusperte sich.

Wieso ist er so nervös?, fragte sie sich besorgt.

„Meine Magie ist anders, als es den Anschein hat“, fuhr er vorsichtig fort. „Ich verfügte über die Gene der Drachen“, flüsterte er. Er beobachtete ihr Antlitz genau, hielt die Luft an und wartete auf ihre Reaktion.

Liyas Herz machte Sprünge, weil ihm ihre Meinung wichtig war und weil er sich ihr anvertraute. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn sanft auf den Mund. „Danke für dein Vertrauen“, hauchte sie gegen seine Lippen. Es spielte keine Rolle, dass Rhynalor es ihr bereits erzählt hatte.

„Es stört dich nicht?“, hakte Haydn nach.

„Nein, natürlich nicht.“ Wie konnte er daran zweifeln?

„Es macht alles noch komplizierter.“ Er seufzte leise. „Ich komme mir vor wie ein Lügner, der unrechtmäßig auf dem Thron sitzt.“

„Dein Land ist sehr traditionell, Veränderungen passieren nicht von heute auf morgen. Gib deinem Volk und dir Zeit.“

„Manchmal habe ich das Gefühl, das Vermächtnis der Vergangenheit nie abschütteln zu können. Egal, was ich mache, Dar’Angaar ist gefangen.“

„Du bist ein guter König, Haydn. Daran darfst du nicht zweifeln.“ Sie machte eine kurze Pause. „Selbst Rhynalor sieht das und er ist wahrlich kein Freund der Menschen oder Magier.“

Liya kuschelte sich in seine Arme. „War dein Vater auch ein Drache?“

„Keiner in meiner Familie verfügte über andere Gene als die der Magier. Für meine Mutter war es ein Zeichen der Hoffnung, für meinen Vater ein weiterer Fluch.“

„Wie ist das möglich, wenn doch die Gene weitergegeben werden?“

„Gute Frage, nicht wahr? Ich vermute, dass die Familie meiner Mutter nicht wahrheitsgemäß Auskunft über ihre Magie gegeben hat. Sie haben es verheimlicht. Sie tat immer sehr geheimnisvoll und das hat meinen Verdacht weder bestätigt, noch entkräftet.“

„Spielt ohnehin keine Rolle. Ihre Meinung ändert nichts daran, wer du bist und was dich ausmacht. Du entscheidest darüber, sonst niemand.“

„Womit habe ich dich nur verdient“, murmelte er und drückte sie fester an sich.

„Kannst du dich vollständig verwandeln?“, fragte sie neugierig.

Er drehte sie so schnell auf den Rücken, dass Liya aufkeuchte und dann war er über ihr. Keine Minute später ragten gewaltige Flügel aus seinem Rücken. Schwarz wie die Nacht mit goldroten Sprenkeln und einer Spannweite von mehr als zwei Metern. Vorsichtig hob Liya ihre Hand und strich fasziniert darüber. Einige Stellen fühlten sich wie Leder an, andere waren samtweich.

„Atemberaubend“, hauchte sie und betrachtete sein wunderschönes Gesicht und prägte sich alles gut ein. Draußen wartete die Realität auf sie, wo ein Krieg herrschte, wo Arkas darauf wartete, sie nach Elladur zu bringen, wo ihre Liebe verboten war. Sie senkte ihren Kopf, damit er ihre glasigen Augen nicht sehen konnte.

„Sieh mich an“, flüsterte er mit heiserer Stimme. „Sieh mich an, Liya. Mein Herz und meine Seele gehören nur dir, heute und bis in alle Ewigkeit.“ Seine Augen glühten und Liya kostete es unglaublich viel Kraft, die Tränen zurückzuhalten. Sie sah seine Liebe, seine Begehren, seine Sehnsucht und seine Angst sie zu verlieren. Sie konnte ihn nicht haben, aber sie würde für immer ihm gehören und er gehörte ihr.

„Ich liebe dich“, flüsterte sie zurück. „Und ich werde dich immer lieben.“

Er küsste sie gierig, seine Hände ertasten jede noch so winzige Stelle und Liya tat es ihm gleich. Ihr Körper sprühte Funken und sie schlang die Beine um seine Taille, zog ihn noch näher heran. Sie wollte erneut mit ihm verschmelzen und eins mit ihm sein. Sie spürte seinen unbändigen Hunger und sie würde diese Erinnerung für immer in ihrem Herzen behalten.
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Unruhig ging Liya auf und ab, als sie auf Arkas und seine Leute warteten. Sie hatte den Raum genauso vorgefunden, wie sie ihn gestern verlassen hatten. Selbst der Stuhl, auf dem Arkas gesessen hatte, stand an der gleichen Stelle. Sie fröstelte leicht und rieb sich die Arme. Ihre Anspannung wuchs von Minute zu Minute.

„Du solltest mich mitnehmen“, sagte Folnar.

„Nein. Wir bleiben beim ursprünglichen Plan.“

Seine Fähigkeit, unsichtbar zu sein, würde Haydn helfen, die Verräter in Dar’Angaar zu finden. Sie würden Sakima nach Hause bringen und anschließend in die Burg zurückkehren. Liya hatte Ewan gesucht, doch ihn nicht auffinden können. Vermutlich war er bei Mina. Sie hatte Hemmet noch auf den neuesten Stand gebracht und ihn gebeten, abgesehen von Ewan niemandem sonst davon zu berichten. Je weniger von diesem Abkommen mit Arkas wussten, desto besser. Sie seufzte leise. Es war schon schwer genug gewesen, Haydn und Maverick von diesem Treffen abzuhalten, doch sie hatte nicht mit Folnars Sturheit gerechnet, als er erneut auf sie einredete.

„Hast du das Medaillon vom Fürsten?“, fragte sie nach, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

Er bejahte. „Ich werde es nachher zu Jakyn bringen.“

Die Tür ging auf und Julian erschien mit zwei Söldnern, die Aval und Sakima hineinschleppten.

„Was ist mit ihnen?“, fragte sie misstrauisch.

Folnar eilte zu den beiden Männern und nickte Liya zu. Sie waren am Leben.

„Sie sind noch etwas benommen von dem Trank“, erwiderte Julian. „Gehen wir.“

Liya nickte, Rhynalor, Laro und Tafriani gesellten sich zu ihr und sie folgten dem Magier.

Vor den Toren wartete eine Kutsche, die genauso aussah wie jene, mit der sie ins Lager gebracht wurde. Auch diese verfügte über einen Käfig, jedoch hatte man die Vorhänge weggelassen.

Julian machte eine einladende Bewegung. „Nach euch.“

Liya sah ihre Gefährten an. „Bringen wir es hinter uns.“ Sie stieg ein und die anderen folgten ihr schweigend, während der Magier vorne Platz nahm.

Die Räder unten ihnen leuchteten plötzlich in einem seltsamen Blau und der Wagen hob ab.

Sie wurden für einen kurzen Augenblick durchgeschüttelt, ein zunächst lautes Surren erklang, das dann immer leiser wurde. Und im nächsten Moment schwebten sie knapp über dem Boden davon, deutlich schneller, als es eine Kutsche je vermocht hätte. Die Landschaft flog in einem hohen Tempo an ihnen vorbei, die grüne Ebene Namoors wurde binnen weniger Minuten von einer trockenen, sandigen Fläche Eryons abgelöst.

„Jetzt wissen wir zumindest, wieso wir so schnell nach Kapilar gelangt sind“, flüsterte sie.

Sie sah Rhynalor an. „Weißt du, wer der König von Elladur sein könnte?“

„Ich denke die ganze Zeit nach. Wenn jemand Anspruch auf den Thron erhoben hat, sodass die Asgerods ihn beschützen, warum hat er mich nicht schon vorher gerufen? Jetzt verstehe ich immerhin, weshalb meine Magie blockiert ist.“

„Was meinst du?“

„Wir haben uns gewundert, warum das Mal noch da ist und warum meine Magie weiterhin geschwächt ist, obwohl es bei Haydn nicht der Fall war. Es ist Elladurs Thron, der mich schwächt. Du konntest den Bann nicht zur Gänze lösen, wenn es einen herrschenden König gibt, der vom Herrschersitz anerkannt wurde. Denn seine Magie bindet mich ebenfalls.“

Tafriani beugte sich nach vorne. „Das hört sich an, als ob der Thron entscheidet, wer herrscht.“

„Der Thron in Elladur ist magisch. Er erkennt nur wahre Erben an. Und genau das verstehe ich nicht: Es gibt keinen außer Liya.“

Laro lehnte sich zurück. „Es sollte keinen geben.“ Er sah sich um. „Wir haben gerade Eryon passiert.“

Tafriani drehte seinen Kopf zu ihm. „Woher weißt du das? Es sieht alles gleich aus.“

„Wir haben so unsere Methoden“, antworte dieser.

Ein süßlicher Geruch stieg in ihre Nasen, um sie alle zu betäuben. Sie wollten den Weg nach Elladur weiterhin geheim halten.
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Jemand rüttelte kräftig an ihren Schultern. „Aufwachen“, sagte Rhynalor leise. Der Wagen hatte angehalten und Julian öffnete gerade die Tür. Sie befanden sich mitten in der Einöde. Hinter ihnen erhoben sich Sanddünen, vor ihnen erblickten sie einen Fluss, der vor sich dahinplätscherte. Unmittelbar dahinter lag ein begrüntes Gebiet, das in eine gewaltige Gebirgskette überging. Weit und breit war keine Stadt oder irgendein Mensch zu sehen.

Liya konnte nicht abschätzen, wie lange sie unterwegs gewesen waren, aber es war früh am Morgen und die Sonne tauchte den Himmel in ein rot-oranges Farbenspiel. Sie stiegen aus der Kutsche und Julian warf ihnen Trinkbeutel zu. „Trinkt, wir müssen weiter.“

„Spürst du das?“, flüsterte Rhynalor.

Liya schüttelte den Kopf.

„Es ist ein ganz sanftes Pulsieren“, fuhr er leise fort.

Sie hörte Julian etwas murmeln und sobald sie das Wasser betreten hatten, verschwand der Fluss und vor ihnen erstreckte sich ein See, dessen Oberfläche im zunehmenden Sonnenlicht glitzerte. Links und rechts befanden sich Ruinen mit unvollkommenen Türen und vor ihnen eine Art Torbogen, wobei dieser direkt aus dem Gestein gebildet wurde, es war kein menschenerbautes Gewölbe. Einfallende Sonnenstrahlen ließen den Ort mystisch erscheinen und hell erleuchten. Ein Boot wartete auf sie und schweigend stiegen sie ein. Folnar deutete mit dem Kopf in eine Richtung und Liya erblickte die ersten Wachen, die aufgrund der Entfernung recht klein erschienen. Sobald sie das Ufer erreicht hatten, sah sie Arkas und Adriana, flankiert von zwei Dutzend Männern in schwarzer Rüstung. Inmitten des Lichts wirkten sie noch düsterer und unheimlicher als sonst.

Adrianas Augen blickten sie hasserfüllt an, ihr Körper war aufs Äußerste angespannt. Die Soldaten postierten sich seitlich und Arkas setzte sich in Bewegung.

Sie überquerten eine lange Brücke, die zur Stadt führte, und sie sahen überall Grünflächen sowie unzählige Häuser, manche aus Glas, andere aus Stein. Es wirkte so anders, als alles, was Liya je zuvor gesehen hatte. Ihre Augen suchten die Gegend nach Stadtbewohnern ab, doch sie entdeckte nur weitere Soldaten. Sie betraten einen großen Platz, auf dem die Statuen nur noch Sockeln aufwiesen und dahinter befand sich ein Palast aus weißem Stein und gigantischen Fenstern. Diese reichten an manchen Stellen von ganz oben bis nach unten. Dieses Bauwerk wirkte mit seinen unzähligen Zacken auf den Türmen auch vollkommen fremdartig und erinnerte ein wenig an den Palast in Thyron. Gleichzeitig hatte das hier nichts mit demselben gemein. Ihr blieb keine Zeit sich weiter umzusehen, denn Julian drängte sie zum Weitergehen. Überall wimmelte es von diesen Männern in nachtfarbener Rüstung. Arkas führte sie einen Gang mit einem roten Teppich entlang zu einer gewaltigen Flügeltür, die mit Gold verziert war. Die Wachen öffneten die Türen und sie betraten einen Festsaal, dessen Decke mit Gold und Bildern dieser Stadt geschmückt war. In der Mitte stand ein Thron: Arkas, Adriana und Julian verbeugten sich.

„Ihr könnt gehen“, donnerte eine tiefe Stimme und Liyas Körper spannte sich an. Es war der Mann aus ihren Visionen, derjenige, den sie beim Altar gesehen und der nach ihr gesucht hatte. Sie fühlte seine Magie, genauso, wie sie es in ihrem Traum gespürt hatte. Ihre Magie vibrierte leise. Alt, mächtig und nicht von dieser Welt. Seine Gabe glich einem reißerischen Strom, während ihre dagegen sanft vor sich dahinplätscherte. Ihr Körper kribbelte vor Anspannung, jede Faser in ihr witterte die Bedrohung, die von ihm ausging.

Sein Gesicht war leicht gebräunt, seine Augen leuchteten türkis, ein spärlicher Bart umrandete sein Kinn. Die weißen Haare glänzten wie Mondlicht und waren streng nach hinten gekämmt.

Rhynalor neben ihr versteifte sich und im nächsten Moment ging er ebenfalls auf die Knie. „König Tharyos.“

Liya hielt unwillkürlich die Luft an. Der erste Drachenkönig? Er müsste aber fünfhundert Jahre alt sein! Er sieht jedoch nicht älter als Anfang vierzig aus.

Er schlenderte lässig aus den Schatten des Throns auf sie zu und nickte Rhynalor zu, bevor er unmittelbar vor Liya stehen blieb.

Sie löste sich vom Anblick ihres Gegenübers und widmete sich Rhynalor, dessen Augen starr und fremd wirkten. Die Situation verwirrte sie zunehmend. Was ging hier vor sich?

„Rhynalor, willkommen zu Hause.“ Er griff ihm an die Schulter und drückte leicht zu. „Unsere Zeit ist gekommen.“ Er lächelte ihren Freund an, doch es erreichte nicht seine Augen.

„Was machst du mit ihm?“, fragte Liya wütend. Dieses Verhalten passte nicht zu Rhynalor.

Tharyos wandte sich zu ihr. „Er fügt sich der Hierarchie.“ Dann trat er vor sie und musterte sie neugierig. „Mein ganzes Leben lang habe ich auf diesen Moment gewartet, könnte man sagen. Nun bist du endlich hier, meine Tochter.“

Liya wich erschrocken zurück. Sie fühlte den aufkommenden Schwindel und die weichen Knie, die nachzugeben drohten.

Das war nicht möglich! Sie schüttelte den Kopf. Sie war nicht die Tochter dieses Mannes, der sich hier zum König ernannt hatte und der Herrscher der anderen Welt war. „Nein“, hauchte sie erschüttert.

Er beugte sich zu ihr. „Niemals gab es eine Zeit, in der ich nicht existierte, noch werde ich in Zukunft aufhören, zu sein. Du bist mein Vermächtnis, mein Meisterwerk, der Ursprung und die Auflösung.“


Charaktere

Herrscherfamilie Königreich Namoor
Louis Althydan, König & Herrscher von Namoor
Cecilia Althydan, Königin von Namoor
Philipp Althydan, Prinz, ältester Sohn von Louis & Cecilia
Theo Althydan, Prinz, jüngster Sohn von Louis und Cecilia

Rat der Weisen, Palaststadt
Louis Althydan, König & Herrscher von Namoor
Philipp Althydan, Prinz von Namoor
William Adesson, General der Namooranische Armee
Tidon Rava, Generalleutnant 1. Legion
Rith Leon, Generalleutnant 2. Legion
Zain Clove, Generalleutnant 3. Legion
Nekoda Lorfin, Cousin von Louis, Fürst der Palaststadt
Baldin Saran, Fürst der Palaststadt
Ullmar Toris, Fürst der Palaststadt

Hoher Rat von Namoor
Louis Althydan, König & Herrscher von Namoor
Prem Laurus, Fürst von Kapilar
Aquilia Flores, Fürst von Relerin, Vater von Hemmet Aquilia
Cendric Kalyn, Fürst von Averin
Eliseus Venmar, Fürst von Ralaren
Anorin Vivius, Fürst von Shiel

Rantis Daryll, Fürst von Corzon
Loran Koris, Fürst von Arun

Eryon
Rat der Fürsten
Gavin Jadmar – Großfürst & Herrscher von Eryon
Julius Mattern – Fürst von Loron, Ehemann von Amalia Mattern
Clive Ginald – Fürst in Qilon, Ehemann von Marie Ginald
Haris Rawnye – Fürst in Qilon, Ehemann von Kare Rawnye
Morris Dancan – Fürst von Riyla, verwitwet
Bradon Winder – Fürst von Riluca, unverheiratet

Dar‘Angaar Herrscherfamilie
Erthan Amaar, Herrscher von Dar’Angaar, Vater von Haydn, 
Nesala Amaar, Herrscherin von Dar’Angaar, Mutter von Haydn
Haydn Amaar, Prinz von Dar’Angaar

Ebra Amaar, Onkel von Hadyn, Großfürst von Aughdar
Yara Amaar, Ehefrau von Ebra
Arlandth Amaar, Erstgeborener von Ebra und Stiefsohn von Yara
Tafriani Amaar, Tochter von Yara und Stieftochter von Ebra
Ebradis Amaar, zweitältester Sohn von Ebra
Ithos & Rhimor Amaar, Zwillinge, Söhne von Ebra und Yara
Mayra Amaar, jüngste Tochter von Ebra und Yara

Thyrons Stadtrat
Bestehend aus vier Männern
Ithen – Oberhaupt des Rats von Thryon
Leveus – Mitglied des Rats
Tinior – Mitglied des Rats
Tofeus – Mitglied des Rats
und vier Frauen
Strella – Mitglied des Rats, Stellvertreterin von Ithen
Selena – Mitglied des Rats, 
Mina – Mitglied des Rats
Shia – Mitglied des Rats

Elladur

Asgerods - Elitekrieger des Throns, mit Magie und Blut daran gebunden

Arkas - Magier aus der anderen Welt

Adriana - Arkas‘ Schülerin
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Bereits mit dreizehn Jahren schrieb sie die ersten Geschichten und debütierte schließlich als Autorin mit ihrem Roman “Elladur–das Erwachen”, dem Auftakt einer Fantasy-Trilogie. Dies ist nun der zweite Band der Elladur Serie “Das Vermächtnis.”

Heute lebt die Autorin mit ihrer Familie in Wien.

OEBPS/image_rsrc4TG.jpg





OEBPS/image_rsrc4TP.jpg





cover.jpeg
ANSIE DET S

/

DAS VERMACHTNIS
ELLADUR






OEBPS/image_rsrc4TH.jpg





OEBPS/image_rsrc4TJ.jpg





OEBPS/image_rsrc4TK.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc4TB.jpg





OEBPS/image_rsrc4TC.jpg





OEBPS/image_rsrc4TA.jpg
Elladur — Das

Vermaichtnis

i





OEBPS/image_rsrc4TD.jpg





OEBPS/image_rsrc4TM.jpg





OEBPS/image_rsrc4TE.jpg





OEBPS/image_rsrc4TN.jpg





OEBPS/image_rsrc4TF.jpg





